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I. Abteilung. 
Epilches: 


1. don Selit Dahn. 
Kunäla. 


Aller Weſen, welche da atnıen, 
Schönſte, wunderherrlichſte Augen 
Hat der Vogel, welcher Kunäla 
Heißt und baut in Wipfeln der Palmen. 
Doch dem Inderkönig Aſöka 
Wuchs ein Sohn (früh ſtarb dem die Mutter) 
Mit jo herrlich leuchtenden Augen, 
Daß man ihn auch nannte „Kunäla”. 
Herzbezwingend waren die Augen: 
Unausſprechlich innige Liebe, 
Tiefe, opferfreudige Güte 
Slänzten au3 den feidenen Wimpern. 
AS dem ſchönen Süngling die Wangen 
Flaumbart dedte, wollte des greifen 
Königs junge Gattin den Stieffohn 
Bu verbot'nen Flammen entzünden. 
Und als ftreng der Reine fie abwies, 
Schalt fie ihn verfuchter Verführung 
Bei dem jchwachen Greis und entriß das 
Machtgebot, den Frevler zu blenden. 
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Ohne Widerſprache ſich fügend 
Bot die Augen ſchweigend Runäla 
Dar den Henfern; aber, o ſiehe: 
Keiner von den wildeſten konnte 
Diejen Augen, wie er fie aufichlug, 
Leides thun! Sie ſprachen: „Der König 
Soll ung laſſen von Elefanten 
Niederftampfen; aber Runälas 
Augen können wir nicht verlegen!“ 
Doch der Prinz ſprach: „Was da geboten 
Hat mein Vater, König Aſöka, 
Muß geicheh’n: ich ſchließe die Augen.“ 
Aber in der Männer Erinn’rung, 
Tief im Herzen, lebte das Bild noch 
Bon Kunälas leuchtenden Augen, 
Und fie konnten nicht fie verjehren. 


„Deines Vaters königlich Machtwort 
Muß erfüllt fein,” ſprach da der Jüngling, 
Und mit feinem eigenen Doldhe 
Stad er aus ſich — beide — die Augen. 
Da erdröhnte Donner vom Himmel, 
Und es flog der Vogel Kunäla 
Auf des Königs Schulter und fang ihm 
An das Ohr: „Mich jendet dir Indra, 
Gab mir Sprade, dir zu verfünden: 
Schuldlos tjt dein Sohn, und die Fürftin, 
Deine junge, falſche Gemahlin, 
Hat ihn eignen Frevels bezichtigt.“ 
Sprad’3 und flog empor in die Palmen. 
Doch der König rief nun den Jüngling 
Weinend zu fich, küßte die beiden 
Augen ihm: ad), nicht mehr die Augen, 
Nur die blut’gen Höhlen, und fragte: 
„Welche Rache, teurer Kunäla, 
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Soll die böſe Königin treffen? 
Dlendung, Tötung oder was wählſt du?“ 

Dod der Blinde jagte: „Mein Vater, 
Rachſucht Hab’ ich nimmer im Leben, 
Bürnen, Haffen nimmer empfunden, 

Auch nicht gegen jene Berirrte; 

Selbft nicht, al3 der bittere Schmerz mir 
Zuckte durch die Augen ins Hirn fcharf. 
Unjre Feinde jollen wir lieben: 

Bater, thu’ ihr, bitte, fein Leid an.” 

Ein Brahmane, welcher das hörte, 

Nief: „Das kann fein Sterblicher glauben! 
Woher käme ſolche Bezwingung? 
Welcher Lehrer lehrte dich ſolches?“ 

Sprach der Züngling: „Solche Bezwingung 
Kommt vom großen Buddha, du Prieiter, 
Soldes lehrte Buddha die Seinen! — 
Hätt’ ich nur, jo wahr die Verleumd’rin 

Nie ich haßte, nimmer ihr zürnte, 

Alfo wahr doch wieder die Augen! — 
Da erdröhnte Donner vom Himmel: 
Seine Augen hatte Kunäla! 

Seine beiden leuchtenden Augen 
Hatt’ ihm Indra wiedergegeben: 

Waren einft fie jchön wie des Vogels, 
Waren jebt fie herrlicher viel noch! 


Der Streit um die Krone, 


Aufgeſchwebt zu Ormuzds Hallen 
War der Perjer großer König, 
Sezdedicherd, der Held und Sieger, 
Den der Feind den Starken nannte, 
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Doch den Guten feine Völker: — 

Sezdedicherd, der Löwentöter, 

Der mit eigner Hand erjchlagen 

Hatte Hundertachtzig Leu'n. — 
Baram murde, feinem Sohne, 

Erb» und Kronrecht ſcharf beftritten 

Bon dem Keira, dem Betrüger, 

Der des Königs Sproß ſich rühmte 

Und als Baftard jhmähte Baram. — 

Doch das jchlaue Haupt der Magier 

Plante beiden Wettbeiverbern 

Um die Tiara Untergang. 


Denn mit ftarker Hand gebändigt, 
Wie vor ihm fein Safjanide, 
Hatte Sezdedicherd die Magier: 
Nicht der Priejter, nein, der König 
War des Reiches Herr geweſen. 
Wenig lieben das die Magier: 
Und der alte Fuge Mobed 
Sann auf Sturz des Königtums. — 


Alfo ſprach er zu dem Bolfe: 
„Richt mit Waffen ſoll'n die beiden 
Prinzen euch und fich zerfleiichen 
Um den Thron im Brüderfampfe: 
Ormuzd gab mir Offenbarung, 
Wie jich, jonder Blut der Berjer, 
Wird das bejj’re Recht enticheiden 
Und das Echtblut Jezdedſcherds. 

Nach Madan, dem alten Stammidlof; 
Und dem Grab der Saffaniden, 
Lad’ ich vor die beiden Prinzen 
Und der Berjer Volk und Adel 
Über dreimal fieben Tage: 
Da wird offen ſich erwahren, 
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Wer von beiden ift der echte 
Sohn und Erbe Jezdedſcherds.“ — 


Nah Madän, dem alten Stammicloß, 
Strömte zum bejtimmten Tage 
Alles Perſervolk zujammen. 

Auf den Hundert Porphyritufen 
Standen fie de3 tiefen Zwingers; 
Ringsum fchauten von der Gräber 
Hohen Marmormauern nieder 
Hehrer Königsbilder viel. 


Eingemeißelt ſchauten nieder, 
Haar und Bart gedreht in Locken, 
Sn den Augen Edeliteine, 
Hochbediademte Herricher, 
Die auf Sichelwagen rollten 
Feierlich und unbeweglich 
Über hingemähte Völker. — 
Doch der kluge Mobed ſprach: 


„Kennt ihr dieſe weiße Tiara, 
Eurer Kön'ge heil'ge Krone? — 
Seht, an langem Seile laſſ' ich 
In die Mitte juſt des Zwingers 
Niedergleiten die Beſternte: 
Links und rechts von ihr — vernehmt ihr 
Aus den Gittern das Gebrülle? — 
Liegen zwei gewalt'ge Leu'n. 

Hungern ließ ich ſie drei Tage. 
Seht, nun ſpringen auf die Gitter, 
Seht, ſie droh'n, ſich zu zerreißen! — 
Wer die Tiara aus der Mitte 
Dieſer beiden Leu'n ſich holt, — ihn 
Anerkennen wir als Erben 
Jezdedſcherds und unſern König, — 
Aber keinen andern Mann.“ 
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Da ſprach Keira, der Betrüger 
— Er erbebte und erbleihte —: 
„Baram, dir gebührt der Bortritt, 
Da du dich den Altern rühmeft.“ 
Aber Baram, er, der Schlanfe, 
Spricht fein Wort: hinab zum Zwinger 
Steigt er raſchen Schritt3 die Stufen, 
In der Hand des Vaters Schwert. 


Um die Line, ftatt des Schildes, 
Schlägt er feinen Burpurmantel, 
Und den Wärtern winkt er: „Öffnet! — 
In den Zwinger tritt der Süngling; 
Atemlos ſchaut auf ihn nieder 
Alles Volk der PBerjer, aber 
Mobed flüftert zu den Seinen: 
„Schon find wir des Kühnern frei.” 
Grimmig hatten ſich bisher die 
Beiden Leu’n, des Sprungs gewärtig, 
Angeſtarrt, die fürchterlichen 
Pranken vorgejtredt, nad) oben 
Leif’ den Hinterbug gehoben, 
Mit dem Schweif die Flanken peitichend: 
Stacheln gleih die Mähne fträubend 
Mit entjeglihem Gebrüll. 


Keiner ließ den Blid des Auges 
Bon des Gegners Auge gleiten; 
Aus dem Rachen troff vor Hunger, 
Troff vor Gier und Wut der Geifer; 
Seder maß genau die Weite, 
Maß die Höhe, daß er jicher 
Auf des Feindes Naden wage 
Überwältigenden Sprung. 

Doch jomwie fie nun den Jüngling 
Schreiten jahen in den Zwinger, 
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Wie des Menfchen Duft fie fogen, 
Stürzten fie fi) beide wütend 

Auf die ſchwäch're, ſüß're Beute. — 
Durh das Auge ins Gehirn jtieh 
Sichrer Hand der Held dem einen 
Ungetüm den jcharfen Stahl. 


Und bevor das Haupt das andre 
Aus dem fal’gen Mantel mwirrte, 
Fuhr ihm in den Nadenwirbel 
Und ins Lebensmark die Waffe. — 
Links und recht3 lag ohne Zuden, 
Tot, ein Löwe neben Baram, 

Und er hob die blutbejprengte 
Tiara auf das ſchöne Haupt. — 

Da rief alles Volk der Perfer: 

„Heil dir, Sohn des Löwentöters! 
Heil dir, Sproß der Safjaniden! 
Heil dir, König aller Perſer.“ 
Mobed floh zur Rechten, Keira 
Floh zur Linken in das Blachfeld: 
„Soll'n wir fie verfolgen?“ fragte 
DBaram fein getreue3 Bol. 

„Laßt fie laufen!“ lachte Baram. 
„Aber wenn fie wiederfommen?” 
„Wenn ſie wirklich wiederfommen,” 
Sprad der König, in die Scheide 
Stoßend fein geſäubert Schlachtſchwert, 
„Schid ich beiden nicht ein Kriegsheer, — 
Einen Löwenfchwanz entgegen: — 
Das genügt. — Sie fehren um!“ 
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Bom armen Häslein. 


Durch die raufchenden Palmenwälder 
Längs den Fluten des Neranjära 
Schritt der göttlihe Buddha Hin: 
Sonne neigte fich, wann es tagte, 
Sterne neigten ji, warn es Nacht ward, 
Bor des Weiſeſten Heiligkeit. 
„Spendet, Menjchen und alle Wejen,“ 
Sprad er, „andern zu dienen, alleg, 
Was euch eigen und teuer tft! 
Opfert, gebet und jchenfet eifrig! 
Andern jpenden, — das macht euch jelig, 
Andern ſchenken ift Glück und Pflicht!“ 
Und e3 hörten des Heil’gen Stimme 
Und es folgten de3 Heil’gen Mahnung 
Kön’ge, Krieger und alles Volk: 
Priejter, Adel und reiche Händler, 
Bauern, Fiicher und arme Mönche, 
Alle gaben ihr Beſtes Hin. 
Nicht dem Buddha, — denn der braucht nichts! — 
Do zum Beten der Siechen, Lahmen 
Und der Ärmften im ganzen Voll. — 
Aber nicht nur die Menſchen laujchten, 
Auch die Tiere des Heil’gen Stimme, 
Folgend ihm durch die Wälder nad). 
In den Lüften die Vögel flogen, 
In den Waſſern die Fijchlein ſchwammen 
Hinter Buddha und laufchten ihm: 
Sa, die mächtigen Elefanten, 
Neiher, Pfauen und emſ'ge Bienen, 
Gänſe, Schafe wie Häslein aud). 
Und die Tiere jowie die Menichen 
Gaben, was jie des Beſten Hatten. 
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Gab der König den goldnen Reif, 
Gab der Krieger den ſchönen Erzſchild, 
Gab der Händler die weiße Seide, — 
Gab den jhillernden Schweif der Pfau. 


Gab die Muſchel die weiße Perle, 
Gab die Biene den jüßen Honig, 
Gab der Reiher den ftolzen Build), 
Gaben Gänje die weichen Dunen, 
Gaben Schafe die weichen Bließe, 
Elefanten ihr Elfenbein. — 
Naht um war's und e3 jchliefen alle: 
Kön’ge, Krieger und reihe Händler, 
Elefanten und jed’ Getier, 
Und als völlig allein der Buddha 
An dem Fuße des Ajapaͤla— 
Baumes jchürte fein Feuer an: 


Während leuchtend der Vollmond aufging, 
Sieh, da ſprang aus dem dichten Waldgras 
Auf den Heiligen ein Häslein zu. 
Gar ein armes, ein mag'res Häßlein, 
Ein noch junges und kleines war es, 
Und e3 leckt' ihm den nadten Fuß. 
„Großer Buddha,” fo ſprach es kläglich, 
Kläglih können die Häslein jammern —, 
„Ach, wie mächtig mich traf dein Wort! 
Ad, wie jelig ift Doch das Geben! 
Ad, mit weinenden Augen jah ich.“ 
(Und er meinte, der Kleine, noch!) 
„ie dir alle die andern Tiere 
Gaben, was fie zu geben hatten: 
Wolle, Honig und Perlen gar. 
Aber ih — o ich armes Häslein! — 
Sch hab’, Heiliger, nichts zu geben! 
Wertlos Gras nur im Waldverjted 
Dahn, Werte. XVIL 
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Hab’ ich, Büſchelchen ſechs, nein: fieben 
Aber feinem iſt das von Nußen, 

Und doch muß Sch was geben auch! 
Darum — nimm e3 nicht übel, Buddha, 
Daß id) leider jo mager bin, dod) 

Kung und zart drum ift wohl mein Fleifh! — 

Darum geb’ ich mich jelbit dir, daß du 
Mich ſollſt Heute zur Nachtkoft jpeijen!“ 

Sprach's und jprang in des Feuerd Glut. — 
Aber flug3 aus den roten Flammen 
Riß ihn Buddha, bei feinen langen 

Löffeln fangend das gute Tier. 

Und er warf e3 mit Zauberfhwunge 
Dur die Himmel bis in den Vollmond. 

Und mit Rührung der Heil’ge ſprach: 
„Wahrlich, größer war deine Gabe 
Denn von Königen, Kriegern, Händlern 

Als von Muſchel und Elefant. 

Armes Häslein, du ſollſt auf ewig 
In der Scheibe de3 Vollmonds mahnen 

Stumm die Menjhen an deine That!“ 
Deshalb fiehft du, o Menich, im Mondbild 
Ein klein jpringendes Häslein deutlich: 

Mondliht mahnet dich, gut zu fein. 


Rucifer, 
J. 


„Vom tiefſten Abgrund hob ich mich empor, 
Vom letzten Saum der ewig dunkeln Nacht, — 
Des Weltraums Rinde —, wohin einſt mich rücklings 
Aus meinem Kampfgeſchirr das Flammenſchwert 
Sankt Michaels hinunterſchmetterte 
Zu ungeheu'rem Fall. — 
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Tot lagen die Genojjen. — Aber ih, — 

Kaum dacht’ ich wieder, dacht! ich an Vergeltung. 
Doch nicht wie damals, in der Jugend Hibe, 

Der Kraft des Arms nur trauend und des Mut, 

Beginn’ ich heut’ den Kampf: nein, die Honen, 

Die ic) durchdacht, durchſonnen und durchgrübelt 

Geit jenem Anfturm auf die Himmelspforten, — 

Sie haben fein’re Kriegskunſt mich gelehrt. — 
In Schwarzen Stahl vom Wirbel bis zur Sohle 

Gepanzert fteh’ ich: auf dem Kamm des Helms 

Speit Glut aus offnem Rachen mir der Wurm, 

Und meine dunfeln Drachenflügel tragen 

So ſchnell fast wie fein Blig mich durch die Luft. 
Jedoch auf Eins nur bau’ ih: auf Dies Schwert, 

Daran ich durch Jahrtauſende gejchmiedet, 

D laß dich küſſen, jchmerzerfaufte Klinge, 

Darein ich meinen Haß und meinen Zweifel 

Und meinen Spott und meine Luft am Böſen 

Und meinen Grimm auf jeine Übermacht 

Und meine übermüt’ge Luft am Nein 

Und meinen Troß auf mein ureigen Selbit 

Und meinen Stolz auf meine Freiheit jchmolz! 
Mit Höchiten Zaubers tiefit geheimer Kunſt 

Hab’ ich in den ah! ungezählten Nächten, 

Da ich, von allem Seienden allein 

Mir jelbft geblieben, gott- und mwelt-verlafien, 

In dieſe jpige, helle, ſcharfe Klinge, 

Geſchmeidig wie die Schlange, ſtark wie Stein, 

Hineingefchmiedet alles von Gedanken, 

Was, mit dem Fluch des Denfen-Müfjens ſchwer 

Belaftet, Menſchen oder Geifter ausgedadt: 

Das Hirn Spinozas jchmiedete ich drein, 

Und an dem Schädeldad des Doktor Fauft 

Hab’ ich fie blank gepußt, bis das zerbrad). 


2* 
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Gegrüßt, mein Schwert! Dich Tieb’ ich, dich allein 
Bon allen, was da ift. DO laß dich Füffen, 
Schwert jonder Scheide, Gottestöter du! 

In deinen Heftgriff ritzt' ich deinen Namen: 
Gedanke Heißt du und bift unbezwingbar. 

Sa, bis ich jelbjt dich ratlos von mir werfe, 

Bis ich dich ſelbſt zerbreche, — nie geichieht das! — 
Entreißet dich fein Feind obſiegend mir! 

Empor! Empor! Tragt mic, ihr ſchwarzen Schwingen! 
Schon Steh’ ich auf dem heißgehaßten Stern: 

Der Menihen-Erde. — DO die feigen Würmer! 

Traun, denen hat der ‚Emig:Gütige‘ 

Das graufamste der Schidjale verliehen: 

Ein Tier, das denkt! Das jeinen Tod voraus weiß! 

Glückſel'ger Wurm, beneidenswerter Vogel, — 

Ihr ahnt fie nicht, die fichere Bernichtung: 

Auch Opfer der Notwendigkeit: — doch blind! 

Doch du, o Menſch, verflucht, dein fommend Ende 

Vorauszuwiſſen wie der Sterne Gang, 

Sp unabwendbar! Du, o Menſch, gezwungen, 

Dem Drang des Blut3 zu folgen, wie der Stein, 

Der fallen muß, und der du dennoch Dich 

Bon jenem Spufgejpenft, genannt „Gewifjen”, 

Mußt foltern Lafjen, gleich al3 wärſt du frei! 

Ein Stein, der e3 fih vormwirft, daß er fällt! 
Und fie, die Menfchen, die elender find, 

Als Stein und Kraut und jedes dumpfe Tier, 

Die Unglüdjeligiten der Seienden, — 

Sie, dieje Menjchen, die da fluchen jollten, 

So oft fie atmen, dem der fie geichaffen: 

Sie bauen ihm die Tempel ſeit Konen! 

Der Inder türmt den Fels ihm zum Altar, 

An Marmorfäulen lobt ihn der Hellene, 

E3 wird der ganze Wald, der weite, jelbit 

Für Ihn ein raufchend Weihtum dem Germanen, — 
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Ihn grüßt der Halbmond fromm von der Moſchee 

Und von dem Dom das tief gehaßte Kreuz! 

Ha, fieh! Da ragt im Mondlidht, riefengroß, 

Sankt Beterd Kuppel an dem Tiberftrom! 

Was hält mid ab? Ein Schwung von diefem Schwert, 

Und nieder ftürzt der Bau de3 frommen Wahns, 

Sa, jelbjt der Fälſchung! Pieudo-Afidor, 

Willſt du dich mefjen, fprich, mit dieſem Schwert? 
Do nein! — Was liegt an Rom und an den Menjchen! 

Auf, Zucifer! Empor zu höh’rem Sieg! 

Den Himmel jelbjt erjtürm’ ih — und dies Schwert! 

Rab jeh’n, ob feine Engel Ihn beihügen 

Und jeine Heil’gen, die des Kampfes walten, 

Ihn, den ich jelbft noch niemals konnte ſchau'n. 
Hinauf! Empor! Schon unter meinen Sohlen 

Liegt aller Sterne dicht gereihter Reigen! 

Schon leuchtet dort des Himmels goldnes Thor. 

Wer will mich hemmen? Du, Martin von Tours? 

Wer bift du denn? Sch kenne diefen Mantel 

Und jenen Speer: dem Heidengotte Wotan 

Haft du fie abgeborgt. Hinweg mit dir! 

Ein Flickwerk bift du, aber nicht ein Held. 

Hei, auseinander fallen jeine Lappen 

Beim erften Blitze meines Schwertes jchon. 
Empor! Wer jet? Ei, du biſt's Sankt Georg! 

Ein Ritter willjt du jein? Biſt doch ein Grieche! 

Und reiteft auf entlehntem Schimmelhengit: 

Auf Wotans Gaul! Nimm das! Da fieh! Er flieht. 

Empor! Schon greif’ ich nad) des Himmels Thor. 

Wer naht ſich jetzt? Dies Flammenſchwert, ich fenn’ es! 

Du, Michael? Einſt haft du mich bejiegt: 

Sept aber frag’ ih: Sprich, was ift ein Cherub? 

Du bift nur ein Phantom der Einbildung. 

Da fieh! Das traf! Verwundet flüchtet er, 

Und Hinter fi jchloß er das goldne Thor. 
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Sch rüttle dran! Wie? Hält jo feit der Riegel? 
So Hilf, mein Schwert: es iſt die legte Arbeit! 
Michael (im Innern des Himmel! vor Gottes Thron). 
Bu deinen Füßen laß mich fterben, Herr. 
Sch Halt’ das Thor! 
Gott. Erſchließ es, Michael! 
Wer mich jo eifrig jucht, der joll mich finden. 
Qucifer (Hat die Thüre geiprengt, dringt ein, das Schwert züdend, Gott 
ift noch von einer goldenen Wolfe verhüllt), 
Es blendet mid) ein Glanz, ein ungemwohnter, 
Noch kann ich nicht die Wimper heben: — doch 
In jener goldnen Wolfe ahn' ich dich —, 
Du Spuk, du Wahngebild des Aberglaubeng, 
Nichts rettet dich, du graufames Gefpenft: 
Bor diefem Schwert: — ich jpalte dich entzwei, 
Ins Antlig Schau’ ih dir... — 
(Er bringt in die Wolfe und erſchaut Gott.) 
Weh! Sch erblinde! 
(Er ftürzt nieder auf das Antlig.) 
D melde Hoheit! Unausdenkbar groß! 
O welde Herrlichkeit von Glanz und Licht! 
D Herr, laß mid von diejes Lichtes Fülle 
Nur einen, einen Dämmerjchein noch jchau’n. 
Gott. Du folljt ihn haben. — Ahnung nenne ihn! 
Rucifer. Was bijt du, Herr? 
Gott. Sch bin der Ewige Nichts ift als ich. 
Und ich bin auch in dir, ſonſt wärft du nicht. 
Unendlih bin ich und bin unbegreiflicd. 
Zucifer. O weh, mein armes Schwert! Sa, du jprichit wahr. 
Du bift! Du bift! Und bift doch unbegreiflich! 
Zerbrich, mein Schwert (er zertritt e3 in zwei Stüde), ein wertlos 
Spielzeug bijt du. 
Sc werf' dich weg: — nie rühr’ id) mehr an Dich. 
Gott. Nicht jo, mein Sohn! Nimm dein zerbrochen Schwert 
— Die Trümmer zwar find nie mehr zu vereinen! — 
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Und auf der Erde brich, ein Blinder felbft, 

Doh von der Wahrheit Slanze nur geblendet, 
Den Menjchen brich mit dem zerbroch'nen Schwert 
Bu mir, — dem Emigen — die ew’ge Bahn! 


Jairi Töchterlein. 
Jede Spur war mir vergangen von des Daſeins lichten Höh'n, 
Und in Todesnacht gefangen lag mein Leben jung und ſchön. 
O wie ſah die Seele ſehnlich noch dem holden Daſein nach, 
Als, verglimmter Fackel ähnlich, ſchmerzlich ſchwer mein Auge brach! 
Dieſe Welt voll Glanz und Schimmer ſollte mir verloren ſein, 
Und dies Auge ſollte nimmer Blumen ſchau'n und Sonnenſchein! 
Wann der frohe Frühlingsreigen die Geſpielinnen vereint, 
Sollt' ich ruh'n in kaltem Schweigen, wohin ach! kein Frühling 
ſcheint! 
Zange lag ich ſelbſt-verloren: — Nacht ringsum —, nur dann und 
warn, 
Näher ftet3, zu meinen Ohren drang’3 wie dunkle Flut heran. 
Und ich fühlt! e3: wenn die Wogen mich erreichten ganz und gar, 
Dann würd ich hinabgezogen in Vernichtung immerdar. 
Da duch all das dumpfe Rauſchen ſcholl's wie Silberglodenklang, 
Daß mein Herz zu ſüßem Laufchen raſch vom Todesſchlummer 
iprang. 
Neues Leben fühlt’ ich glimmen in des Blutes heißem Lauf, 
Und die lieblichjte der Stimmen rief mir leife: „Kind, fteh’ auf!” 
Da, mit unjihtbaren Händen, hob mich's aus dem Sarg empor: 
Licht fühlt ich mein Auge blenden, wie ich's nie gefaunt zuvor. 
Und ein Süngling, mild zu jchauen, jtand vor mir ernft, till und rein. 
Und von feinen lichten Brauen floß ein Glanz wie Sternenjdein. 
Jeſus war's, der ‚Saliläer‘ von des Volkes Spott genannt: 
Doc ich weiß, dem Himmel näher war ich, al3 er vor mir ftand! 
Was der Pharijäüer jage, was da ziſchen Neid und Hohn, 
Ich — an jedem Herzenzichlage fühl’ ich’3: Er ift Gottes Sohn! 
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Tod, nun ift dein Schmerz genommen, gern will ich nım fterben geh’n, 
Weiß ich doc), der Tag wird kommen, da ich ihn joll wiederjeh'n! 
Ya, das Grab ift nur die Pforte, die mic führt zu ihm hinauf: 
Ich vertraue feinem Worte, und er wedt mich wieder auf. 
Nicht wie all’ die taufend andern, die jein Wort vom Tod entband, — 
Trauter werd’ ich mit ihm wandern: denn ich bin ihm mohlbefannt. 
Wieder wird durch Nacht und Schweigen dringen dann jein holder Auf, 
Wieder wird die Macht er zeigen, die mich neu zum Leben jchuf. 
Lächelnd wird er wieder ftehen an de3 offnen Grabes Rand 
Und zu ew'gem MWiederjehen reicht er mir die milde Hand. 


Die Wächter des Kalifen. 


Schlummre furdtlos, mein Gebieter, fchlafe fiher, o Harın: 
Wahrlich, deinem heil’gen Haupte joll fein Hafer Leides thun!“ 
Denn ob deinen Träumen wachen vor der Thür der Löwen zwei: 
Und wer jagt e3, wer von beiden treuer oder jtärfer jei? — 
Den Bemähnten Hat dein jcharfes Schwert befreit am Wüftenrand, 
Als die fürdterlihe Schlange jchuppenringig ihn ummand. 
Danfbar hat der Wüſtenkönig dir zu Füßen fich geftredt 
Und gehorjam wie ein Hiündlein des Erretters Hand geledt. 
Nie mehr von der Verſe wich er dir jeither bei Nacht und Tag: 
Oft dein Haupt auf feiner weichen Mähne jtatt des Pfühles lag. 
Aber Arslan, mich, den zweiten deiner Hüter, Haft du dir 
Feſter noch ans Herz gefettet, al3 das königliche Tier. 
Dich zu morden, aus Arabien hatte mid mein Herr gejandt: 
Doc als ich dein Antlig jchaute, da verjagten Dolh und Hand! 
Und ich ftürzte dir zu Füßen und gejtand den Plan, den Mord: 
Und in Flammen fjollt’ ich fterben nach der ſieben Richter Wort. 
Doch du blictejt mir ins Auge und geboteit: „Sei mir treu 
Und behüte meinen Schlunmer, fünftig als mein zweiter Leu!" — 
Schlummre furchtlos, mein Gebieter, jchlafe jicher, o Haruͤn: 
Wahrlich, diefem Heiligen Haupte fol fein Hafjer Leides thun! 
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Gebet ded Araberd in der Wüſte. 


Einjam in der weiten Wüſte! Fern der Atlas, ftarr und ftumm, 
Ohne Pfad und ohne Wafjer, Fehde, Feinde, Tod ringsum! 
Weit verjprengt von meinem Stamme, einz’ger Freund mein treues 
Roß, 
Meine Heimat iſt der Sattel, all’ mein Hausrat mein Geſchoß! 
Dennoch zagt nicht meine Seele, jedem Schrednis biet’ ich Spott: 
Denn es wölbt auch ob der Wüſte mir ein Himmelszelt mein Gott. 
Und fein Auge fieht mich auf dem Teppich des Gebetes fteh’n: 
Allah, du bift mein Beichirmer, und dein Wille muß gejcheh'n! 
Di bekennt einſt alle Menſchheit — in den heiligen Büchern 
ſteht's! — 
Und e3 wird die ganze Erde zu dem Teppich des Gebet3! 


Dttar und Hilde. 
Odhins Sohn war Dttar der Die der Wahl waltende 


Edle. Walfüre. 
Weidlih wuchs er Aus hohem Helm 
Heran, der herrliche Held. Floß der Freudigen 
Als er erwachien, Lang das lichte Gelod, 
Als dem Flinfen der Flaum Das goldig-gelbe; 
Bräunlihen Bartes Sieghaft und jelig 
oder und lieblich Strahlte ihr, 
Die Lippen umlodte, Ganz goldig, 
Als den ſpitzigen Gleich dem herrlichen Haare, 
Spangenfpaltenden Speer Das edle Auge. 
Wuchtig er warf, Odhin aber 
Erſchien ihm Odhin, Legte dem Liebling 
Hielt an der Hand Der Holden Hand in die Hand: 


Hilde, die Holde, „Die Schimmernde ſchützt dich 
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Sn Schreden der Schladt. 
Nicht geſchwungenes Schwert, 
Nicht hHauender Hammer 

Fällt dich Fröhlichen, 

So lange leuchtend 

Die jauchzende Jungfrau 
Schirmend den Schild 

Ob dem Haupte dir hält, 
Schwanenſchwingig 

Dich umſchwebend. 

Hüte dich, Held, 

Daß jemals die Jungfrau 

Dir Fechtendem fehle.“ 
Manchen Mond 

Wechjelnder Winter 

Bon Sieg zu Siege 

Eilte Ottar der Edle 
Unverwundet: 

Speere jprangen 

Und geſchwungene Schwerte 
Ihm ab von dem offenen Antlig: 
Denn jacht, auf jilbernen Sohlen, 
Schwanenſchwingig jchwebte 
Hoch zu Häupten ihm Hilde. — 


Uber al3 wieder im Wechjel 

Ein Jahr ſich gejährt, 

Mußte der Mutige 

Mit arger Überzahl 

Fechten der Feinde, 

Einjam, allein, unbeſchützt, 

Denn er darbte 

Der holden Hüterin: 

Nicht mehr jauchzte die Jung» 
frau: 


In Wehen ward fich das Weib. 

Lodernder Liebe 

Lechzend Berlangen 

Hatte heimlich 

Die herrlichen Herzen 

Brennend verbunden. 

Auf dem Lager lag 

Stöhnend, fterbend die Stolze. 

Ad, die Unfterblichkeit 

War ihr gewichen 

Sn der Umarmung 

Des Menjhen-Mannes ; 

Und während dem Weibe 

Die Not ſchon nahte 

Des traurigen Todes, 

Brah dur) die Brünne der 
Bruit 

Dem mutigen Manne 

Die Spitze de3 Speers. 

Er lag in jeiner hohen Halle 

Und neben ihm Hilde am Herd. 


Odhin aber 

Senfte finnend 

Über dei bleichen beiden 

Das ernite Antlig: 

„Wehe! Ahr mwolltet es fo! 

Als Walfüre wählt’ ich fie dir, 

Aber zum Weibe wählteft fie du: 

Und du, herrliche Hilde, 

Statt der Unfterblichkeit: — 
Staub!” 


Aber noch einmal 
Dffneten beide die Augen, 


27 


Und in Wechſelworten Weiß ih, was ich mir gewann 
Ermiderten fie Wunfchvater: An Iodernder Liebe 

„Und hätte ich wieder Göttlihem Glück!“ 

Zu wählen die Wahl, — „Floh es auch flüchtig —“ 


Wieder wählte ich, o Wahlvater, „Einmal war es doch unſer —“ 
Mir die Wonn'ge zum Weib.” „Und das iſt ewig.“ 
„Ich mir den Mann zum Gemahl. Und da ftarben fie, 
Denn weit jel’ger ald dein Wal- Gtarf und ftolz. 
ball 


Die Wünfde. 


Der Hügel birgt den König Stein: 
Bier Söhne find die Erben; 
In der Halle jigen fie nun allein: 
Um da3 Erbe die Erben werben. 
Der blonde Halfdan ftreicht den Bart 
Und ſpiegelt fih im Scdilde; 
Der ſchwarze Helgi, von düftrer Art, 
Sinnt ftolze Thaten und wilde; 
Der rote Hako erwägt, wie den Wert 
Bon des Reiches Hort zu verwenden; 
Der Züngfte hält des Vater Schwert 
Sn thränenbeträuften Händen. — 


Auf ſprang von jelbjt da die eichene Thür: 
Nicht wagten Die Rüden Gebelle, 
Und vor den Brüdern ftand Wegafür, 
De3 Vaters vertrauter Gejelle. 
Der Alte im Mantel und Wandrerhut, 
Er jprad: „Nun höret, ihr Füriten: 
Nicht ſoll eurer Fühnften Wünſche Mut 
Umjonft nah Erfüllung dürften. 
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Ihr wißt es: mancher Zauber ift mein, 

Ich war des Königs Berater: 

Euch jollen vier Wünſche verftattet fein, 

Das verjpracd ich dem fterbenden Bater. 

Und der meijefte Wunſch, der wird gewährt. — 
Nun wünscht nad des Herzens Triebe.“ 


Und Halfdan rief: „Auf weiter Erd’: 
Sit das Süßeſte Weibesliebe! 
Weihwangiger Weiber wonnige Gunft, 
Die ſollſt du mir, Alter, gewähren!” 
„Die Lieb’ ift Wahn und Weh und Brunit,* 
Sprach Helgi, „mich dürftet nad) Ehren! 
Gieb mir vor allen Königen Ruhm.” 
Doch Hako Höhnte, der rote: 
„Ruhm ift gar windiges Eigentum! 
Mir jpende, du Wunjchesbote, 
Des roten Goldes unendlihen Hort!" — 
Da ſprach der Alte mit Sinnen: 
„Run, Harald, Braunkopf, du findeft fein Wort? 
Wie? — Thränen jeh’ ich dir rinnen?“ 


„sc mwünfche nur meines Vaters Schwert, 
Das hier in Händen ich halte.“ 

„Du wirst es führen des Vaters wert! 
Und nichts weiter?” forjchte der Alte. 

„Nichts! Sch Hoffe nur, daß zumeilen du 
In meiner Halle dich zeigeft, 
Im Schweigen der Nacht, in des Abends Ruh' 
Das Antlitz zu mir neigeft. 
Denn Unausdenkfliches Liegt gehäuft 
Auf deiner Stirne, der hohen, 
Und vom Mund dir erjchütternde Weisheit träuft 
Bei de3 grauen Auges Lohen. 
Dir will ich mich weih'n mit des Vaters Schwert! 
Nichts andres heiſch' ich auf Erden!” 


29 


„Heil dir, jung Harald! Dir ift gewährt, 
Und das Herrlichite joll dir werden! 
Ein erprobtes Schwert in treuer Hand, — 
Nach dem Höchſten ein ahnendes Sehnen, — 
Ein Geift, zu Adlerfluge gejpannt, 
Und im Auge Eindlihe Thränen: — — 
Du ſollſt gewinnen des Weibes Kuß 
Und des Ruhmes Harfenjichallen 
Und des gleißenden Goldes Überfluf 
Und mid, jung Harald vor allen. 
SH, Odhin von Asgardh, küſſe dich jet 
Zum Wunſchſohn dich mir zu füren, 
Und nad) tauſend Siegen follen zuleßt 
Die Walfüren zu mir dich führen! — — 


Die erfte Harfe, 


I 
Am Djupafall jteht ein Hüttchen Hein, 
Bedacht mit Binſen und Mooje, 
Da erwuchs des Fergen Töchterlein, 
Die weiße Waſſerroſe. 
Das war ein zartes, ein bleiches Kind 
Mit goldenen, goldenen Haaren, 
Sie mußte für den Vater blind 
In der Fähre die Wanderer fahren. — 
Einft fuhr fie einen in Mantel und Hut, 
Der maß fie mit grübelndem Blide. 
Wie er ausftieg, ſeufzt' er: „Das junge Blut! 
Mich binden der Nornen Gejchide. 
Doch rächen kann ich fie. — Nimm das, Kind, 
Gieb diefen Ring dem Vater; 
Er fol ihn werfen gegen den Wind, 
Braucht einft er Helfer und Kater.“ 


30 


Er verihwand in den Nebel. — Horch! — Hörnerton 
Und Rüdengebell aus dem Walde; 

Das war jung Thorill, der Königsjohn, 

Der zog jagend über die Halbe. 

Und als er die findjunge Maid erjah, 
Wegwinkt' er den Jägern allen: 

Er jprang in ihr Boot: wie den beiden da 
Die Herzen fchlugen mit Wallen! 

Sie hauchte: „Bott Baldur aus Asgardhs Höh'n, 
Bift du mir niedergeftiegen?“ 

Er ftaunte: „Nur Meerminnen find fo fchön, 
Die im Wafjer fi wonnig wiegen.“ 

Dann wurden fie bleih, dann wurden fie rot 
Und jahen fih an mit Schweigen; 

Das Ruder ruhte, es glitt das Boot 
Stromab mit kreiſelndem Neigen. 

Sie waren jo ſchön, fie waren jo jung, 

Sie wußten ſich nichts zu jagen: 

Dur den Abendduft, durch die Dämmerung 
Sie ließen ſich treibend tragen. 

Auf fliegen am Himmel die Sterne Har, 

Am Schilfiht ein Vogel Elagte, 

Kaum daß er ihr goldenes, goldenes Haar 
Mit der Hand zu ftreicheln wagte. 


I. 
Und über ein Jahr an da3 Fergenhaus 
In der Nacht ſchlug ehernes Pochen: 
„Der Kuppler heraus, und die Dirne heraus, 
Die den Liebeszauber verbrodhen!” 
Beilhiebe zeripellten die morjche Thür, 
Und ein Weib und gewappnete Kincchte, 
Die zerrten den Grei3 und Harpa herfür, 
Und das Weib Hob dräuend die Rechte: 
„Der Königstochter von Dänemark 
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Muß ſich mein Sohn vermählen, 

Dir aber will ich den Eichenjarg 

Zum Hochzeitsbette wählen.“ 

Frau Wulftrud ſprach's, die Königin, 

Und mit bligendem Schwertesftreiche 

Sie mähte die Wafjerrofe Hin, 

Die junge, die zarte, die bleiche. 

„Du aber ſchwöre, blinder Mann, — 

Sonft jtirbft du — ewiges Schweigen! 

Was warf er da Funkelndes himmelan? 
Was rauſcht Durch die Lüfte jo eigen? 

Was raunt in das Ohr ihm ein Schatte da? 
's war Nebel! — Ins Waſſer die Leiche!“ 
„sh ſchwöre, Frau Königin, ic ſchwöre ja, 
Doch, o laßt mir mein Kind, das bleiche, 
Nie verrät die blutige That mein Mund, 
Doch, o gönnt dem Vater die Tote!" — 
„Wohl, die Toten jchweigen! — Schön Hiltegunt, 
Bald Holt dich der Hochzeitsbote.“ 


IIL 


In der Königshalle im goldenen Saal 
Wird herrlich Hochzeit gehalten: 

„Schön Hiltgunt Heil! Heil ihrem Gemahl!“ 
Wie die Rufe jo lärmend fchallten! 

Doch ſtumm jchaut man den Königsfohn, 
Den traurigen Bräutigam fißen: 

Er fieht nicht Hiltgunt3 goldene Kron’ 
Und verlangende Augen bligen. 

Er blidt wie träumend vor fich Hin, 

Er hört es wie Stromflut raufchen; 
Schön Hiltgunt und die Königin 
Geheime Blide taujchen. 

Da tritt der Burgmwart vor fie dar: 
„Ich künde feltiame Kunde! 
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Im Burghof fteht ein Bettlerpaar, 

Bor dem zittern meine Hunde. 

Ich weiß nicht, wie ſie kamen herein. 

Feſt iſt das Thor geſchloſſen. 

Der Blinde will ein Spielmann ſein, 
Geführt von grauem Genoſſen. 

Sie haben ein neues Saitenſpiel, 

Ein niegehörtes, erſonnen, 

Sie nennen es Harpa: — ob's euch gefiel, 
Daß ſie mehrten des Feſtes Wonnen? 

Sie bitten gar ſehr: doch — da ſind ſie ſchon 
In dem Saal, trotz Wachen und Wehre.“ — 
Da neigte ſich tief vor dem Königsſohn 

Der Führer mit Mantel und Speere. 

Und er gab dem Blinden in die Hand 

Ein Gebilde, gar ſeltſam gebogen: 

Von weißem Gebeine gewölbt und geſpannt, 
Mit goldenen Saiten bezogen. 

Und es rührte die Saiten der Blinde leiſ': 
Da begannen fie zaubrifche Töne, 

Und es laujchte berüdt der Hörerfreis 

Der noch nie vernommenen Schöne. 

Der Blinde jchwieg, doch die Harfe begann: 
„D wie jhmerzt mich, was ich muß ſchauen! 
Sie fagten dir, daß mich im tiefen Tann 
Ein wilder Eber zerhauen 

Und Hochzeit jeh’ ich nun, Liebfter, dic) 
Mit der Königstochter halten, 

Und fie weiß doc, daß deine Mutter mid) 
Mit Iharfem Schwerte geipalten.” 

„Halt ein!* ſchrie auf die Königin, 

„Mir zerichmettern die Töne die Stirne.“ 
„Iſt's Schmerz,” rief Hiltgunt, „iſt's Irreſinn, 
Was heiß mir zudt im Gehirne?” 

Do näher und näher jchritt das Paar, 
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Und furchtbar ſchollen die Klänge: 

„Wohl mag fich fträuben, Thorill, dein Haar, 
Denn was find Wölbung und Stränge? 
Mein Bruftbein ift die Wölbung jo meiß, 
Und die goldenen, goldenen Saiten 

Sind meine Haare: einst ftrichit du fie leiſ': — 
Das waren felige Zeiten.” 

Auf ſprang jung Thorill, dad Schwert er 309, 
Die eigene Mutter zu ſchlagen; 

Die aber in Wahnjinn Freijchend flog, 

Wo die Erfer der Halle ragen. 

Und fie faßte ſchön Hiltgunt an der Hand, 
Und fie jprangen hinunter mit Saufen: 
Dumpf ſchlugen fie auf den feljigen Strand, 
Und die Gäſte jahen’3 mit Grauen. 

„Run fomme zu mir,” jang die Harfe fort, 
„In die ſchweigenden Dämmerungen, 
Geliebter, an ewig Stillen Ort:“ — 

Da ijt die Harfe zeriprungen. 

Und Thorill zugleich das Herz zeriprang, 

Tot fiel er am Throne zufammen. 

Der im Mantel den Speer um das Haupt fi ſchwang, 
Und die Hochburg ftand in Flammen, 


Sprüde Odhins von Adgardh. 


I. 


Dem du Wehe gewirkt, 
Der ward dein Feind. — 
Flugs fall’ ihn, 
Sobald du ihn findeit! 
Nicht zaudre noch zögre: 
Triff ihn zum Tode! 
Dahn, Werfe. XVII. 3 
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Nicht glaube der glatten 

Bunge die zarte Berzeihung: 
Meiftert er mühſam den Mund, — 
Heimlich dich Haft er im Herzen. 
Und giebt ſich's ihm günftig, — 
Trifft er dich tüdifch zu Tode. 
Drum thu’ ihm die That zuvor: 
Sank er zu Sarge, 

Nicht müht er dich mehr! 


1: 


Wirf dir die Weiber unter den Willen] 
Wenig Wonnigres weiß id). 

Aber wehe dir, Weichherz, wehe, 

Wenn ihre Wunden 

Dann dich dauern in deinen Gedanken! 
Wehe dem Mann, der 

Weh einem Weibe gewirkt 

Und Weib und Weh nicht weidlich vermindet. 
Dann höhlt dich herber Harm 

Und zermürbt dir das Mark: 

Weh wird dir jelber ftatt Wonne. 


II. 
Wonnig iſt der würzige Wein, 
Hold iſt der Harfe heller Hall, 
Köſtlich koſigen Kindes Kuß, 
Luſt iſt die gelungne Lift dem Überlegnen: 
Aber eins ift edler als alles, 
Sit des Herrlichen Herrlichites: 
Bu bieten die breite Bruft 
In begeijterter Brunſt 
Des klirrenden Kampfes 
Den ſpitzigen Speeren 
Und, im Vorkampf fechtend, 
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Für die Freunde zu fallen, 
Gelig noch jehend den Sieg! 


Gebet ded Germanen, 


Odhin von Asgardh, 
Du, den vor allen Ajen ich ehre, 
Höre in Huld mic, herrlicher Herr. 
Ganz mich geb’ ich, gewaltiger Gott, 
Dir in den Dienft 
Und als Opfer zu eigen. 
Sende mir Sieg in den jaujenden Speerfampf, 
Sende, Siegvater, mir Sieg. 
Gleißenden Goldes gieb mir genug, 
Giebig, Geber der Gaben, 
Fremde und Freunde mit Freude zu füllen, 
Bon Feinden gefürchtet. 
Gieb mir de3 Geiſtes gemwalt’ge Gedanken, 
Wie du jelber jie finnft 
In dem hohen Haupt, 
Aus allem Unheil immer den Ausweg 
Findig zu finden. 
Arglift mit ärgerer Arglift 
Allübermwältigend zu überwinden, 
Richtigen Rat rajch zu raunen 
Gejährdetem Freund 
Und mir jelber zu jinnen, 
Mutige Männer mit Macht zu bemeiftern 
Mit ſchwingendem Schwert; 
Aber noch öfter und unmiderftehlicher 
Mit des Geiſtes Gemalt, 
Mit der Begeifterung beflügeltem 
Schwanenſchwung: 
3* 
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Daß fie willig meinen Worten, 
Meinem Willen müfjen willfahren, 

Als ob ihrer aller eigner es wäre, 
Daß fie mir folgen mit Freuden 

Im Frieden: und feurig folgen 

Bei der Haren Klingen Elirrendem Klang. — 
Immer und abermals immer 

Laß mid, deinen Liebling, 

Gedanken erdenfen, 

Neue, immer neue, die niemals noch 
Menichen gemeint zu vermuten 

Dder zu ahnen: daß fie alle, 

Gelbit die Stolzeiten, ftaunen. 
Und du, der du, fundig wie feiner, kennſt 

Die Herzen der Holden, 

Der erfreuenden Frauen, 

Der lieblichen, lichtäugigen, Linde lijpelnden, 
Der weißbufigen Weiber, — 

O gieb mir, ihre Gunft zu gewinnen, 
Und in Koſen und Küffen 

Ihr wonnig Gewähren. 
Weile mir das weiche, gewinnende Wort, 

Überwält'gend in Überredung, 

Weil es wahrhaftig wirbt, 

Nicht aus faljcher, frevler Verſtellung, 
Nein, aus lodernder Lohe der Leidenſchaft, 

Begeiſternd, weil begeiſtert, 
Berauſchend, weil berauſcht, 

Fortreißend, weil fortgeriſſen, 

Von unſäglichem, ſehrendem Sehnen. 
Laß mich auch der Scheueſten Scheu 

Mit ſanfter Süße beſiegen, 

Der Keuſcheſten Kälte 

Durch leiſe glimmende Glut im Geblüt 
Zündend verzehren! 
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Gieb mir den blitenden Blick, 
Der da dringt wie der deine, 
Sieghaft und jengend, aber bejeligend, 
In den quillenden Quellgrund, 
In die träumende Tiefe 
Auch des verhalteniten Herzens, 
Der Trotzigſten Troß zertrümmernd. 
Und, o Hehriter Harfner, 
Leih mir des Liedes liebliche Luſt, 
Und der Hallenden Harfe. 
Stolze Stäbe, unfterbliche, 
Deren noch dauernd gedenken 
In den Hallen die Helden, 
Wann mic ſchon moofig der mächtige 
Hügel hat überhöht. 
Ehre vor allen 
Sollft du mir jenden, 
Reihen Ruhm, der da vaujche, 
Ähnlich dem Edelaar, 
Über viele Völker 
Bis in fernfte Fernen. 
Aber am Ende, 
Bann weiß mir geworden 
Unter hartem Helme das Haar, 
Do derb noch dauert 
Die fernige Kraft, 
Noch nicht angewandelt vom Alter, — 
Dann jchenfe das Schönfte deinem Schützling: 
Fechtend im Vorkampf 
Für mein Volk zu fallen, 
Selig im Siege! Du ſelber ſende 
In den Mantel gemummt, 
Entgegen mir eilend, 
Vom Hute verhohlen das hohe Haupt, 
Den ſpitzigen Speer 
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Sn die breite Bruſt, 
Daß jchmerzlos ich ftürze und jterbe. 
Dann jende der jchwanenjchwingigen, 
Der Schönen Schildmaide jchide 

Die weißeſte, wonnigfte mir, 
Daß mich die Zarte zärtlich 

In den Armen umfangend 
Trage, mid) Treuen, 

Aufwärts nad) Asgardh. 
Dort jchreite dann felbft mir, mein Schirmer 
Edler Odhin, entgegen, 

Herab von dem Hodjlik 

Und Halte das Horn mir 

An die lechzende Lippe, 

Willkomm' mir gewährend 

Und dauernd mit dir 

In Walhalls Wonnen zu wohnen! 


Der Heide und Sauft Olaf, 


Sie hatten ihn niedergerungen, Jarl Hako, in harter Schlacht, 
Sein Steinbeil war zeriprungen, jein Aarhelm war zerfradit. 
Aus dem Wald — an den Fjord — in die Meerflut —: er wich 

nur Schritt um Schritt, 
Da bezwung ihn endlich die Speerflut, die ihm blut’ge Wun- 
den jchnitt. 
Und von Langen bededt und von Wogen, zujammenbrad er zulegt. 
Ein Mönch hat Heraus ihn gezogen und gerufen: „Den taufen 
wir jegt!“ 
Doch Sanft Dlaf in rafchem Verwehren ſprach: „Gott will nicht 
Gewalt: 
Ich werde den Heiden belehren: dad Sonnmwendfejt naht bald. 
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Dann wollen den Tapfern wir taufen, und was von den Heiden 
ſtammt, 
Soll brennen im Scheiterhaufen, der für Baldur bisher geflammt!“ 
Nun war der Tag gekommen, das Volk ſtand rings zu Hauf', 
Der Holzſtoß, hell entglommen, er lohte ſtets höher auf. 
Denn es ſchleuderten in die Flammen, die Mönche manch' Götterbild, 
Mit Schalen und Keſſeln zuſammen und runenbedecktem Schild. 
Da trat dicht an die Schranke Karl Hako und er rief: 
„Herr König Dlaf, ich danke für diejen Tag dir tief. 
Bon allen deinen Lehren die Frucht du ernteft heut’: 
Heut’ will ich dir bewähren, was mein Glaube mir gebeut. 
Die legten Opfer lodern für Odhin und für Thor, 
Die alten Götter fodern die legten Heiden vor. 
Es herrichen neue Gewalten, Chriſt fiegt und Asgardh bebt: 
Ich aber, mit den Alten fterb’ ich, wie ich gelebt.“ 
Sm Schwunge jprang der Hohe ins flammend rote Holz: 
— Bum Himmel jhlug die Lohe: — ſo ftarb der Heide ftolz. 


Der Germane den Belehrern. 


Die Götter laß ich mir nicht rauben! 
Die alten Götter find nicht tot; 

An Thor und Odhin will ich glauben, 
An Freia und an Safjenot. 

Ihr fingt dem neuen Gotte Pſalmen, 
Den mild’rer Lehre Glanz verflärt, 

Der bei dem Säuſelhauch der Palmen 
Die Juden leiden Hat gelehrt. 

Nicht ſchmäh' ich ihn, den Wunderweifen: 
— Er it des Leidens höchſter Held: — 
Doch diefe Welt beherricht das Eijen, 
Und herrſchen woll’n wir in der Welt. 
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Die Gabe der Göttin. 


Ein Eiland liegt im Norbmeer, weltverloren: 
Die Möwe haftet einfam nur darüber. 
Bu einer Felsbucht öffnet fich’3 im Süd, 
Da iſt der Sand gar rein und weich — doch feft: 
Zum Bade lodt er. — 

Um die Felswand biegt 

Der König Swan: der Sturm der legten Nacht 
Verſchlug ihn her: jebt blaut die See fo friedlich. 
Er ftodt, er ftaunt, und wie von Sonnenſchein 
Geblendet, finft er jchauernd auf das Knie, 
Denn vor ihm fteht: ſoeben ftreift fie erſt 
Ein Schwanenhemd um ihren ftolzen Bufen: — 
— Goldwellig Haar umflutet ihre Schultern: — 
Ein wunderherrlich junges, blondes Weib. 

„D, Telig Weib, wer biſt du?“ ruft der Held. 

„Dih ſchauen ift dich lieben. — Komm! — Dein Kup. . „!* 

Auf jpringt er: — auf die Weiße ftürmt er zu: 
Doch leije hebt fie nur die Hand: 

Er jteht — wie angewurzelt — vegungslos. 

„Du Tiebft mich?" Tächelt fie. „Das jei verziehen! 
Mich küſſen aber? — — Armer Sterblicher! 
Verbrennen würde dich mein Kuß: denn ich 
Bin Freia jelbft, der Schönheit Göttin und 
Der Liebe. — Wem die Göttinnen ericheinen, 
Dem füllen fie mit ew’ger Sehnſucht zwar 
Die Bruft: — du wirft des Sehnens nie genefen! — 
Doch dieſes Weh wird auch dein Heil! Halt ftill!“ 

Aus ihrem goldnen Haare löſte jie 
Die goldne Nadel, that ihm auf das Wams, 

Und übers Herz Hin rißte fie ihn leicht: 

„Leb wohl, mein Freund! Nie heilt dir diefe Wunde: 

Jedoch ihr Weh ift füh. Und unbezwingbar 
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An jedem Kampfe macht fie dich fortan, 
Und feinen Schmerz der Erde fühlft du mehr.” 


Und ihre weißen Schwanenflügel hob fie 


Und war verjchwunden in der Sonne Glanz. 


Die Windsbraut. 


Wo der Tarnberg ragt mit dem düſtern Geftein 
In das Nebelgewöff, in die Himmel hinein, 
Dort ift die Hochburg der Winde: — 

Ei die Winde, wie weh'n fie geichwinde! 

An des Tarnbergs Fuß bei dem blauen Fjord 
Lag prangend der Jarl-Hof Mocter: 

Da iproß fie, die Schönste Blume des Nord, 
Des Jarls hochbuſige Tochter: 

Schön Gerdha, troßig und ernſt und Flug: 
Wie der Edelhirich die Gezaden 
So hoch, fo Stolz, jo verachtend trug 
Sie das herrliche Haupt auf den Naden. 

Nicht Titt fie Gejchmeid an dem ragenden Kopf, 
Sie bot, wie ein Krongebinde, 

Den Dichten meizenfarbenen Zopf 
Dreimal geihlungen dem Winde. 

Und ſchritt ſie durchs wogende Sommergetreid, 
An den Gurt kaum ſtieg ihr die Ähre, 

Und die Blumen fühten die Knöchel der Maid, 
Als ob fie aus Asgardh wäre. 

Wie ein zorniger Stern ihr Auge ſchoß 
Blau blitende Strahlen im Grinme, 

Die Nüſter flog ihr wie edlem Roß, 
Und wie Erzflang Scholl ihr die Stimme. 

Doch zorniger ward ſie — und ſchöner — nie, 
Als wann die Freier ihr nahten: 
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Dann bogen vor Schred die Männer das Knie, 
Die das niemals Königen thaten, 

Und e3 bot ihr der Kaufherr aus Flandraland 
Ahr Gewicht in goldenen Ringen, 

Und um jeden Finger an jeder Hand 
Wollt’ er zwölf Perlen jchlingen. 

Sie ſprach Fein Wort — ſah ihn nur an, 

Er ging mit dem Kram und den Steinen. — — 
Der Sfalde Brag die Werbung begann: 
„Kein Sang vergleicht fich dem meinen. 

Und ich fand ein Lied zu deinem Lob: — 
Schon jingen’s riefen und Franken.“ 

Sie lädelte: „Wer jo Hoch mich hob, 
Wie könnt' ich je ihm danken? 

Singt aber der Wind von des Tarnbergs Höh'n“ 
— Wie glänzten ihr da die Augen! — 
„Dann klingt es taufendmal jo jchön: 

Dies Lied nur will mir taugen.” 

Wo der Tarnberg ragt mit dem düſtern Geftein 
In das Nebelgewölf, in die Himmel hinein, 
Dort ift die Hochburg der Winde: — 

Ei die Winde, wie weh'n fie gejchwinde! 

Da bot der König von Dänemark 
Ihr die fiebenzadige Krone: 
„Mein Hort ift reich, mein Heer ift ftarf: — 
Du bijt geboren zum Throne.“ 

Da warf fie zornig das Haupt zurüd: 
„Doch du nicht, mich zu erreichen! 
Sc bleibe mein eigen: das fein mein Glüd: 
Kein Mann lebt meinesgleichen. 

Wie? Tragen follt’ ich des Ehheren Kup? 
Mich küßt nur der Wind auf der Heiden! 
In deinen Armen follt' ich ein Muß 
Urd den Zwang des Gebieters leiden? 
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Ach bleibe mein eigen, ich bleibe Maid! 
Nie wird ein Brautihaß gleißen, 
Um den ich diefen Gürtel breit 
Bon Mannsfauft ließe zerreißen. 

„Hei da droben in Windsheim,” — lachte fie laut — 
„Da fol der Windgott haufen, — 

Wenn der mid) nicht entführt als Braut” — — 
Da erging ein leiſes Brauſen: 

Wo der Tarnberg ragt mit dem düftern Gejtein 
In das Nebelgewölf, in die Himmel hinein, 
Dort ift die Hochburg der Winde: — 

Ei die Winde, wie weh'n fie geſchwinde! 

Ergraufend hielt die Jungfrau ein: — 

Doch troßig ſprach ſie's zu Ende: 
„Kann ich des Windes Braut nicht jein, — 
Nie trag’ ich Frauengebände!“ 
Und der Dänenkönig jtürmte fort, 
Sprang jcheltend in den Draden. — 
Und es fanı die Naht über Berg und Fjord. — 
Schön Gerda wollte laden: — 
Sie wollte lachen über ihr Wort, 
Als fie ftand vor ihrem Prühle: 
Sie konnte nicht Tachen. — Vom Tarnberg dort 
Bog’3 her wie Wetterjchwüle. 
Sie ſchloß die Laden von Eichenhol;, 
Fernher fam Braujen und Brauen: 
Bor warf fie den Riegel: — ein Eijenbolz — 
Dann jchalt fie fih und ihr Grauen! 
Sie entflammte den Span in dem Eifenring, 
Sie entzopfte da3 Haar, das jchivere, 
Daß es wogend um Bruft ihr und Naden hing: 
Dann ftarrte fie träumend ins Leere. 

„3a, jüß wie der Wind doch Feiner fingt, 

Bann die Knoſpen er küßt auf der Heide, 
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Und feiner jo ſtark: — daß der Eihbaum fpringt! 
Oft liefen wir wett, wir beide: 

Doch wie mic der Starke jo rafch bezwang! — 
Weit fährt er über die Erden! — 
Was der alles fieht! — Nichts wehrt ihm lang: — 
Muß alles fein eigen werden. 

Und fie ftreift herab das Obergewand 
Und Gürtel und Strümpf’ und Schuhe, 
Im weißen Hemd fie finnend ftand 
Gelehnt auf die efchene Truhe. 

„sa, der Wind! — Der Wind ijt ein himmliſches Kind, 
Ar Irdiſches ift ihm frönig.“ 
Aus blies fie den Span: „In da3 Bett nun gejchwind! 
3a, der Wind — fo heißt's — ift ein König. 

Da glimmt noch ein Funfe, ein roter, im Span: — 
Er wird fchon löſchen! — Ein König! — 
Und wie fann er fo ftark, jo bezwingend umfahn! — 
Und ein Sänger! — Ya: filbertönig. 

Horch, wie er da fingt vor der Halle fo ſtark! — 
Und jtet3 wilder werbend er fchüttelt 
Mir wonniges Graun in das innerjte Mark: — 
Hord, wie er am Laden nun rüttelt! 

Horch auf! Weh mir!" — Und Schlag und Krach! — 
Wie ſie jchämig greift nad) den Deden! 
Denn vor ihr fteht im dunfeln Gemach 
Ein Gebild voll herrlicher Schreden. 

Auflodert der Span zu Düfterer Gut: 
Ein Antlig, göttergemaltig, 
Ein meergrau Auge: — ein Nebelhut 
Und ein Mantel dunfelfaltig. 

„Du haft mich beihworen, des Windheims Herrn, 
Sprich: Willft du die Windsbraut werden? 
Ich herriche vom Morgen- zum Abenpdftern 
Über Himmel Hoch und Erden. 
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Sprid, wilft du mit mir in Ewigkeit 
Durd die Lüfte jauchzend jagen 
Und zu mir empor aus der Männer Streit 
Erichlagene Helden tragen? 

Doch wenn du did fürdteft, Jungfrau ſchön, 
Bleib’ in der Sterblichen Leben: 
Wer da wohnt mit mir und auf meinen Höh'n, 
Darf Furcht nicht kennen noch Beben.“ 

Und er griff nach ihr mit heißem Begehr 
Und er faßte fie ober der Hüfte: 
„Des Graun's iſt viel, dod) der Wonne mehr: 
Dein bin ich, König der Lüfte!“ 

Da ſchlug er den dunflen Mantel breit 
Um die Maid gleich Adlerflügeln, 
Und er raujchte mit ihr durch die Wolfen weit 
Nach fernen, goldenen Hügeln. 


Der König in Norge. 


War einft ein König in Norge, der hat einen tiefen Gram: 
Der janf ihm über die Augen, jo oft der Abend kam. 

Am Tag pflag er des Rates, des Reiches und des Rechts 
Und maltete treu der Sorgen des Friedens und Gefecht3. 

Dod, wann in Abendwolfen, ins Meer die Sonne ſank, — 
Dann ward ihm trüb das Auge, dann ward das Herz ihm Frank. 

Denn einft in Abendwolfen war ihm das Weib entjchmebt, 
Shmwanflügelig, mit Rauſchen, das kurz bei ihm gelebt. 

„Fahr wohl!” rief jie hernieder, „die Heimat zieht mich an! 
Uns Himmlische zu halten vermag fein Erdenmann.“ 

Es trug jeither der König, der arme, tiefen Gram, 
Der zog ihm über die Augen, jo oft der Abend kam. 
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Siegfrieds Leichenfahrt. 


Er trank nach frohem Jagen am Felsbronn' in der Schlucht: 
Sie haben ihn erſchlagen aus Neid und Eiferſucht. 

Nachts thaten ſie ihn bahren auf einer Naue Bord: 
Nun bringen jie gefahren den grauenhaften Mord. 

Entjegt die Wolfen jagen, die ſolche That gejchaut, 
Die treuen Hunde Klagen auf zu den Sternen laut. 

Des Rheines Wogen jchlagen bis an das Bahrtuch rot: 
Dem Schidjal fteuert Hagen entgegen fejt das Boot. 

Er richtet ftolz und jchweigend gen Worms des Nachens Lauf: 
Bald wedt er dort Chrimhilde, die Rache wedt er auf. 


Der Letzte der Kimbern. 


Wie heiß hat die Juli-Sonne gebrannt 
Auf der raudischen Felder ftäubenden Sand! 
Da Sind fie erlegen, die Nordland-Hünen: 
Nicht frommte die riejige Kraft den Kühnen: 
Zu heiß die Hite, zu dunftig der Dunft, 
Bu lauernd des Marius Feldherrnkunft! 
Bon allen Seiten umgarnt der Keil: — 
Da verfehlt des gedrängten Gewühls fein Pfeil: 
Bon Kohorten umfaßt wie von ehernen Zangen, 
Wie jo grimmig die fieglofen Reden vangen! 
Erjt fielen die Vorderiten, wie fie gejtanden, 
Die mit Ketten die Gürtel zufammenbanden: 
Und über jie hin die numidischen Roſſe! 
In die nadten Leiber der Braus der Gejchojie! 
Da iſt vor der Glut der Mittagsjonnen 
In Schweiß und in Blut ihre Kraft zerronnen, 
Und Taujende mehr jind erftidt und verichmachtet, 
Als das breite Schwert der Legionen gejchladhtet. 
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Nun ragt aus dem rings umbrandenden Sturm 
Noh Einer: ein Tester einfamer Turm. 
Zurüd an die Burg der Wagen gedrängt, 
Bon Geſchoſſen und Roſſen und Speeren umengt, 
Das heimloje Haupt von den roten Locken 
Umwogt wie von lohenden Feuerfloden: 
Held Boiorich ift’3, der Kimbernkönig, 
Der zum Zweikampf Marius gefordert hat. 
Doc) eifig erwiderte der und höhnig: 
„Ei, wenn der Barbar des Lebens ſatt, 
So fomm’ er morgen aufs raudiiche Feld: 
Dort wird er vor Abend den Schatten gejellt.“ 
Noch trogt er, wie der umjtellte Bär: 
Rings um ihn die römische Meute Her. 
Und Marius ruft aus der Ferne vom Roß: 
„Hier, Legionare! Hieher! Auf diejen! 
Doch verlegt ihn nicht mit Schwert und Geſchoß: 
Xebendig, gebunden, bringt mir den Niejen, 
Der ſchmückt wie fein anderer mir den Triumph!” 
Doch mit des zerbrochenen Langſchwerts Stumpf 
Der Gewaltige wütet in ſolchen Streichen, — 
Ihn vermag fein Römergriff zu erreichen, 
Und fie ſchauen mit Graufen der Ihrigen Leichen 
Hochum gehäuft. Wie, entblößt des Schildes, 
Die breite Bruft nach dem Tode begehrt! — 
Da zudt von unten ein tüdijches Schwert: 
„Willkommen, ihr Wonnen des Walhallgefildes !” 
Er ruft’3 und ftirbt im Stehen: dev Wall 
Der erjchlagenen Römer verwehrt ihm den Fall. 


—— — — 


Der Wagenlenker. 


Rädergepraſſel und Roſſegeſtampf, 
Hengſtegewieher und ſtäubender Dampf, 
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Wolfen von Sand und Peitjchengefnall, 
Trümmernder Räder erfrachender Prall, 
Tobender Römer verworren Gejchrei: 

„Hei, der Grüne verliert, raſch, Blauer, vorbei!“ 
Alſo erdröhnt e8 im Hippodront: 

Denn neue Triumphe feiert Rom. 

Und vor allen Quadrigen jaujet verwegen 
Die eine dem Ziele, dem fernen, entgegen: 

Ein Züngling lenkt fie in feltiichem Rod, 
Kaum birgt ihm das Helmdach das gelbe Gelod. 

Sn rajendem Rennen, verachtendb den Tod, 

Den gewiſſen, welcher dem Stürzenden droht, 
Hetzt er die Tiere mit gellendem Schrei 
Wütend an allen Gefpannen vorbei. 

Auf den Flügeln des Sturmmwinds fcheint er zu jagen, 
Und von taujend jauchzenden Stimmen getragen, 
Erreicht der Sieger des Cäſars Thron 
Und ſchaut zu ihm auf mit ftolzem Droh'n. 

Der aber beginnt mit heiferem Ton: 

„Fürwahr, ich Iobe die Fahrt, mein Sohn! — 
Doch fage, was ſprachſt du, was riefit du dabei? 
Mir Hang e3 im Ohr wie Schladhtgejchrei! 

Und du ftandeft im Wagen fo trogig kühn: — 
Blaufeuer jah id) vom Aug’ dir ſprüh'n! 

Was Haft du gedacht bei der rajenden Fahrt? 
Sprich frei, dein Leben fei dir gewahrt.” 

Da warf in den Naden der Jüngling das Haupt 
„sn der Heimat Hab’ ich mich wieder geglaubt! 
Auf Ealedoniens waldigen Heiden, 

Wo mir Hundert Hengite, herrliche, meiden: 

An der Deva Mündung jcholl wieder der Kanıpf 
Hei, Speergefrad und Roſſegeſtampf! 

Sc lenkte des Vaters Sichelwagen. 

O, mein König, mein Vater, welch' freudig Jagen! 
Die Adler fall'n! Das Legionenheer, 
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Wir heben es jubelnd ins heilige Meer! 

Dort flieht er! Er will erreichen das Schiff! 

Nah! Nah! Wir find vor ihm auf dem Riff! 

Greift aus, ihr Rappen! Wir müfjen ihn fah'n, 

Den feigen Tyrannen Domitian! 

Ha, zu Ende der Traum und das Glück und der Wahn! 
Mein Leben? — Bon dir nicht will ich's geichentt, 

Dod ihr, Brüder daheim: — der Rache gedenft!” 

Und den Dold in die Bruft vor des Cäſars Thron 
Sich ftieß der gefangene Königsjohn. 


Der Jupiter ded Kapitold. 
(Guſtav Hirſchfeld zu eigen.) 


In des KRapitoles Cella ruhte Hoc auf goldnem Thron 
In der ahnungsvollen Mondnacht, finnend wach, des Chronos 
Sohn. 
Läſſig in der Rechten hielt er den herabgeſenkten Blitz, 
Lauſchend ſah der treue Adler aufwärts von dem Stufenſitz, 
Sah beſorgt dem Herrn ins Auge: — denn ein dunkler Schatte lag 
Auf der Majeftät der Stirne, jonft fo fonnig wie der Tag. 
Und der hohe Gott gedachte, wie er ein Jahrtauſend lang 
Seine Lieblinge, die Römer, fort von Sieg zu Siege ſchwang. — 
Horch, da dröhnt es durch die Marmorhallen, und mit ehernem Schritt 
Stürmend, rajend vor den Bater Mars behelmten Hauptes tritt. 
„Jupiter,“ jo jchreit er, „Rächer! Wie, du weißt nicht, was geichah? 
Throneft noch an diejer Stätte, dem entweihten Tiber nah? 
Schirmeft noch die Undankbaren, denen du gejchenft die Welt? 
Bater, ſchleudre deine Blitze, bis der legte Römer fällt! 
Bater, her aus Gallien flieg’ ich: dieſes Auge hat's gejehn: 
Nimmer werden die Legionen unter deinem Adler gehn! 
Bei Colonia Agrippina, dort am Rhein, im Feld von Deuß, 
Hat der Kaiſer Eonjtantinus als PBanier gewählt — das Kreuz! 
Dahn, Werke. XVII. 4 
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Bon den goldnen Fahnenſtangen, drauf fie tauſend Siege jahn, 
Riß er nieder deine Adler — Vater: mad’ es ungethan! 
Schleudre deiner Rache Blite, bis vertilgt der Frevler Spur 
Und ein neu Gejchleht Duiriten zeuge die Latiner-Flur.” 
Einmal zudte nur de Donnrers Rechte leife an dem Blitz: 
Dann erhob er majejtätifch groß ſich von dem Herricherfih. 
„Sp erfüllft du, Sohn Marias, wirklich des Prometheus Drohn: 
‚Supiter wird ewig herrichen, naht nicht einer Jungfrau Sohn.‘ 
Nicht zerichmettern, — tiefer ftrafen will die Wölfin ich des Kriegs: 
Rom verläßt für immer heute Jupiter, der Gott des Siegs, 
Heuchelet und Feigheit ſchlagen Rom in tieffter Schande Sumpf: 
Nie mehr fährt zum Kapitol der Imperator im Triumph. 
Auf, mein Adler! Zum Olympos fliege raujchend mir voraus: 
Seine ftolzen Woltenhöhen wähl’ ih mir zum QTempelhaus. 
Unjre Rächer, Mars, fie nahen: reuvoll denfet unſer Rom, 
Wann der blonde Gotenkönig tränkt jein Roß im Tiberſtrom.“ 


Hunnen-Zug. 


Über den Tanais, über den Iſter, 
Winket der Tod mit der Senſe der Belt: 
Gürte dich, Schürze dich, Schwarzes Geſchwiſter! 
Fernhin nach Gallien ruft uns ein Felt. 
Höre mich, hagerer Bruder, du, Hunger! 
Rüttle dich, Ichlafender Geier, du, Krieg, 
Altunerjättlicher, immer noch junger, 
Schüttle die blutigen Schwingen und flieg!“ 
Sieh da, in Wolfen, den Völfern ein Grauen, 
Ballt fich ein ſchwarzer, ein ſchrecklicher Zug: 
Rieſen und Schlangen, entjeglich zu jchauen, 
Raſende Rofje mit Flügeln am Bug. 
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Allen voran der verderbliche Geier, 
Kreiihend nah Fraß und die Fänge geipannt: 
Sonneverfinfternd erftredet der Schreier 
Schattende Schwingen vom Meere zum Land. 
Flammendes Züngelein jchlägt er zumeilen 
Not aus des Schnabels, des Haffenden, Ritz! — 
Hinter ihm Naht: — doch in ziichenden Keilen 
Zudt aus dem Schnabel dann zündender Bliß! 
Aber noch graufiger al3 an dem Himmel 
Wälzt fih auf Erden ein flutender Streif: 
Drachen vergleichlich, ein Völfergemimmel, 
Feuer im Nahen und Gift in dem Schmeif. — 
Blies da ein Mann auf gemundenem Horne 
An der Alutha vor felligem Zelt: 
Schauernd in Luft und in Schred und in Borne 
Bittert der Dccident, zittert die Welt! 
„Hunnen, die Erde, mir gab fie der Kriegsgott: 


Hunnen, euch ſchenk' ich fie: — mordet fie aus!” — 


„Attila,“ Scholl es da, „Wäterlein, Siegsgott, 
Danken dir, danken ſchön! Richten es aus!” 
Horh! Bon dem Kaukaſus bebt bi3 nad Böhmen 

Dröhnend Europa von Hufengeltampf: 
Hoch auf den Bergen und tief in den Strömen 
Woget und mwütet und würget der Kampf. 
„Attila! Attila! Spender der Beute! 
Bäterlein! Sage nur: maden wir's recht ? 
Pfählen die Jünglinge, jchleifen die Bräute 
Bügelgebunden am Lodengeflecht! 
Attila! Willſt du’3 jo? Nieder die Römer! 
Siebenfach nieder Germanengeichlecht! 
Bölferzermalmender Länderdurchjtrömer, 
Attila, jag’ e3 und: machen wir's recht?“ 
Aber die Geißel, neunjträngig, mit Blute, 
Hebet gen Himmel der Chan im Gebet: 


4* 
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„Seht ihr in Wollen die flammende Rute? 
Weiter! Nah Weiten hin weiſt der Komet!“ 
Uber in Gallien, fern an der Marne, 
Standen zwei Männer in Waffen gejellt: 
„Soll denn, erwürgt in dem heunijchen Garne,“ 
Klagte der eine, „verröcheln die Welt?“ 
„Rein doc, Aëtius!“ lachte der zweite, 
Warf in den Naden das goldene Haar: 
„Laß uns vergefjen verjtrittene Streite! 
Sage, wen fürchten wir, — Wir — wenn ein Baar? 
Rufe vom Tiber durch fliegende Boten 
Deiner Legionen gepanzerte Wehr, 
Traue du Thorismunt, traue den Goten: 
Römiſcher Schild und germanifcher Speer! 
Laß fie nur fommen auf zottigen Gäulen! 
Laß fie empfahn uns mit Schild und mit Schaft: 
Warte nur, ob fie nicht weichen mit Heulen 
Römiſcher Kunſt und germanijcher Kraft!“ 


Goten=Zug. 


Wolken von Staub und Gewieher von Rofjen, 
Waffengeklirr und frohlodend Gejchrei: 

„Borwärts, ihr Wander- und Siegesgenoſſen! 

Die Kohorten zerjprengt und die Straßen find frei! 
Haben uns treulos bei Nacht überfallen. 

Sanft auf den Wagen fchlief Weib ung und Kind: 
Aber e3 wachten in himmlischen Hallen 

Götter, die unfere Ahnheren find! 

Wedten uns, jcharten uns, Waffen uns boten, 

Odhin durchwehte das Herz uns mit Born: 
‚Nieder die Neidinge, freudige Goten, 

Mäht fie wie Schnitter das ftürzende Korn!‘ 
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Hei und wir mähten fie! — Und als die Sonne 
Über die Alpen, die fchneeigen, ftieg, 
Römiſche Leichen und gotische Wonne 
Schaute fie, Rettung und Rache und Sieg. 
Marmorne Zwingburg verſunken im Brande! 
Hinter und Trümmer und lohender Schein! 
Südwärts, ihr Goten! Stalias Lande 
Liegen euch offen und laden euch ein. 
Freut euch, ihr Frau’n, mit den goldgelben Flechten, 
Freut euch, ihr Buben, mit Augen jo blau: 
Nun iſt's genug mit dem Wandern und Fechten, 
Kun wird gejiedelt auf wonniger Au, 
Lenket Die rindergezogenen Wagen 
Langjam Hinunter den feljigen Steig! 
Grünendes Reis um die Helme gejchlagen: 
‚Lorbeer‘ heißt, glaub’ ich, das dunkle Gezweig! 
Heil dir, o König, du Meijter des Krieges, 
Führ' uns hinab an den ſchimmernden Strand! 
Heil dir! Du gabjt — als die Beute des Sieges — 
Wanderern wieder ein Heimatland. 
Daß fih Gehöft an Gehöft num erhebe, 
Fället die Pinie, jäget den Stein. 
Schlingt um die Thüre die rankende Nebe, 
Pflanzt die Olive auf gotischem Kain! 
Herrlicher leben wir hier, al3 die Ahnen 
Droben in Walhall3 leuchtendem Glaft: 
Aber die alten, die gotischen Fahnen 
Pflanzt auf den Giebel dem Königspalaft !“ 


Die rote Erde, 


Heren Kaifer Karl zu Nahen kam's über die Augen jchwer: 
„sh fühl's, nicht wird mic wärmen die Frühlingsjonne mehr. 
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Noch einmal muß ih umſchau'n, wie's fteht in meinem Neid: 
D wär’ id) bei Avaren und Arabern zugleich! 
Zugleich am gelben Tiber, zugleih am grünen Rhein: 
Zu groß ift ah! das Erbe, der Erbe, weh! zu Hein. — — 
Die Nächſten find die Sachſen: bis dorthin reicht’3 wohl noch; 
Sie fümpften dreißig Jahre, und ich bezwang fie doch!“ — 
Er zieht mit Graf und Biſchof nochmal durch Sadjenland: 
Der Männer fieht man wenig: — tot find jie, landverbannt. 
Auf öder, brauner Heide, vom Eichbaum überragt, 
Liegt ein Gehöft, den Dachfirſt vom Roßkopf überjchragt. 
Welk übern tiefen Ziehbrunn nidt der Hollunder fchwer: 
Und friſche Hügelgräber, — jehr viele! — rings umher. — 
Ein Weib tritt auf die Schwelle: es zerren an ihrem Rod 
Die Knaben mit dem Trußblid, die Mädchen im Flachsgelock. 
Sie gaffen auf die Fremden, auf die bunte Reiterſchar: 
E3 beugt fih aus der Sänfte ein Mann in weißem Haar. 
Er jtreiht den Kopf dem Jüngſten: Der greift nach der Spange 
licht: 
„Wer iſt's?“ forſcht jcheu die Mutter. „Herr Karl! — Kennſt du 
ihn nicht ?“ 
Laut auf kreiſcht die Entjegte und reiht die Kinder fort: 
„Herr Karl! Der Tod!” — Gie verihwinden, im nahen Bufc)- 
wald dort. — 
Der Kaiſer nächtet im Klojter. Leer iſt's um den Altar: 
Kein Laie, — nur die Mönde. — „Was jcheint dort fern jo klar? 
Was leuchtet durch das Fenſter?“ — „O Herr — 's ift nicht geheuer: 
Die Sachſen ſind's im Walde bei Wotans Opferfeuer.” — — 
Am andern Morgen rheinwärts der Kaijer fehrt die Fahıt; 

Er jchweigt. — Er betet manchmal; er ftreicht den weißen Bart. 
Das Roß führt ihm ein Sachſe, der alle Steige fennt. 

Das Erdreich jteht zu Tage, wo der Pfad die Hügel trennt. 
Warm dampft es aus den Schollen, — Karl beugt vom Sattel ſich: 

„Rot ijt hier rings die Erde, jeit wann? Woher das? — Sprich!“ 
Da hob der graue Führer zu ihm ven Blid empor: 

„Srün war der Wiejenanger, die Heide braun zuvor; 
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Bmweihunderttaufend Sadjen, die ftarben blut’gen Tod: — 
Davon ift in Weftfalen die Erde worden rot.“ 

Da jchüttelt Froft den Kaijer: „So tief — die Erde rot? 
Herr Ehriftus, löſche die Farbe: ich that's auf dein Gebot.“ 

Starr hat er in die Wolfen, — auf den Boden ftarr gejehn: 
Der Boden blieb derjelbe: — fein Wunder ijt geihehn. — 

Schwer frank fam er nad) Aachen in feinen goldnen Saal: 
Er raunte mit fich jelber, hauptichüttelnd, manchesmal. 

Er fragte: „Iſt's noch rot dort?” als er im Sterben lag. — 
Not blieb Weitfalens Erde bis auf den heut’gen Tag. 


Die Ieland- Fahrer, 


Ahr Segelbrüder, Habt acht, Habt acht! 
Hängt über den Sciffsrand Schilde: 

Bon böjen Gewalten, von Rieſen umwacht 
Sind Islands öde Gefilde. 

Sc Hüte den Bugjprit: und ſchwömme daher 
Der Midhgardhwurm an den Nachen, — 

Sch durchhieb' ihm das Haupt! — Du, Eisbart Swer, 
Mit dem Speer jollit das Steuer bewachen. 

Und hebt ſich die Haf-Frau aus Freifelnden Meer, 
Greift jprigend fie über die Planken, — 

Dann wehrt mit den Schilden und bohre den Speer 
hr, Eisbart, tief in die Flanken. 

Doch getrojt nun, Genojjen! Das Land ift nah: 
Noch wenige Ruderjchläge! 

Nur meidet die dräuende Klippe mir da, 
Die umbrandete, zadige Säge! — 

Seht, Hart vor dem Bug uns der Balken ſchwimmt: 
Mein Firſt einft im Hofe zu Leimath: 

Wo er landet, empfängt uns, götterbejtimmt, 
Die Scholle der neuen Heimat. 
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Die alten Runen, gerigt vom Ahn, 
Er trägt fie, die Odhals-Marken, 

Als Landnahme-Zeichen vorauf dem Kahn: 
Denn die Erde gehört dem Gtarfen. 

Wo er antreibt, bau’ ich des Freihofs Wehr 
Uns aus Norges trogigen Eichen: 

Laß jeh'n, ob über das mweite Meer 
König Haralds Arm wird reichen. 

Und den Giebel jhmüd ih — Thor gebeut's — 
Mit dem Hammer und mit zwei Langen: 
Laß ſeh'n, ob der Pfaff das Chriſtenkreuz 
Wird über das Haupt uns pflanzen. 

Schon landet der Balken, es knirſcht das Boot! 
Un das Ufer mit hurtigen Füßen! 

Aus dem Feuerberg jlammt heiliges Rot, 
Die legten Heiden zu grüßen.“ 


Der Fiedelmann, 


I. 


Das ift der alte Fiedelmann, 
Umwallt vom grauen Bart: 

Hebt der jein machtvoll Liedel an, 
Tönt's ganz bejondrer Art: 

Wie Zauberzwang gejchtwinde 
Lockt er vom Dorf die Kinde 
Heraus zur Heidenlinde. 

Und jpielt er auf zum Sunnmwend-Tanz, 
Rupft fich von ſelbſt der Fuß: 

Des Burſchen Haar, der Dirne Kranz 
Tauſcht Enifternd heißen Gruß: 

Wer ihrer nie ward inne, 
Dem weckt er ſüße Minne: 

Bald glühen alle Sinne. 
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Und fingt er grau vergangne Zeit, — 
Bon Heldentod-Geichid, 
Bom Heunenfturm, vom Bölferftreit: — 
Wie jprüht der Männer Blid! 
Das hallt wie helle Harfen, 
Da Könige noch die fcharfen, 
Die Shilddurchichmettrer warfen! 
Und tiefer zieht den Schlappenhut 
Der Wirrbart ins Geſicht: 
Hei wie ihm lang verhaltne Glut 
Bom grauen Auge bricht: 
Er fingt, mit bittrem Leiden, 
Bom Gram der legten Heiden 
Und von der Götter Scheiben. 
„Der Eichenhain in Flammen loht! 
Der heil’ge Quell ward blut’ger Pfuhl: 
Frau Bertha Hagt: ‚Hilf Saffenot: 
In Trümmer barft die Srmenful!‘ 
Auf! lichtumfloſſ'ne Frauen 
Aus götterleeren Gauen 
Empor zu Asgardh's Auen!“ 
Und Sehnjucht füllt der Hörer Sinn. — 
Da jtirbt gemach der Fidelton. — 
Wo fam, wo jhmand der Alte Hin? 
Am Saum der Heide jchmwebt er ſchon! 
Noch fern klagt jeine Weije: 
Es zieh'n ums Haupt ihm leiſe 
Zwei Raben ihre Kreiſe! 
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I. 


Als Gefandter Barbarofjas fam zu Saladin dem Großen 
Einft der tapfre Tempelritter Sigiswalt von Hohenftolz. 
Unbefledt, gleichwie der weiße Mantel feiner Schuppenbrünne, 
Dedte Namen ihm und Seele unbefledter Ehre Glanz. 
Und da Treuepflicht des Nitters, Treuepflicht des Templereides, 
Des Gejandten Treuepfliht ihn dreifach band mit ftärfitem Band, 
Schenkte Saladin ihm volles, beijpiellojes Zutraun, daß er 
In den Wochen der Verhandlung, die der Gajt bei ihm verbracht, 
Geines Frauenhaujes Perle, jeine wunderihöne Tochter, 
Fatme mit den Karen Augen, oft zum Mahl mit ihm bejchied. 
Denn er traute jehr dem Deutjchen, und er traute mehr der Tochter, 
Der noch nie, jolang’ ſie lebte, auf die Lippe Lüge trat. 
„a, te fann mir gar nicht lügen, Fatme mit den Haren Augen!“ 
Sprad) der ftolze Bater zärtlich, und er ftrich ihr golden Haar. 


I. 


Aber jtärfer al3 des Ritters und des Templer3 und Gejandten 
Dreifach ſtarke Pflicht der Treue, — jtärfer war der Liebe Macht, 
Welche Sigiswalt und Fatme zu einander zwang mit Bliden, 
Dann mit Worten, dann mit Küffen und mit Sehnen bis zum Tod. 
Klug geplant ift die Entführung: um die Mitternacht am Garten- 
Pförtlein wird fein Schwarzroß harren und ein Kahn im nahen 
Strom. 
Alles günftig! Keine Merker! Keine Möglichkeit der Hemmnis. — 
Nach den Nachtmahl, wie allnächtig, naht dem Vater ſich das Kind. 
Geinen Schlummerjegen heifchend kniet fie vor ihm auf dem Teppich). 
Aber während ſonſt ihr Auge nad) des Vater Auge ſucht, — 
Nieder beugt fie heut’ das Köpfchen, und des dichten Schleierd Falten 
Bieht jie vor die Elaren Augen, und der zarte Bufen wogt. — 
Un dem Kinn — mit Einem Finger — hebt der Vater das Ge- 
ſicht ihr 
Aufwärts: „Sage, liebe Tochter, warum jenfjt die Wimpern du?” 
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Gluten ſchießen ihr ins Antlitz, und das Pochen ihres Herzens 
Hebt empor ihr ſeid'nes Bruſttuch: „Tochter, ſag' die Wahrheit mir! 
Was erſchüttert fo die Bruſt dir? Sollt' es wahr fein, was fie 
ziſcheln? 
Sigiswalt? — Ich frage Fatme, — Fatme, die noch niemals 
log: — 
Liebſt du dieſen Tempelritter? Sprich die Wahrheit, du Wahrhajt'ge!” 
Seufzend jchlug da, jchmerzlich jtöhnend, ſchlug fie da die Au— 
| gen auf: 
„Lügen kann ich nicht, ich Lieb ihn!“ „Und er liebt dich?" „Und 
er liebt mich.“ 
„Und ihr jagtet’3 euch?” „Wir ſagten's.“ „Und er küßte dich?“ 
„Er that'3.” 
„Und ihr wolltet flieh’'n? Lüg' nicht!” „Und wir wollten fliehen.” 
Heut’ noch?” 
„Heute noch.“ „Um Mitternacht?” „Ja!“ „Aus der Garten- 
pforte?“ „Ja.“ 
„An der Pforte harrt ſein Schwarzroß?“ „An der Pforte harrt 
fein Schwarzroß.“ 
„Und im Jordan harrt ſein Nachen?“ „Und im Jordan harrt 
ſein Kahn.“ 
„Dreimal ſchlägt er in die Hände?“ „Dreimal ſchlägt er in die 
Hände: — 
Und nun hab' ich ihn vernichtet, weh', weil ich nicht lügen kann.“ 


III. 


Um die Mitternacht am Gartenpförtlein harrt des Deutſchen Schwarz— 
roß: 
Dreimal ſchlägt er in die Hände, wie's genau beredet war. 
Und es thut ſich auf die Pforte, und er breitet aus die Arme, 
Seine Fatme zu umfangen: — — und er taumelt jäh zurück. 
Denn ein Troß von zwanzig Kriegern, bricht hervor und zwingt 
dem Starken 
Feſſeln auf. „O Fatme!“ ſeufzt er, „wer verriet uns?“ — 
„Fatme ſelbſt! 
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Fatme jelbft Hat dich verraten,“ rief der Sultan, „denn fie lügt nicht.“ 
„Fatme jelbft Hat mich verraten!” ftöhnt er — „Fatme! Fatme 
ſelbſt!“ 
Und' ſie reißen ihm den weißen Templermantel von den Schultern, 
Und fie brechen ihm das tapfre, heißgeliebte Ritterſchwert. 
Und ins Antlig jchlägt der Fürft ihm: „dies für des Gejandten 
Treubrud! 
Dreifach bracdeit du die Ehre: — — dreifach ehrlos biſt du nun.“ 


IV. 


Und am frühen Morgen führen in den Hof fie den Gefang’nen, 
Un dem Frauenhaus vorüber, ragendem Scafotte zu. 
Da durchs goldne Ladengitter ruft es laut hernieder: „Teurer! 
O, vergieb mir! Denn nicht leben, auch nicht fterben kann ich fonft. 
Für dic fterben: — doc nicht lügen! GSigiswalt, kannſt du’3 be- 
greifen ?” 
In die Haren Augen jah er, und er ſprach: „Die Schande brennt! 
„Aber Dank dir, daß die Schande du auf mich allein gehäuft haft, 
Daß mein Mantel nur befledt ward, deine reine Lippe nicht. 
Alles was du mir verjchuldet, alle8 was ich hab’ erduldet, 
Alles, alles jei vergeben: — heil dir, mein wahrhaftig Lieb!“ 
Und fie jchlugen ihm das Haupt ab, daß fein rotes Blut emporjprang. 
Fatme ſah's und ſchrie: „Mein Wert! — Doch — mehe mir! — 
ich thät's nochmal!“ 


König Manfreds Tod, 


„Auf, in den Sattel, ihr freud’gen Vafallen! 

Seht ihr die Fahnen der Friedriche wallen, 
Fahnen des ftaufiichen Heldentums? 

Senket die Speere nun, fpornet die Rojje, 
Folgt ins Gewölk mir der Todesgeſchoſſe, 

Sicher des Sieges nicht, — aber des Ruhm. 
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Einer von uns nur auf fieben von ihnen! 
Immer die wenigern find Ghibellinen! 

Freut euch, ihr Schnitter, der Fülle des Korns! 
Hört ihr die Hörner des Feindes ertojen? 

Seht ihr fie nah’n! ja, fie find’3, die Franzofen: 
Drauf mit dem Sturme des ſchwäbiſchen Zorns!“ 


„Folget dem König! Sonft ift er verloren! 

Seht, wie der Feind fich zum Ziele geforen 
Einzig den filbergeadlerten Helm! 

Rettet den Herrn und die ftaufische Krone, 
Eilet, Siciliend tapfre Barone, 

Zeigt, wer ein Ritter ift oder ein Schelm!“ 


Theobald rief es, des Königs getreuer 
Seneſchal, und wie ein loderndes Feuer 
Brach den Gascognern er mitten ins Herz, 
Bis von des Königs umjchleudertem Haupte 
Raſch er den Helm, den gefährdenden, raubte, 
Tauſchend dafür ihm die Haube von Erz. 


Und in dem Helme, dem leuchtenden, jtürmt er 
Links in den Feind: von Erjchlagenen türmt er 
Blutige Haufen ſchon weit von dem Herrn. 
„Das iſt der Staufer, ihr fühnen Vaskonen, 
Das iſt der Keßer, ihr frommen Bretonen !* 
Hetzet der finftere Anjou von fern. 


Hört mid, Picarden, Normannen, Burgunden: 
Herzog ift, wer ihn mir bringet gebunden, 
Graf, wer fein Haupt vor die Füße mir legt; 

Uber Urban Hat, der Papſt, e3 verkündet: 
Bölliger Ablaß, wieviel er gefündet, 

Ihm, der den König der Keger erjchlägt.“ 
Wehe, da ftürzt mit durchipeeretem Roffe 


Theobald unter dem Sturm der Geſchoſſe: 
Aber ſchon naht ein Gewaltiger fich, 
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Reißt ihn empor aus dem Blut, aus dem Staube, 
Und von dem Haupte fich jchleudernd die Haube 
Ruft er: „Ihr irrtet! der König bin ich!“ 
Und ſie entflieh’'n, als ob Wetter fie träfe: 
Aber da ziſcht durch die offene Schläfe 
Ihm ein bretonischer Pfeil in das Hirn: — 
Feuriges Herz — o welch' eiſiges Stoden, 
Weh' euch, ihr goldenen, ſtaufiſchen Locken, 
Weh', du gedankengemweitete Stirn! 
Weh' um dich, Liedermund voll Apentüren, 
Weh' um dich, Hand, die du wußteſt zu rühren, 
Lieblich wie feine, der Harfe Gejait: 
Weinet, ihr Frauen, und Flaget, ihr Sänger: 
Aber ihr Darbenden klaget noch bänger: 
Kalt ward die Spendehand: — hart wird die Zeit. 


König Manfredg Grab, 


Den toten Manfred plünderten Burgunden, 
Berfleijchend ihn mit zwanzig Lanzenwunden, 
Gern gab dem Keber jeder einen Stich: 
Und Karl von Anjou trat, der bleifarbbleiche, 
Mit ehrnem Fuß feit auf die Bruft der Leiche 
Und ſprach: „Was bift du — Herr bin ich.“ 
Huf ödem Heidemoor verjcharrten Knechte 
Abjeit vom Weg ihn unter Dorngeflehte. — 
Ein Krüppel, dem er wohlgethan einmal, 
Wollt’ ihm ein Holzkreuz auf die Grube jegen: 
Jedoch mit Hunden Tieß hinweg ihn heßen 
Johann, Eojenzas Kardinal. 
Ein Dornbuſch nur war Merkmal jener Stätte. — 
Doch nad ſechs Jahren träumt im Purpurbette 
Dem Anjou, — um ji jchlug er mit der Hand! — 
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Den toten Manfred hör’ er drohend jprechen: 
„Dein Reich wird ſpurlos in Stalien brechen: 
Sch ruhe bald in freiem Land.” 
Empor fuhr der Tyrann: „Dies Omen wend’ ich! 
Des Ketzers ausgegrab’'ne Knochen jend’ ich 
Nah Frankreich, dort zu ſenken jie ind Meer!” — 
Und auf das Schlachtfeld ſandt' er feine Boten, 
Biel Hundert Häfcher nad) dem Einen Toten: — 
Sie famen heim, die Hände leer. 
„Herr“ — ſprachen fie — „mag uns dein Born verſchlingen — 
Wir können diefen König nicht dir bringen: 
Ein Dornbufh — wie du weißt — Stand an dem Dirt: 
Der muß gemwejen jein von wilden Rojen: 
Denn unabjehbar jegt im Lenzwind koſen 
Biel taufend, taujend Roſen dort. 
‚Den Wald der Roſen‘ nennt den Ort die Menge; 
Unjcheidbar wogt das duft’ge Strauchgedränge: 
Unmöglich ward, daß man das Grab erkennt!" — — 
Lang’ ift des Anjou blutig Neich zerfallen: 
Um Manfred fingt ein Heer von Nachtigallen 
Am Nojenwald von Benevent. 


Der Eänger. 


I 


E3 zogen einft aus Syrakuſäs Thoren 

Drei edle Herrn in ftattlichem Geleit: 
Der eine, fern im Schweizerland geboren, 

Trug Waffenſchmuck und blanfes Stahlgejchmeid: 
Siciliens König hat er zugeſchworen, 

Mit Schweizertreue hält er feinen Eid; 
Groß war fein Ruhm: im ganzen weljchen Land 
Ward er der tapfre Kapitan genannt. 
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Jetzt Hat fein König ihn zu fich bejchieden 

Nach feinem Sommerjhloß zu Avola, 
Daß er ihm helfe, Herricherpläne ſchmieden, 

Denn Aufruhr flammt im Land nod) hie und da. 
Es üben wilde Scharen noch im Frieden 

Das blut’ge Recht des Krieges, und ganz nah 
Der Hauptitadt jelbjt haujt eine Räuberbande 
Und jchredt mit Mord und Plünderung die Lande. 


Denn immer noch durd ganz Stalien lodert 
Der Guelphen und der Ghibellinen Streit, 
Ob Längft der Hohenjtaufen Stamm vermodert, 
Die Kaifereiche deutjcher Herrlichkeit. 

Sie ſank dem Blik des Batifand: — doch fodert 
Sie Totenopfer noch in jpäter Zeit, 

Und mander tapfre Ritter in Sicilien 

Gedenkt noch Konradins und fludht den Lilien. 


Drum hat den zweiten auch von jenen Dreien 

Der Fürft zu fih nad) Avola gerufen: 
Denn feiner Herrſchaft will er Gründe leihen 

Und durch Gejeh und Recht des Throne Stufen, 
Die blutbeiprigten, Heiligen und mweihen. 

Der Anjou Macht, die mit Gewalt fie jchufen, 
Sei von Magiiter Cofimo der Welt 
ALS durch das Recht begründet dargeitellt. 


Denn feiner war von Weljchlands Rechtsgelehrten 
Dem alten Cosmus an Gelahrtheit gleich): 
Des Koder, der Pandekten feinfte Fährten, 
Sie waren ihm befanntes Heimatreich; 
Als Meiſter ihn Bolognas Schulen ehrten, 
Aus England, Spanien, aus dem Deutichen Reich 
Ging man ihn oft um Rat und Schiedfpruch an: 
Man hieß ihn nur den zweiten Ulpian. 
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Der dritte Reiſende, Signor Sacdjiere, 
Der reichjte Kaufherr von Amalfi war. 
E3 trugen jeine Schiffe fieben Meere, 
Ihm bot Arabien Gold und Perlen dar, 
Und jeßt lacht ihm Gewinn zugleich und Ehre: 
Sein König, jonjt ein Feind der Bürger zivar, 
Bat ihn um Hunderttaufend Goldzechinen: — 
Als Pfand dafür joll halb Sicilien dienen. 


So zogen frohgemut die Weggenofjen, 
Und jeder dachte jtill in jeinem Sinn: 

„sn Avola, da muß mein Glüd erjprofjen, 
Weil ic) dem König unentbehrlich bin; 

Nun gilt’3, aus feiner Gnade, Flug entichloffen, 
Zu preſſen allen möglichen Gewinn, 

Kun gilt es, diefe Stunde wohl zu nügen: 

Ein ganzes Leben läßt darauf fich ſtützen.“ 


Und e3 begann der tapfre Kapitan: 

„Ihr werten Herrn, wenn wir es recht bedenken, 
Wir drei, die hier vereinet Eine Bahn, 

Wir find es, die den Gang der Dinge lenken: 
Die ganze Welt, uns ift jie unterthan, — 

Das Schwert, daS Geld und das gelehrte Denken, 
Sie find allmädtig: — alles andre Treiben 
Sit Spiel und jollte bejjer unterbleiben.“ 


Er ſprach's und drehte jeinen fraujen Bart, 
Und an die Hüfte jtemmt’ er jtolz die Rechte. 
Zwar jein Gedanke war noch andrer Art; 
Doch hätt’ er ausgeſprochen, wie er dächte, 
Es fränfte die Genofjen jeiner Fahrt: — 
Er dadte jtill: „Das Schwert nur ift das Edhte; 
Dir, Wuchrer, nicht und dir nicht, Federheld, 
Dem Krieger nur gehört die ganze Welt.“ 
Dahn, Werke, XVIIL 5 
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Mit feinem Lächeln ſprach im Samttalare 
Magifter Coſimus und nickt' ihm zu: 
„Wie ſchön, daß fich bei Euch die Einficht paare 
Mit Krieggmut und Bejcheidenheit dazu! 
O Kapitan, Ihr trafet ganz das Wahre.“ 
Do dacht’ er till: „Du dummer Landsknecht du, 
Das fieht dir gleich, die hohe Wiſſenſchaft 
Gilt dir wie ſchnödes Geld, wie plumpe Kraft.“ 


„Wie felten wird,” fo ſchmunzelte Sacdiere 

Und klirrte mit der Börfe, die er trug, 
„Bon eurem Stand dem Kaufmann foviel Ehre, 

Der nicht wie ihr jo ftark, wie ihr jo Hug!“ — 
„Senn ic) daheim nur in Amalfi wäre,“ 

— Dacht' er — „und nur der Friede feit genug, — 
Sch wollte dir die Wahrheit zeigen befjer, 
Du Bücherwurm, und dir, du Eijenfrefjer.” 


Nach ſolchen rüdhaltlofen Freundesworten 
Berfolgten jtill fie wieder ihre Pfade. 

„Zum Herzog macht mich feiner Schlachtkohorten“ 
— So denft Martell — „gar bald des Königs Gnade.“ -- 

„Nur gegen Bollfreiheit in allen Porten 
Erſchließ' ich ihm die goldgefüllte Lade” — 

Sacdiere finnt, und Cosmus hofft daneben: 
„gu feinem Kanzler muß er mid erheben.“ 


Indes die drei jo ftolze Plane finnen, 

Laßt uns des Kaufheren ſchönes Kind betrachten, 
Ginlietta, das Geſpiel der Charitinnen, 

Auf deren Wangen Reiz und Jugend lacıten ; 
Das ſchöne Haupt, gehüllt in feines Linnen, 

Die ſchwarze Loden voll und ſchwer umnadten: 
Im Auge, das die langen Wimpern jäumen, 
Liegt träumeriicher Glanz und glänzend Träumen. 
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Der Bater will fie ftolz zu Hofe führen, 
Als feine jchönfte Perle dort fie zeigen 
Und fi den Edelften zum Eidam füren, 
Denn ihrer Schönheit wird ſich alles neigen. 
Doch jie jcheint ftolze Hoffnung nicht zu rühren, 
Sie bleibt gehüllt in Inojpenhaftes Schweigen 
Und läßt nur mandhmal in die blauen Weiten 
Die unbejtimmt verlor’nen Blide gleiten. 


Als jo der Zug erflommen einen Hügel, 
Da that fich auf ein paradieſiſch Thal, 

Ein helles Bädhlein, wie ein Gilberzügel, 
Umzog des Berges Rüden, lieblich ſchmal; 
Hier flog der Schmetterling mit buntem Flügel, 
Hier jtanden Frühlingsblumen ohne Zahl: 

Wildrojen hielten hier und Dleander 
Und Lorbeer holde Zwiejprach miteinander. 


Und einen Jüngling jah mit langen Loden, 

Das Haupt entblößt, man in dem Thale wandeln. 
Bald ſtand er vor des Agley Purpurgloden, 

Die zarten Blüten brach er bald der Mandeln, 
Und bald der Myrte duft’ge Silberfloden; 

Um Biel und Weg jchien ihm ſich's nicht zu Handeln. 
Bald blieb er fteh'n, der Lerche Lied zu Laufchen, 
Und bald am Bad dem leiſen Wellenraujchen. 


Die Laute, die er trägt, fie ift mit Rofen, 

Mit wilden Weinlaub ift jein Haupt befränzt 
In jeinem Haar die leijen Lüfte koſen, 

Kein Schwert, fein Gold an feinem Kleide glänzt. 
Nun greift er mit der Hand, der becherlofen, 

Ins fühle Naß: — jedoch ihm wird Fredenzt: 
Denn eine Mufchel, rein und filberhelle, 
Us ſchönſten Becher jpült ihm zu die Welle. 


5* 
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Mit ftilem Staunen hat Ginlietta lange 
Verfolgt des Wandrerd wunderjam Gebahren; 
Sie jah ihn becherlo8 am Uferhange 
Und ſieht nun den Pokal, den perlenklaren. 
Sie klagt von Durft: — e3 glühet ihre Wange: — 
Der Vater winkt: — denn edle Weine waren 
Bon Eypern und Salern im Lederſchlauche 
Berwahret zu der Reijenden Gebrauche. 


„Nein,“ ſpricht Giulietta, „Wein will ich nicht trinken, 
Mich dürftet nah) dem Haren Waldesquell 
Dort unten, wo die wilden Roſen winken.” 
Und eh’ der Vater ruft: „Wohin jo fchnell?” 
Sliegt auf dem Zelter fchon, dem allzuflinfen, 
Hinab die Tochter an das Bachgefäll. 
Der Yüngling, der am Uferhange fniet, 
Urplöglid all’ die Schönheit vor jich fieht. 


Er hält die Hand vors Auge wie geblendet, 
Und aus der Hand ſinkt ihm die Laute lei’; 
Sie jchweigen beide: höchſte Wonne fpendet 
Gott nur um eines fügen Schredens Preis. 
Sie deutet auf das Bächlein buntgerändet 
Und auf die Mujchelichale perlenweiß. 
Er füllet fie und beut jie dar mit Schweigen, 
Sie aber trinkt mit anmutvollem Neigen. 


Raſch war, erftaunt ob Giulias fühnem Wagen, 

Der ganze Neijezug gefolgt zumal, 
Und ehe jie den Dank ihm fonnte jagen, — 

Denn nur ihr Auge ſprach mit janftem Strahl — 
Bernahm man jchon des Vaters Stimme fragen: 

„Wer jeid Ihr, Herr? Wie fommt Ihr in dies Thal?“ 
„Bas Euer Stand?” rief der Magiiter herbe, 

Und barich der Kapitan: „Was dein Gewerbe?” 
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Mit einer träumeriihen Handbewegung 
Der Züngling aus der Stirn die Locken ftrich; 
Er jenft den Blid in finnender Erregung. 
Er ſchweigt: — er denft, o Giulia, nur did)! 
„Nun, Herr, was braucht's da Tanger Überlegung? 
Ihr wißt doch, wie Ihr heißet, ficherlich? 
Die Antwort, dächt' ich, braucht kein Vorbereiten!“ 
Der Jüngling aber griff num in die Saiten: 


„gu Napoli bin ich geboren, 
Girolamo bin ich genannt; 
Ich habe feinen Stand erforen 
Und ziehe fingend durch das Land. 
Nichts kann ich, was in diefen Tagen 
Gewinn und Macht und Ehre zieht; 
Jedoch die Laute Tann ich fchlagen, 
Und fingen kann ich manches Lied.” 


„Ei, junger Herr, da fünnt Ihr auch was Rechtes!“ 
Sprad Eofimo mit jehr gelahrten Mienen. — 

„Was jeid Ihr wert zur Stunde des Geferhtes? 
Wird Euch) die Laute da zum Schwerte dienen?” 

So rief Martell. — „Ein Sprößling des Geſchlechtes 
Seid Ihr,“ fo ſprach der Mann mit den Zecdhinen, 

„Das unferm Herrgott jeine Tage jtiehlt. 

Und, ftatt zu wirken, fingt und träumt und jpielt!“ 


„Beitrenge Herrn, ich brauche wenig, 
Stet3, was ich brauchte, fand ich noch, 
Bin feinem Frondienjt unterthänig, 
Und fieh, die Erde nährt mich doch! 


Es gaben immer janfte Seelen 

Mir für ein Lied noh Dach und Fach, 
Und wo mir gute Menſchen fehlen, 

Beut die Platane gern ihr Dad). 
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Der Weinftod giebt mir feine Süße, 
Die Vöglein fingen mid zu Ruh”, 
Es fchüttelt ihre goldnen Grüße 
Mir gern die Aprikoje zu. 


Wenn jo wie ihr der Himmel dächte, — 
Nur ew'gen Herbft gäb’ er der Welt: 
Die Schönheit auch hat ihre Rechte, 
Und Gott Hat auch den Lenz beitellt.“ 


Ob feiner Kühnheit halb erjchroden 
Die Farb’ aus feinen Wangen floh, 
Er fühlte feine Rebe ftoden: — 
Doch Giulias Auge glänzte froh, 

Und ihre Stimme klang wie Glocken: 
„Ja, recht habt Ihr, Girolamo, 

Und was ich lange ſtill gedacht, 

Habt Ihr ins ſchöne Wort gebracht.“ 


„Mein Vater” — flüſtert fie verlegen -- 

„Sch ſchulde dem Signore Dank: 

Ein großer Dienft auf heißen Wegen 

Sit, Hold gereicht, ein Fühler Trank. — 
Ihr wandelt ohne Schuß und Degen, 

Der Frieden ift noch jung und ſchwank; 

So folgt und denn auf unjern Pfaden, 

Daß Ihr nicht fommt zu Leid und Schaden.“ 


„Ich fürchte feinen Räuber,” ſprach der Knabe, 
„Denn mein ift nur mein Leben und mein Lied, 
Und beide nügen nur, wenn ich fie habe; 
Doch folg’ ich gern, wohin die Schönheit zieht: 
Denn Schönheit ift des Sängers Luft und Labe, 
Er ift daheim, wo er fie walten ſieht.“ — 
Er neigte fi) und nahm ihr Roß am Zügel 
Und führt’ e3 jacht den Pfad hinauf zum Hügel. 
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Die dreie ftaunen ob des Jünglings Weife: 
Er ift fo ficher und doch jo bejcheiden, 

Und jeder brummt, das Haupt gejchüttelt Teife, 
Doch unwillkürlich jeder folgt den beiden. 

„Der thut, al3 zählt’ er längft zu unferm Sreije,“ 
Der Kaufherr ſpricht, „doch ift er gut zu leiden. 

Dazu allein auch die Poeten taugen, 

Daß fie den Mädchen guden in die Augen!“ 


I. 


Doch Giulia und Girolamo, die zogen 
Bujammen ftill, als müßte das fo fein; 
Er führt den Zelter an dem Zügelbogen, 
Er biidt empor bei jedem Stod und Stein; 
Sie aber Hat fich tief herabgebogen, 
Dem trauten Wort ein trautes Ohr zu leih'n. 
Wildrojen, die am Wege ſchwank ſich wiegen, 
Er muß fie oft aus ihren Loden biegen. 


So ſchritten fie vorauf dem Reiſezuge: 
Gott Amor aber flog dem Paar voran, 
Und junge Rojen pflüdend rajch im Fluge, 
Streut er fie lächelnd auf der beiden Bahn; 
Und Hinterdrein trabt Cojimo, der Fluge, 
Der Kaufherr und der tapfre Kapitan, 
Und jeder fühlt den eignen Wert gehoben, 
Betrachtet er den Sänger recht von oben. 


Doc al3 des Mittags Hitze nun erglommen, 
Die jede Mühjal in dem Süden mehrt, 

Und einen düjtern Berg die Schar erflommen, 
Da wird dem Zuge frohe Raft gewährt. 
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Bom Maultier flugs ift Sad und Schlaud genommen, 
Und Hurtig wird ein heitres Mahl beichert; 

Von Dienern wird auf grünem Waldesplan 

Der Benetianer-Teppich ausgethan. 


Girolamo will ſich von dannen ftehlen, 

Des Schönen Mädchens Wink ruft ihn zurück. 
Der Bater murrt: — doc) will er nicht befehlen, 
Die Tochter fröhlich ſeh'n ift all fein Glüd. 
„ill ich fie doch in kurzer Frift vermählen! - 
Bom eignen Herzen geb’ ich fort ein Stück; 

Dann mag ihr Gatte lenken fie und leiten, 
Bis dahin ſoll fie frei durch Leben fchreiten. 


So tafeln fie. — Des Kapitanos Leute, 

Eie jchleppen den gebrat’nen Hirich herbei, 
Der jüngft im Bergwald fiel Martell zur Beute. 
Des Cosmus Diener bringen Fäßchen zwei 
Boll Ungarweinz, die ein Magnat ihm beute, 

Daß er im Erbprozeß ihm Hilfe leih'. 
Südfrüchte, hergebracht aus fernem Meere, 
Als feinen Beitrag bot zum Mahl Sackhiere, 


Der Wein macht froh und löſet die Gedanken: 
Dem reihen Kaufherrn ward es froh ums Herz, 
Den goldnen Becher hob er Hoch, den blanken, 
Und zu Girolamo ſprach er im Scherz, 
Der einen Kranz aus dunkeln Epheuranfen 
Und hellen. Rojen flodht und himmelwärts 
Oft ſinn'gen Blides jah: „Wohlauf, Herr Sänger, 
Mit Eurem Beitrag zögert nun nicht länger.“ 


„Ein jeder hat von una zu dieſem Mahle, 
Was fein Verdienjt erworben, beigetragen: 

Wir haben Fleiidh) im Topf, Wein im Pokale — 
Sagt an, was giebt die edle Kunft dem Magen? 
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Wir Armen wandeln nur im Erdenthale: — 

Euch Hat die Dichtung himmelwärts getragen. 
Doch könnten wir drei auch nur Zither ſchlagen, — 
Der leid’ge Hunger würd’ und alle plagen.“ 


„Ich habe leider nur den Schmud zu geben, 
Doc erft der Schmud verlieblihet da3 Mahl.“ 
Der Sänger ſprach's und ſchlang die Epheureben 
Und Rojen feitlih um den Schenkpofal. 
„Das,“ meint Sackhiere, „läßt nicht übel eben," — 
„Doch ift e3 eitel Tand und Überzahl.” — 
„Ihr Dichter könnt' nur fpielen, träumend wandeln, 
Berloren jeid ihr, wo e3 gilt, zu handeln.” 


So ruft Martell und Hopft dabei auf3 Schwert. — 
Doch ehe noch der Sänger jpricht dawider, 
Trompetenfchmettern durch die Lüfte fährt, 
Bon Waffen blitt es alle Höh'n hernieder, 
Und grimme Scharen, friegerifch bewehrt, 
Am Helme ghibellinijches Gefieder, 
Wohl an dreihundert jtürmen wild herbei, 
Und „Tod den Guelphen!” donnert ihr Geſchrei. 


Gefangen find im Nu die wen’gen Knechte, 
Die mwehrlos, arglos bei den Bechern lagen, 
Den Kapitano hätt’ im Schwertgefechte 
Der Ghibellinenführer faſt erichlagen, 
Des Kaufmanns, des Gelehrten ſchwache Rechte, 
Und ad, ſelbſt Giulia muß Feſſeln tragen. 
Bu den Gefangnen tritt der Führer vor 
Und ſchlägt vom Helme das Bijier empor. 


Er ging gepanzert ſchwarz und ſchwarz beſchildet: 
Der blutigrote Helmbuſch wild ummallt 

Ein Antlit, edel, aber hafverwildet; 
Bon adeligem Wuchs war die Geitalt, 
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Die Züge, herrlih von Natur gebildet, 

Berfraß ber tiefen Leidenjchaft Gewalt. 
Melodifch einft Fang ficher diefe Stimme, 
Kun aber jholl fie dumpf in dumpfem Grimme. 


„Erkennet mich und zittert, ſchnöde Guelphen, 
Erfennet mich, Cardenio von Tarent! 

Kun fol euch nicht der blut'ge König helfen, 
Nicht jener Priefter, den ihr heilig nennt, 

Und nicht das Blutgericht von jenen Elfen, 
Das als Geſetz nur Haß und Willkür kennt. 

In eures Todfeinds Hand jeid ihr gegeben, 

Und feiner ſoll entrinnen mit dem Leben!“ 


„Erbarmen, Herr!” fo nahm das Wort Sacdiere, 
„Nehmt reiches Löjegeld und laßt mich fliehn!“ 
— „Du grauer Thor, wenn mir’3 um Schäße wäre, 
Könnt’ id) dein Gold von deiner Leiche ziehn.“ — 
„Der König rächt den Führer jeiner Heere,* 
So droht Martell, „und wer mich kränkt, kränkt ihn.“ — 
„Er ftrafe mich, wenn er mich fannn erreichen, 
Noch heute werd’ ich aus Sicilien weichen.“ 


„Mit welchem Rechte hemmt Ihr unjre Bahn,“ 

Nief Cosmus, „und was haben wir verichuldet?” — 
„Wie?“ ſchrie Cardenio, „wie? was ihr gethan, 

Ha, Frechheit, wie fie nimmter ward geduldet! 
rag’ eher, was ihr Guelphen nicht gethan, 

Und welden Laftern nicht ihr habt gehuldet! 
Ihr Habt geraubt, erdoldhet und vergiftet, 
Sahrhundertlang habt Frevel ihr gejtiftet. 


Du fragit nach Recht? — Mit welchem Recht geichlagen 
Habt ihr das Haupt des jungen Konradin? 

Sein Blut wird ewiglich um Rache Flagen, 
Nie wird die That von Gott und Welt verziehn. 
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Nicht weitern Haffesgrund braucht’ ich zu jagen: 
Du bift ein Guelph’ und ich ein Shibellin. 

Doc Feiner unter uns hat ficherlich 

An euch zu rächen ſoviel Schuld als id. 


Du Haft, Martell, den Vater mir, den greifen, 
Des Hochverrats an Anjous Thron geziehn; 
Du, Cosmus, mußteft feine Schuld beweijen, 
Leicht war's gethan: — er war ein Ghibellin! 
Du, Kaufmann, haft beraubet jeine Waijen, 
Hajt ung dein wucherifches Gold geliehn; 
Und dann von Haus und Herd uns fortgetrieben: 
Kein Reichtum als der Haß ift uns geblieben. 


SH und die Brüder flohen ans Tarent, 
Verbannt, geächtet, Schuß in Wäldern fuchend 
Und mit der Treue, die der Haß nur fennt, 
Im Buch der Feindichaft eure Thaten buchend. 
Jüngſt fielen meine Brüder bei Sorrent, 
Im Tode noch den blut’gen Guelphen fluchend; 
Ich bin der letzte Ritter unjrer Sache, 
Der einz’ge Erbe taujendfält’ger Rache. 


Und diefe Rache will ich nun vollenden, 
Dann eil’ ich pilgernd ins gelobte Land. 
Sch wußte, hierher mußtet ihr euch wenden, 
Sp fing in Einem Griff euch meine Hand. 
Ihr erntet nur die Saat von eignen Händen, 
Ihr ſelbſt Habt zu den Mördern mich verbannt. 
Wohlan, nun fol euch Todesqual bewähren: 
SH lernte prächtig eure blut’gen Lehren.“ 


Er winkt, und feine Leute knüpfen Stride, 
E3 wird zum Galgen plöglich jeder Baum. 
Die dreie ſenken jchweigend ihre Blice, 
Das ſchuldge Herz giebt Feiner Hoffnung Raum. 
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Urplöglic find verwandelt die Geſchicke, 

Ihr Stolz und ihre Macht zerfloß wie Schaunt. 
Sie denken: Jeder braucht, wer kann, die Madıt: — 
Kun ift es Tag bei ihm, bei uns ift Nacht. — 


Da tritt, mit feinen Ketten jchwer beladen, 
Der Sänger auf den ſchwarzen Ritter zu: 
„sc bitte, Herr, gewähret mir in Gnaden 
Die legte Bitte, die ich lebend thu'.“ 
— „Kann fie mir nit an meiner Rache jchaden, 
Go jag’ ich dir die legte Bitte zu.” — 
„Wohlan, jo laßt mir meine Laute bringen 
Und, gleich) dem Schwan, ein letztes Lied mich fingen.” 


Cardenio winkt: fie löjen ihm die Kette, 
Und feine Laute wird ihm dargereicht. 
Sein Auge fuht und findet Giuliette, 
Als er melodiſch durch die Saiten ftreidt. 
Still wird’3 und friedlich auf der Todesitätte, 
Die reinen Töne fließen zart und leicht. 
Auf Speer und Schild gelehnt die Räuber laujchen, 
Und ſüß und lieblich die Accorde raufchen: 


„Run lebe wohl, du Lebenswonne, 

Du, Wald und Fluß, du, Berg und Thal, 
Und du, geliebte, ſchöne Sonne: 

Nun lebet wohl viel taujendmal! 
Ad, lieblich war e3, hier zu wallen 

Bei Blütenduft und Vogeljang, 
Wann lodend aus Dlivenhallen 

Das Lied der Nadtigallen Klang. 
Es preife fich, wem noch gegeben 

Des Dajeind warme Himmeldgunft: 
Ad, wie jo köſtlich ift daS Leben, 

Ad, wie fo Lieblich ift die Kunft! 
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©o hört mein Ohr denn niemals wieder 
Der Mandoline jüßen Ton, 

Und taujend künft'ge junge Lieder, — 
Gie fterben ungeboren ſchon! 

Die Laute trug ich, rein von Händen, 
Mein Leben war nur Gang und Huld, 
Und muß mein Los ſich blutig enden: — 
Wohlan, ich fterbe jonder Schuld. 

Und wie der Laute Ton verflinget 

Nach einer kurzen Lieblichkeit, 
Melodiſch ſich die Seele jchwinget 
In ewige Vergangenheit.“ 


Er ſprach's, und Lieblich tönte jeine Stimme, 
Und filbern ſcholl fein Lied im ftillen Wald. 
Mand Auge weint: e3 ſpüret ſelbſt der Schlimme, 
Berwilderte der Töne Huldgemalt. 
Cardenio Taufcht: er fühlt, troß feinem Grimme, 
Wie ihm das Herz in fanftern Schlägen mallt. 
Er nahm ihm aus den Händen leij’ die Laute 
Und jang, indem er finnend niederichaute: 


„Auch mir ift oft in reinern Tagen 
Des Liedes jchöner Gott genaht: 
Mit Saitenjpiel und Lautenichlagen 
Ging ich der Liebe jühen Pfad. 
O Holde Beit! In fanften Gleijen 

Floß da mein Leben mildgebahnt: 
E3 Haben diejes Jünglings Weijen 

Der eignen Jugend mich gemahnt. 
Fluch denen, Fluch, die, haßbefliſſen, 

Dich aus dem Paradies gebannt, 
Bis ich in Waldesfinfternifjen 

Des Wolfes blut'ge Weije fand. 
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Fluch euch! — Doch du nicht bange Tänger, 
Geh deine Bahnen, rein und licht: 
Es jteht in Gottes Schuß der Sänger, — 
Den frommen Sänger töt’ ich nicht.“ 


Und ieh, des Jünglings lebte Ketten fallen, 
Es beut der Ritter ihm die Laute dar. 
Da fleht er ftill: „Ihr in des Himmels Hallen, 
Sa, ihr bejhirmt den Sänger wunderbar. 
Arion locdte den Delphin mit Scallen, 
Und Orpheus zähmte grimmer Löwen Schar, 
Er brach die Felſen mit der Macht des Klanges: — 
Nun thut auch hier ein Wunder des Geſanges!“ — 


„Du, der mir geichenft das Leben, ob ich nimmer es erbeten 
Heil’gen Rat will ich dir geben, denn die Dichter find Propheten: 
Heil’gen Rat will ich dir geben, folg’ ihm und jei ewig froh: — 
Schone deiner Feinde Leben, handle groß, Cardenio! 
Sene großen Hohenjtaufen, deren Recht dein Schwert verficht, 
Schloſſen mit Banditenhaufen blutige Gemeinjchaft nicht. 
Nah des Kaijerd Friedrich Leben ftrebt! der Freund, der ihn 
verriet, 
Doch der Kaijer hat vergeben: — ewig preift ihn drum das Lied. 
Das war jtet3 der Ghibellinen größter Stolz und größtes Gut: 
Hohes Unglüd war mit ihnen, aber höhrer Edelmut! 
Wie? Bon hier, mit Mörderhänden, warın das Schredliche gejchah, 
Willſt den Pilgerfchritt du wenden nad dem heil’gen Golgatha? 
Wo ein Gott in Todesjchmerzen jeinen Feinden Hat verziehn, 
Dahin, Raheihuld im Herzen, unverzeihend, willft du fliehn? 
Folgeſt du der dunfeln Rache, jtillejt du ein kurz Begehren, 
Uber eine ewig-wache Reue wird dein Leben zehren. 
Schonft du aber: — taufjendfache Freude jegnet deine Pfade: 
Denn vergänglich ift die Rache, aber ewig ift die Gnade! 
An des Himmels goldnen Thüren Gnade fteht als Hüterin, 
Lächelnd wird ſie einjt dich führen vor den Thron des Richters Hin. 
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‚Bater, laß ihn jelig werden,‘ tönt ihr Wort wie Glockenerz, 
‚Denn wir kannten und auf Erden, und ich bürge für fein Herz!‘ 
Heil’gen Rat will ich dir geben: — folg’ ihm und fei ewig froh, 
Schone deiner Feinde Leben, handle groß, Cardenio!“ 


Er ſchweigt, fein Auge fieht verzückt nach oben, 
Und eine heil’ge Stille dedt den Drt. 
Es geht Cardenios Herz in edlem Toben, 
Aus feinem Antlig flieht der düſtre Mord, 
Des Grimmes finitre Wolfen find zerjtoben, 
Es ringt umfonjt die Lippe nad) dem Wort, 
Sein Auge glänzt, gerührt von ſüßem Harme, 
Und mweinend fällt er in des Sängers Arme. 
„Du haft geliegt, o Mann der jühen Töne! 
Sie jollen leben, leben allefamt! 
Ob lang’ das Herz der Milde fi entwöhne, — 
Es bleibt der Grund, daraus fie ewig ſtammt. 
Zwar jchwor ich Tod für alle Guelphenjöhne, 
Co lange rot wie Blut mein Helmbuſch flammt... —“ — 
Der Sänger ſprach: „Du brichſt den Schwur mitnichten: — 
Der Himmel will auch diejen Zweifel jchlichten.” 


So ſprechend Löft er ihm den Helm vom Haupt: — 
Und ſieh, da war ein Aſt von weißen Rojen, 

Im raſchen Anlauf von dem Buſch geraubt, 
Geſchlungen um den Stahl in janften Kojen, 
Mit Ihimmernd weißen Blüten dicht belaubt. 
„Du weißt: der Sänger lieft in Götterlojen: 

Und fiehe, dir verkündet diejes Zeichen: 

Die blut'ge Rache joll der Gnade weichen.“ 


Bardenio löſet der Gefangnen Ketten: 
„Sa, ihr jollt leben und den Jüngling preiien! 
Wenn nicht der Sänger, konnte nichts euch retten: 
Es lebt des Himmels Kraft in jühen Weifen! — 
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Ich ziehe rein zu den gelobten Stätten, 

Leg’ unbefledt aufs Heil’ge Grab dies Eijen, 
Und fühl ich Gottes Huld fih auf mich jenfen, — 
Dann wird mein Herz mit Dank des Sängers denken.“ 


Er ſprach's und winkte noch und jchritt von dannen: — 
Bald war mit feinen Scharen er verſchwunden. 
Schwer fonnten die Befreiten ſich ermannen: 
Denn wie Betäubung hielt es fie gebunden. 
Indes die andern noch mit Staunen fannen 
Und ſich der Furcht, der Scham noch nicht entwunden, 
Mit jeiner Tochter Hand in Hand Sacchiere 
Trat vor Girolamo, im Blid die Zähre. 


„Dir, Züngling, danken alle wir das Leben, 
Und deiner heil’gen Kunft, die wir verhöhnt. 

Du Edler, kann dein reines Herz vergeben? 
Gewiß, wenn tiefite Reue dich verjühnt! 

Fortan wird andachtvoll mein Herz erbeben, 
So oft der heilige Gejang ertönt. 

Ich weiß, er jteht zunädjft an Gottes Thron! 

Nun aber fordre deinen Danf, mein Sohn.“ 


Der Sänger aber ſprach: „Gebt mir die Roſe, 
Die Eure Tochter an dem Herzen trägt. 
Nicht diefer Stunde ſtürmiſches Getoje, 
Da nur der Drang des Danfes Euch bewegt, 
Nicht fie vollendet würdig unſre Loje! 
Den heil'gen Wunjch, den meine Seele hegt, — 
Sch will ihn haftig nicht vom Baume ftreifen, 
Still, friedlich) fol er zur Erfüllung reifen. 


Sch zählte jelbit mit zu den Räuberſcharen, 
Raubt' Eure Dankbarkeit jo wild ich aus. 

Die Roje will ich treu am Herzen wahren: 
Bald juch’ ich) Euch und Euer gaſtlich Haus. 
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Und foll jo Hohes Glück mir widerfahren, 

So löſe dort ihr Pfand Giulietta aus. 
Doch nun mag jeder jeined Pfades gehn, 
Und in Amalfi denn — auf Wiederjehn!“ 


Er ſprach's und nahm die Roſ' aus ihrer Hand, 
Und raſch war er im Waldgebüjch verichwunden. 

An feliger Verwirrung Giulia ſtand: 
So heil'ge Rührung hat fie nie empfunden. 

Sie jah ihm nad, wo er dem Blick entichwand, 
Und ſüße Thränen ihr im Auge ftunden. 

Die Arme nad) ihm breitend rief fie froh: 

„Auf Wiederjehn, du mein Girolamo!” 


Vom verratenen Troubadour, 


J 


Noch ſingt in Frühlingsabendſtunden 
Im ſchönen Lande der Burgunden 
Das Volk die traurig-ſchönen Kunden, 
Die heut' ich euch erzählen will. 
Doch weicht von mir, ihr Herzgeſunden! 
Nur wer da kennt der Minne Wunden, 
Der lauſche mir: verſtehend, ſtill. 
Denn das iſt doch das tiefſte Beben 
Im qualenreichen Minneleben, 
Das ſich im Herzen mag begeben, 
Wenn nicht der äußern Feinde Macht, 
Wenn, wieder nehmend, was gegeben, 
Ein ſchwankend Hin- und Rückwärts-Streben, 
Untreu die Treue elend macht. 
Drum preiſ' ich dich vor allem, Stäte, 
Und grüße dich im Heißgebete 
Dahn Werke. XVII. 6 
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So brünftig, wie ich niental3 flehte, 
Als meiner Liebe Stolz und Stern: 
Ob Augend wich, ob Neiz verwehte, 
Die Ernte bleibt, die Treue jäte: 
Die Treue ift der Liebe Kern! 


I. 


So fang der verratene Troubadoır, 
Als Blanchefleur brach ihren Schwur: 
„un ift Dir wohl! Nun ift’3 vorbei! 
Dein Beicht’ger ſprach den Segen: 
Du Hajt bereut! Dein Aug’ blidt frei, 
Und in der Zucht Gehegen 
Gehſt du auf fihern Wegen! 
Kaum zifcht noch eine Neiderin: 
„Wie war’3 doch mit dem Sänger?“ 
„Berftört hat fie der Dränger! 
Er trug fie, nie fie ihn im Sinn! 
Man jpriht davon nicht länger!“ 
Sp wird dem Fragen Antwort glei. — 
Und du? Ei, dur ſagſt ‚Amen‘, 
Du Eittigfte der Damen, 
Und wirft faum noch ein wenig bleich, 
Vernimmſt du meinen Namen. 
O Blandefleur: — ich meine doch: 
Durchrieſelnd wird dich's mahnen, 
So oft dich grüßt das Schöne nod) 
Auf deinen ftaub’gen Bahnen 
Mit einem leijen Ahnen. 
Denn nun verfiehit du lobefam 
Das Tagwerk höf'ſcher Werke. 
Zwar welft dein Herz, dein Schwung wird lahm, 
Doch leiht dein Stolz dir Stärke, 
Daß nie ein Aug’ es merke. 
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Und fteigt mein ftummes Bild dir auf, — 
Um Roſenkranze zählft du 

Die jhwarzen Küglein ab und auf, 

Dem Himmel dich vermählit du — 

Zu Tod dein Sehnen quälft du! 


Doc, bricht der Mond aus Wolken vor, 
Liegt Rauhreif auf den Bäumen, 
Klingt dir Rotkehlchens Lied ins Ohr, 
Siehſt Ahonemwein du jchäumen, 
Den Rapphengft jtolz ſich bäumen, — 


Schauſt du den Stern im Abendrot, 
Hörſt du die Harfe Klingen 
Bon Heldentum und Heldentod 
Und von der Liebe Ringen, 
„Treu bis zum Tode”, fingen: — 


O Blanchefleur, dann Hilft dir's nicht, 
Das Haupt gejenkt, zu jchweigen: 
Glutrot wird dir ins Angeficht 
Das Meingedenken fteigen, 
Und flüfternd deine Seele ſpricht: 
„D Farben! Träume! Töne! 
Er grüßt mid) durch das Schöne. 
Ach, ob ich's nie entwöhne?“ — — 


III. 


Nie hat ein Feindes Schwert mir Schreck gebligt, 
Nie Feindes Speer mehr als die Haut gerigt: 
Die Todeswunde, die mein Herz muß Hagen, — 
Geliebte Hände Haben fie gejchlagen! 
6* 
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IV. 


Ka, wenn ich könnte vergejjen dein, 

Dann würd’ ich wieder genefen! 

Des blauen Auges janften Schein, 
Das Holde Lächeln, das Näslein fein, 

Des Haar’3 Heinmwellige8 Sonnengold, — 
Den jchwebenden Schritt, jo anmuthold, 

AM dein Tiebreizendes Wejen: 
Dann würd’ ich wieder genejen! 

Doh ah! Wie könnt’ ich vergeſſen dein! 
Und dein holdjeliges Wejen! 

Und könnt' ich vergefjen! — ich fagte: Nein! 
Biel lieber nimmer genejen! 


V. 


Wehe dir, ſchöne Verräterin, weh! 

Sei mir verflucht vom Wirbel zur Zeh! 
O nein! O nein! Noch in Todespein, — 
Dein holdes Haupt ſoll geſegnet ſein 

Und deine falſche Seele geſegnet: 
O heil mir, daß du mir begegnet! 
Für jeden Blick Dank, jedes Wort 
Und auch für deinen Meuchelmord! 


VI. 


Ach, ich ſollte von dir flüchten — 

Und bei dir nur möcht' ich ſein! 
Ach, ich ſollte dich vergeſſen — 

Und ich denke dich allein! 
Ach, ſo oft ich dein gedenke, 

Sollt' ich dich verwünſchen ſtets: — 
Und ich hauche deinen Namen 

Mit der Andacht des Gebets! — — 
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Greif aus, mein Rapp, mit Springen: gefiegt muß heute fein! 
Hei, Scharfe Feindesklingen: — hinein, mein Ro, Hinein. 


Ton ihres Schloffes Zinne die Schöne ſchaut uns zu: 
Nur Sieg jchwebt ihr im Sinne, — nicht ich, mein Rapp, nod) dır. 
Um ihren Stolz nur bangt fie, ob fie die Herzen bricht: 
Des Sieges nur verlangt fie: den Sieger braucht fie nicht. 
Greif aus, mein Rapp, mit Springen! Erfüllt jei ihr Gebot: 
Den Sieg joll man ihr bringen: und uns zwei beide — tot. 


VII. 


O wie war ich ſo froh um den Kranz auf dem Haar: 
Ihn Hatte ja Sie mir gegeben! 

O wie war ich jo froh um das Schwert in der Hand: 
Sch durft! es für Sie erheben! — 

D mie bin id) jo froh um den Pfeil in der Brujt: — 
Für Sie verblutet mein Leben: 

Sie aber wird lächelnd über mein Grab, 
Bu beglüden den andern, ſchweben! 


Alte Liebe. 


„So liegt er im Sarg denn, der Schotte, der all’ mein Glüd zer- 
jtört, 

Dem fie Lady Maud gegeben, der einjt mein Herz gehört! 

Das find nun zwanzig Jahre! — Sch glaub’, e3 gehört ihr noch —: 
Den?’ ih nur ihren Namen, erhebt’3 ein wild’ Gepod)'. 

Wer jol die Witwe fügen nun gegen meinen Born? 
Ihr Warwids, auf, wir reiten! Stoßt laut ind Fehdehorn! 

Ihr Marwoods und ihr Mordreds, ihr Mallets, jtoßt ins Horn! 
Will wieder einmal traben durch die Buchen von Douglas-Borne!“ 
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So rief der grimme Warwid, fein Graubart flog im Wind. 
Da jattelten feine Bettern, jo viel’ an dem Teviot find. 
Die Marwoods wollten den Wildbann, die Mallet3 wollten den Zoll: 
Der alte Warwick aber wollte fühlen feinen Groll. 
Weit zog voraus er allen; fort trug fein Grimm ihn ftark, 
Allein, bei Morgengranen, ritt er über die Schottenmarf. — 
Das war im frühen Maien. — Aufitieg der junge Tag, 
Da fprengt’ er in des toten Douglas Buchenhag. — 
Und al3 den Ungeftümen der ftille Wald umfing, 
Bog er gemach den Zügel: — im Schritt der Rappe ging. 
Und über fih und um ſich wie ftaunend jah der Mann 
Und ſtrich fih unterm Helmdad) die Brauen und hob an: 
„Wie glänzt das junge Buchlaub lichtgrün im Morgenjtrahl! 
Tau funfelt auf den Büſchen und Goldduft füllt das Thal. 
Dort äugt das Reh, das falbe! Da warnt des Hähers Schrei! 
Wildtaube Hufcht, die jcheue, pfeilichnellen Flugs vorbei. 
Bur Linken rauscht der Waldbach: — er zieht jo filberhell: 
Da ſpringen nad) tanzenden Miücden die Aſch' und die Forell'. 
Wie duftet ſüß der Weißdorn, umſummt von Bienen zu Hauf! — — 
Mir fteigt wie Traum und Zauber ein andrer Mai herauf! 
Da Hatten fie den Vetter noch nicht ihr aufgedrängt! 
Gar oft an Maienmorgen fam ich hierher gejprengt. — 
Wie feierlich da flötet e8 hoch vom Buchenbaum! 
Shmarzamjel! a, du freilich; gehörft in diejen Traum. 
Dort, an der Brüde, war es — am dichten Schlehdornftraud), 
Dort trafen wir uns jo gerne: — dann ſangſt du, Amjel, auch. — 
Da wuchjen blaue Gloden jo jchön wie nirgend im Gau: 
Weiß Gott: — da fteh’n fie wieder und grüßen und niden im Tan. 
Sie brad mit lichten Händen die Blumen fi zum Kranz 
Und fchlang ihn um ihr Goldhaar — ha! Wie? Bei Gottes 
Glanz! 
Was jeh’ ih an der Brüde, dort, unter den Gloden, knie'n? 
Verblenden mich die Elfen? Soll id dem Spuk entflieh'n? 
Nein, nein! Sie iſt's! — Wie damals: — 's iſt alles, wie es war! 
Das weiße Gewand und die blauen Gloden im gold’nen Haar. 
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Und er jpringt vom Roß: „Nun fage, bu Kleine, du bift doch Maud? 
O ſprich, bift du geitorben und erjcheinft mir nad dem Tod?“ 
Da jah ihn hell die Kleine mit lachenden Augen an: 
Maud bin ich freilich! Geftorben? Ein Geift? Ei, rühr’ mich an.“ 
Und langjam, finnend, ftreicht er mit der erzgepanzerten Hand 
Ihr über Haupt und Locken, die lächelnd vor ihm ftand. 
„Sie iſt's — fie jelbjt! — Ad nein doch! — Ihre Tochter!“ feufzt 
er leiſ': 
„Ad, meine Maud ift Witwe, und ich — bin grau und weiß! — 
Kind, ſprich, wie Fannft du’3 wagen? Wie läßt dich Lady Maud 
Allein in dem Grenzwald wandeln? — Lord Douglas, der 
liegt tot: 
Er hatte viele Feinde — von Fehde jeid ihr bedroht.“ 
„Das weiß ich,“ lachte die Kleine. „Doc hat e3 feine Not.” 
„Du könnteſt irren, Kecke.“ — „Nein, die Mutter hat’3 gejagt! — 
Als an dem Sarg des Baters das Gefinde Furcht geklagt: 
Da ſprach die liebe Mutter: „Ihr Leute, zaget nicht! 
Mich wird ein Held bejhügen, dem Feiner den Schild zerbricht.” 
Da furdte grimm der Alte die Brauen und fuhr ans Schwert: 
„Ha, wer ift diefer Schüßer? Wie heißt der Degen wert?“ 
„So fragt’ auc) ich die Mutter. Die ſprach: ‚Das ift ein Mann, 
Den ich in früher Jugend zum lieben Freund gewann. 
Lord Warwid ijt fein Name Er trug mir Groll im Sinn: 
Doch nun, da ich von allen jo ganz verlajjen bin, 
Da mir auf weiter Erde nicht ein Beichirmer lebt, 
Nun weiß ich ganz gewißlich —' Ei, wie dir die Lippe bebt?“ — 
„Was jagte fie? Vollende!“ — „Nun weiß ich jicherlid): 
Der ritterlihe Warwid bejhügt mein Kind und mich.“ 
Da janf der Alte nieder vor dem Kind auf beide Knie' 
Und griff nad ihrem Haupte, auf die Stirne küßt' er fie. 
Und nahm aus ihren Loden den Glodenblumenfranz, 
Sprang auf und rief: — im Auge ftand ihm ein feuchter Glanz: — 
„Maud, laß mir diefe Blumen! Und deiner Mutter jag’: 
Lord Warwick wird uns jchügen bis zum letzten Herzensichlag!“ 
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Das verlorne Scweiterlein und die drei Brüder. 


(Nad) einer Volksliedſtrophe.) 


„O, Söhne mein, o, Söhne drei, 
Verſchwunden ift, dieweil ihr fern 
Im Waffendienft für euren Herrn, 
Berihmwunden euer Schwefterlein! 
Das bringt der Mutter Todespein! 
Schafft ihr das Kind nicht wieder bei, 
Schafft ihr nicht wieder bei das Kind, 
So wein’ ic mir die Augen blind! 
Bieht aus und ſucht das Gretelein!” 


„Ah Schweiterlein, ah Schweiterlein!t) 
Wie Haft du dich jo weit hinaus 
Verloren von dem Vaterhaus! 

Wir Brüder tragen groß Begehr 
Und möchten gerne bei dir fein 
Und fennen ad! die Wege nicht 
Und finden ach! die Stege nicht 
Und reiten in die Welt hinein 

Und irren fragend im Land umher. 


Wie war jo jonnenhell dein Haar! 
Wie war dein blaues Aug’ jo Har! 
Ein’ Roſenknoſpe war dein Mund, 
Und läg’ ein Herz zu Tode wund, — 
Dein Lächeln macht' e3 flugs gejund! 
Wir juchen dih mit Horn und Hund! 
Wir ſuchen dich in Buſch und Dorn, 
Mir Schauen bang in Bach und Born, 
Wir rufen dich mit Hund und Horn. 


1) Dieje zweite ift die Strophe des Bolfsliedes. 
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Sag an, du Becher hinterm Krug, 

Sag an, du Bauer hinterm Pflug, 

Du Fuhrmann in dem Saumroßzug, 

Gag an im Wald, du Kräuterfrau, 

Du Türmer hoch am Binnenbau, 

Noch Höher, Falk im Ütherblau, 

— Du haft die allerihärffte Schau, — 
Sagt, ſaht ihr fie denn nirgendwo? — 

Sp werden wir niemal3 wieder froh!" — — 


Lang’ ritten fie, landaus, Tandein, 

Und fanden nicht ihr Schwefterlein. 

Die ältern Brüder meinten jehr; 

Des Jüngſten Aug’ blieb thränenleer, 

Da ſchalten ihn die beiden jchwer. 

Er aber ſchwieg. — Und einjt im Traum 
Sang ihm ein Vöglein aus dem Baum: 
„sch weiß: — Du liebit fie noch viel mehr: 
Schau, was hier gleißt im Sonnenſchein!“ 


Bom Schlaf fuhr auf jung Reinhold da, 
Und mie er ftaunend um fi) jah, 

Da, an dem Hagedorn, ganz nah, 

Da hing ein jonnengolden Haar! 

Wie froh jein Herz erjchroden war! 
„Wach auf!“ rief er, „du Brüderpaar, 
Cold Haar wie eitel Sonnenſchein 
Trägt einzig unjer Schweiterlein: — 
Hier ging des Wegs das Gretelein!” 


„Schau, durch das feuchte Moos ein Pfad, 
Das find die Schrittlein, die ſie trat: 

So jhmalen Fuß Hat fie allein! 

Hier, vor dem Berg aus ſchwarzem Stein, 
Erlifht die Spur: — hier muß fie jein!” 
Doch unwirſch jprad) das ältre ‘Baar: 
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„Du Bruder Träumer! Was nicht gar! 
Mand Mädchen wohl hat ſolches Haar, 
Mand Mädchen auch ſolch Füßchen Hein. 


Wir fuhten nun ein volles Sahr. — . 
Sie ift verloren, das iſt Har. — 

Wir fehren heim. — Wir geben’3 auf. — 
Die Welt will gehen ihren Lauf: 

Wir müfjen jorgen für Hab und Haus.“ 
Und fie ritten aus dem Tann hinaus. — 
Doch Reinhold zog fein Schwert und ſprach: 
„Sch forjche meiner Schwejter nad), 
Bis diejer Stahl den Berg durchſtach. 


Bom Gretlein ih nicht laſſen mag, 

Ich juche bis zum jüngjten Tag.“ 

Da kracht im Berg ein Donnerichlag: 
Auf ſpringt das ſchwarze Felögeitein, 
Und fieh, da ſteht das Gretelein, 

So ſchön, wie es noch niemals war, 
Umflutet ganz vom Sonnenhaar: 

„Hab Dank! Nun ift der Zauber aus. 
D, bring zur Mutter mich nad) Haus!” 


Da hob jung Reinhold fie aufs Roß 
Und führte fie ind Väterſchloß 

Und rief: „Hei Bauer hinterm Pflug, 
Fuhrmann im Zug und Gajt beim Krug, 
Hei Türmer hoch am Binnenbau, 

Und Falke du im Himmelsblau —, 

— Du Haft die allerichärfite Schau: — 
Doch Froh’res ift euch nicht befannt, 

Als der Bruder, der die Schweiter fand.” 
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Karl IX. nah der Bartholomäunsnacht. 


Der König Karl war leichenfahl: 
Er wankte durch den leeren Saal. 
„Wie lang doch eine Novembernadt, 
Wenn man fie einfam ftill durchwacht! 
Wie flog die gejtrige vorbei 
Mit Schieken und brüllendem Mordgeſchrei! — 
Ich kann nicht Menjchen um mid) haben: 
Sie riehen nad) Blut wie Leichenraben. — 
Bei dem eriten Rapport, — wie dem jchwarzen Tavannes 
Schon das Blut jo rot aus dem Barte raun! 
Und zu neuem Sagen lief er fort, 
Seine gellende Lojung: ‚Tod und Mord!‘ 
Und des jungen Guije zerfraßtes Geficht! 
Er lachte: ‚Das Half der Kegerin nicht! 
Sch Hab’ fie gezwungen und dann erjchoijen!‘ 
Daß er mir’3 erzählte, daS hat mich verdroffen: 
Und wie in die Seine jprangen zwei Schweitern... — —: 
Ich kann fie nicht ſeh'n, die Genofjen von geftern. 
Wenn nur die Sekunde vorüber wär”, 
Da die Glode des Louvre, dumpf und jchwer, 
Da3 Zeichen gab, wie wir's ausgemadt: 
Das war ein Biertel vor Mitternacht: 
Wie rajch gleich drauf das Piſtol gekracht! — 
D Mutter, ich wälz' e3 auf dein Gemiffen! 
Du haft an der zögernden Hand mir gerifjen! 
Sch mollte nicht dran! — E3 ward mir bang: — 
Du ſchobſt in die Fauſt mir den Glodenftrang 
Und zerrtejt mid plöglih ... — 
Horh! Welch' ein Klang! — 
Hui weh! Da jchlägt e3 Dreiviertel! — Weh! — 
Rings blutige Schatten, wohin ich jeh’! 
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Raſch auf mit dem Laden! — Web, das ift das Fenfter: 


Hier ſchoß ich heraus! Angouleme lud! — 
Was wirbelt herein wie Nebelflut? 

Aus dem Nebel jchwillt eine weiße Geftalt —: 

Ach, ich kenne dies Haupt mit dem Haffenden Spalt, 

Mit den riejelnden Wunden ohne Zahl — 

Mit dem filbernen Haar! — Ich nicht, Admiral! 

Der Guije war's und Paul Medici, — 

Ich war nicht darunter, Coligny! 

Er greift mih! Zu Hilfe! Wachen, herbeil! — — 
Durch das ſchweigende Louvre jchrillt jein Schrei. — — 
Der König hat nad) diejer Nacht 

Nicht eine mehr allein verbradt: 

Bumauern ließ er das Erferfeniter: 


Doc e3 jchwebten durch Ziegel und Kalk die Gejpeniter, 


Und fie haben ihn blaß und jchweigend umſchwebt 
In jeder Nacht, die er noch gelebt. 


Dad Lied vom treuen Gordon. 


„Sir Gordon, räumt die verfludte Stadt, 
Räumt den verlorenen Poſten! 

Ihr jeht, daß man uns vergeſſen Hat! 
Wir verfaulen Hier oder verroiten. 


Stet3 jchmilzt das Brot, ſtets wächſt der Feind, 
Verrat jchleiht um die Mauern: — 

Ihr Habt gezeigt, wie treu Ihr's meint: — 
Wie lange noch jol’3 dauern? 

Noch fteht Euch offen der rettende Fluß, 
Noch trägt Euch das Schiff von hinnen, 

Nicht lange mehr — horch! Schuß auf Schuß, — 
Dann ftürzen die morjchen Binnen.” 
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„Lord Etewart, du bift ein braver Mann, 
Und flug war deine Rede. 

Ich gehe nicht fort. Weil ich nicht kann: 
Ich fecht’ hier Englands Fehde. 


Ich werde nicht der Heiden Spott, 
Nie wird mich Zagmut fafjen: 
Altengland und der alte Gott —: 
Die können mich nicht verlafien. 


Doch Ihr, Lord Stewart, räumt den Ort, 
Denn Ihr habt nicht gefchworen.” — 
Lord Stewart wiſcht die Zähre fort: 
„Sir Gordon, Ihr ſeid verloren. 


Ich jterbe oder ich bringe Entjag.“ 
Sie jchüttelten fi) die Hände. — — 

Ein gelber Ägypter verriet den Platz: 
Das ward Sir Gordons Ende. 


In der ſchweigenden Nacht durch da3 Thor am Fluß 
Einichlichen die dunfeln Haufen, 

Ein erjtidter Schrei: — ein ferner Schuß: — 
In den Straßen welch leiſes Laufen! 


Bor feine Schwelle tritt der Held, 
Das ſchottiſche Schwert in der Rechten, 

„Der iſt's!“ — Die Salve kracht: — er füllt: — 
„Dein Gott, dein Volk find die rechten!“ 


So höhnt der Ägypter ihm ins Ohr: 
„Sie haben dic, ſchnöde verlafjen.“ 

Dod der Graufopf hebt fich ftolz empor: 
„Da3 kannt du, Heide, nicht fafjen. 

‚Richt hat e3 gejollt Altengelland, 
Weil der alte Gott nicht wollte: 

Dem Chriften, dem Britten ewige Schand’, 
Der drum Gott oder England grollte. 
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Der treue Gott wird am jüngften Tag 
Mir jeine Gründe jagen, 

Und diejer mein leßter Herzensichlag, — 
Für Altengland fol er ſchlagen.“ 


Zur gleihen Stunde. 


Sie. 
„Ob er wohl manchmal mein noch gedenft, 
Mein noch gedenkt? 
Die ihm das Herz und ach! alles gejchentt, 
Alles gejchentt! 


Lind war der Abend, und ftill floß der Rhein, 
Still floß der Rhein! 

Drang er zu mir in die Kammer hinein, 
In die Kammer hinein! 

Heiß war jein Werben und glühend fein Mund, 
Glühend jein Mund! 

Sündige, fühe, ach! jelige Stund’, 
Gelige Stund’! 

Hab’ mich gejträubt und Hab’ doch gemüßt, 
Hab’ doch gemüßt! 

Er hat mir das Muß in die Seele gefüßt, 
An die Seele geküßt! 


Ferne verzog er! — Still flutender Rhein, 
Still flutender Rhein! 

Gag!’ es, o ſage: gedenkt er noch mein, 
Gedenkt er noch mein?“ 


Er. 


„Ob fie wohl heute noch meiner gedenft, 
Noch meiner gedenft, 
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Da mic der Schatte des Todes umfängt? 
Des Todes umfängt? 


Afrika! Glühendes, Iodendes Land, 
2odendes Land! 

Glüd, wo ich ſuchte. Tod, wo ich fand, 
Tod, wo ich fand! 


Wollte hier bau'n dir das Heil und den Herd, 
Das Heil und den Herd! 

Pfeil de3 Herrero: — Du Haft es gewehrt, 
Du haſt es gemwehrt! 


Vergiftet die Wunde, — vergiftet der Pfeil, 
Bergiftet der Pfeil! 

Ich fühl es: der Tod dringt näher in Eil', 
Näher in Eil! 

Wie raucht es im Ohr! Iſt's der raufhende Rhein, 
Iſt's der raufchende Rhein? 

In die Kammer der Liebften jchon dring’ ich hinein, 
Schon dring’ ich hinein! 


Nun fomm, du Geliebte, wo Palmen fchatten, 
Bo Palmen chatten! 

Bald niden fie ſäuſelnd über ung Gatten, 
Über uns Gatten! 


Hier bring’ ich, mein ehelich Weib, dir den Ring, 
Dir den Ring!" — — 

Und im Schatten der Balmen der Tod ihn umfing, 
Der Tod ihn umfing! 
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9, Don Eherefe Dahn. 


Salome am Grabe ded Tänfers, 


Die Nachtluft raufcht mit geijterleifen Flügeln: 
Tiefjorglich eingehüllt in Schleiers Hut, 
Salome wandelt zwijchen Grabeshügeln 
Und juchet, wo Johannes einjam ruht. 
Und fie bejchleicht nicht menſchlich Graun noch Bangen, 
— Wllein hier, und der Toten viel! — 
Gie denkt und fühlt nur ein Verlangen: 
Nur ihn zu finden, ift ihr großes Biel. 
Und mit de3 Abendſterns Entglimmen 
Hebt von der Stirne fie die Schleier leicht: 
Die Loden fluten — ihre Augen ſchwimmen, 
Sie bebt — fie atmet tief — fie hat’3 erreicht. 
Noch friich die Erde: drüber aber ranfen 
Schon wuchernd Immergrün und Epheu ich; 
Gie neigt das Haupt tief in Gedanken 
Und finkt ind Knie und mweinet bitterlic. 
Die Fürftin Judas weint am Grab des jchlichten Mannes — 
Und Wort und Wort quillt ihr vom Munde weid), 
Salome pilgerfahrtet zu Zohannes, 
Den fie gemordet und geliebt zugleich: 
„Vernimm mich dort in deines Grabes Tiefe! 
Berzmweifelnd trag’ ich meines Lebens Laſt. — 
Selbſt aus der Nacht des Todes tiefe 
Mein Herz zu dir, — bis du verziehen haft. 
Zu jpät nun fluten meine Reuezähren, 
Sie weden dic; vom Tode nicht mehr auf, 
Doch willſt Berzeihung liebreich du gewähren, 
Dann ende, Heil’ger, meines Lebens Lauf. 
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Mich dürftet, opfernd ganz in dir zu fterben, 
Anbetend flammt mein Wejen auf zu Dir, 
Kein höher Schickſal kann ich mir erwerben: 
Nimm du mein Sein und Wejen auf zu Dir. 
Entjühne mich und nimm mein ganzes Leben, 
Nimm meiner Seele jelbitbewußtes Sein: — 
Auf ewig ſei dir alles hingegeben, 
Bernichte mich! doch ewig jei ich dein.“ 
Bol jtrahlt der Mond, und alle Sterne leuchten 
Und weben um das Haupt ihr lichten Kranz: — 
Da hebet fie den Blid, den thränenfeuchten, 
Und jehnjuchtatmend bricht und liſcht jein Glanz. 
Erjtarrend, friedverfläret ſinkt und jchmieget 
Der junge Leib aufs friiche Grab ſich hin, — 
Und zu Sohannes ihre Seele flieget, — 
Sie ijt erhört: — Johannes hat verzieh'n. 


Herr Olaf. 


Was gehft du, Herr Dlaf, fo ganz allein 
In den dunklen Wald beim Mondenichein? 
Hörteft du von dem Mädchen nicht, 
Das einfam wandelt im Mondenlicht? 
Mit weißem Leib und ſüßem Ku, 
Und wer jie begegnet, fterben muß. — 
Der Wald ift tief, die verſchlaf'nen Fichten 
Flüſtern und träumen von alten Geſchichten. — 
Herr Dlaf wandelt mit traurigem Sinn 
Auf einfamem Pfad zu den Tannen hin. 
Da flüftern im Grunde die Tannen leij’, 
Und es huſcht durch die Zweige jchneeigweig: 
Herr Dlaf lauſcht mit jühem Beben 
Und jieht heran das Waldfind fchweben: 
Tahn, Werfe. XVII. 7 
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Den Naden von goldigen Loden umwallt, 
Ein Schleier verhüllt die ſüße Geftalt. — 
So fteht fie vor ihm, ftumm und bleid, 
Im Auge meertiefes Himmelreid). 
„Und wenn ich verderben und fterben muß! 
Sch trinke vom Munde dir füßen Kuß!“ 
Herr Dlaf rief's mit heißem Begehren: — 
Nie ſahen die Menſchen ihn wiederfehren. 


Auf der Heide. 


Über die Heide jagt ein Reiter: 
Immer wilder und immer meiter 
liegt er dahin. 
Wallender Schweif und flatternde Mähne, 
Knirſchend drückt ins Gebiß die Zähne 
Der Schimmelhengſt. 
Blutig ritzt der Sporn die Weichen: — 
Stürmender Reiter, was willſt du erreichen 
Am Heiderand? 
Schwarze Waſſer ſchillern und blinken 
Fern im Bruch — und Mummeln winken 
Trügenden Sinns. 
Schließe dein Auge: das Gleißende blendet! 
Wende dein Roß: der Schmalpfad endet 
Sn Sumpf und Tod. — 
Sintende Sonne: ein Meer von Flammen: — 
Heidepfad, Nied und Moor verihwammen 
In Iohendem Schein! — 
Lauſchend ſpäh' ich weithin und weiter: 
Nimmer jeh ich dich, Schimmelreiter. 
Wo kamſt du Hin? 
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Heloife an Abälard. 
J. 


Das flutet hin, das flutet her 
Durch deine große Seele: 

Du aber birgſt, wie Fels und Meer, 
Die köſtlichen Juwele 

In deines Denkens tiefem Schacht. 

Was aus der Forſchung gold'nem Hort 
Der Geiſt dir ſchürft und ſpendet, — 
In deiner Weisheit Zauberwort 
Steigt's aufwärts, glanzumblendet, 
Gleich Sternen aus des Himmels Nacht. 


I 


Denkt du der Mauern fern, die ringsherum 
Epheugeränt und Dorngeäft 
Ummoben einftens zauberfeft, 
Berträumt in Rojenduft: Dein Tusculum ? 
Leicht angelehnt war nur das Thor, 
Sacht jchritt ich über deine Schwelle, — 
Aufwärts am Holzgeländer jchnelle: 
Dann tratejt oben lächelnd du hervor. 
Um Stirn und Schultern braune Rodenflut, 
Die grauen Augen Blite zündend, 

Bon tief Geheimem mir verhalten kündend, 
Den Leib umfloß des Mantels Faltenflut, 
Und durch die Scheiben brach ein Sonnenguß. 

— Du hielteft mich in deinen Armen, 
Erjhauern mußt’ ich und erwarmen: 

Die durft’gen Lippen ſuchten Kuß um Kuß. 
Dann führteft du mic in dein Heiligtum: 

Wo rings die Pergamente jtanden, 

Und Amſelſchlag und Rojen fanden 

Durchs Fenfter gern fich ein bei deinem Ruhm. 


7* 
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Und Einjamfeit barg uns in ihrem Schos: 
Rings um uns war's wie weltverhangen: 
Ein Hauch, ein Seufzer nur noch rangen 
Bon unjern trunfnen Lippen Teij’ ſich los. 
Wohl mußt’ ich da verzücdt, in ſcheuer Glut, 
Bon Luſt beraufcht, die Augen jchließen 
Und fühlen durch mein Wejen fließen 
Das heiße Feuer deiner LXiebesflut. 
D, denkſt du's noch? Dein Liebesheiligtum! 
Das Schidjal fam! — jeit deinem Sceiden 
Bereinjamt liegt’3 in düjtrem Leiden; 
Ach aber ſchau's wie einjt: Dein Tusculum. 


IT. 


Sch wandere meinem Ziel entgegen 
Sm Dämmerlicht, auf krauſen Wegen: 
Verftedt in Tannengrün, dem Stillen Haus! 
Oft über dieſe Schwelle jchritt ich ein und aus; 
Und alles Glüdes höchſtes Maß war mein, 
Und Haus und Glück und ih: — 's war alles Sein! 
Heut’ Schlich ich fcheu im Dunkel her: 
Geitab, gefang’'nen Mut’3, gedankenſchwer. — 
Was zögr' ih noh? Es muß ja doch geicheh’n: 
Wie ich gefommen, heimlich will ich wieder geh'n. 
Leb wohl! — Horch, welch’ ein jehnend Klingen 
Erwedt mein Gruß auf Echos Schwingen: 
Das Käuzlein ruft, im Mauerloch geborgen, 
Den Klageruf zu nachtumhüllten Sorgen, 
Die Tannen rütteln fich, hell ftrahlt des Mondes Scheibe, 
Und alles ruft mir zu: „DO bleibe!” — 
Und ſtark, wie nie, jpür’ ich der heißen Liebe Macht: 
Umſonſt, — — zu Tode wund entflieh’ ich in die Nadıt. 
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Bor dem Venuöberg. 


Ein Ritter Hielt im Waldesichofe, 

Er jah den Gnom im weichen Moofe: 
„Wer bift du? und wer wohnt, mein Zwerg, 

In dieſem waldumträumten Berg? 
Wo ſolch' ein Ding, wie du, ſich ſchmiegt, 

Gewiß ein Schatz zu heben liegt!“ — 
„Man nennt mich alter Sage Keim; 

Du aber, eitler Thor, zieh' heim, 
Erzähle deinen Speergenoſſen: 

‚Das ſchönſte Thor blieb mir verſchloſſens: — 
In dieſes Berges heil’gem Grunde 

Frau Venus jchläft die tote Stunde; — 
Kommt einjt der Ritter Ehrenpreis, 

sm Slutgelod das Lorbeerreis, — 

Der Singemund von DOfterdingen: 

Auf werden Thor und Riegel jpringen. — 
Und zu Frau Venus fniet er nieder 

Und giebt ihr ihre Seele wieder. — 

Und, Menſchenkind, was dann geichieht, 

Allein nur Gottes Auge ſieht.“ — 
Verſchwunden war der graue Wicht, 

Der Ritter ſäumte länger nit: 

„Ich bin nicht der von Ofterdingen, 

Auf will nit Thor, nicht Riegel ſpringen.“ 


Im Venusberg. 


Das iſt nicht Gold-, nicht Steingefunkel 
Im Bergesſchos die ſtille Flut, 

In der Frau Venus ſchlafend ruht: 
Es iſt der Zauber: — Poeſie, 
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Der tiefiter Schachten Dämmerdunfel 

Den Schimmer feines Weſens lieh. 
Unnahbar liegt fte dort im Schlummer, 

Des Auges dichtgefhloßnen Saum 
Umſpinnt's wie ſüßer Minne Traum; 

Kein Ton wird laut, fein Schall ergellt: — 
Iſt's Schlaf? iſt's Tod? ift’3 tiefiter Kummter, 
Was lebend fie in Starre hält? 


Tannhäuſers Rückkehr. 


Wie Morgenrot am Himmel aufzittert, 
So ſprüht es rings aus den Schachten herauf: 
Des Berges Nacht erdröhnt und gewittert, 
Die Riegel, die Thore, ſie fliegen auf: 
Ein ſtrömt der Sonne leuchtender Schein: 
Tannhäuſer im Lorbeer ſchreitet herein! 
Die Nacht wird Tag und glänzende Helle 
Durchrieſelt, durchglüht die Zauberflut 
Und flammt und ſprüht um die heimliche Stelle, 
Wo das ſüße Weib ſtill vor ihm ruht. 
Er kniet vor ihr, und in ſeinem Kuß 
Frau Venus zum Leben erwachen muß. 
Sie öffnet das Aug', und es blicket wieder 
Der Liebe Seele daraus ihn an, 
Und heißt ihn willkommen und zieht ihn nieder, 
Da ward ihm ein Himmelreich aufgethan. 
„Der Schönheit Meiſter grüß' ich dich! 
Ich bin deine Seele — und du biſt ich!“ 
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Die Nonne, 


„Sie führten mich an den Altar, 
Weil dir mein Herz gehört, 
Und ſchnitten mir mein wallend Haar, 
Weil's deinen Sinn bethört, 
Und hüllten Naden und G. ſicht 
Mir tief in Schleier, ſchwarz und dicht. 
Sie pred’gen mir von ihrem Gott: 
Ich aber glaube dich! 
Sie lieben den Herrn Zebaoth, 
Sch aber liebe dih! — 
Sie tragen Kreuz und Skapulier, 
Sch eine Lode ſchwarz von dir. 
Und fingen fie von Grabesruh', 
Dann jchleich ich aus dem Chor: 
Wann endlich, endlich, kommeſt du, 
Und ſprengſt dies Gitterthor? 
Ach! wieder liſcht der Sonne Licht! 
Und wieder, wieder, kamſt du nicht. 
Wo du auch weilſt, geliebter Mann! 
Gewaltig ruf’ ih did: — 
Will mit dir teilen Fluch und Bann, 
Und fterben mit dir will ich. 
Ach! eile, haſte Her zu mir 
Und trag’ mich jelig fort mit dir. 
Horch! Schallt’3 nicht fern wie Rofjestritt? 
Klirrt's nicht wie Schwertesflang? 
Und fieh! wer jagt im tollen Ritt 
Heran vom Bergeshang ? 
Er iſt's! er ift’3! o, Geligfeit, 
Nun endet all mein Weh und Leid. 
Ihm grünt im Haar der Eichenfranz, 
Und leuchtend flammt fein Stahl: — 
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Sei mir gegrüßt im Siegesglanz! 
Gegrüßt jei, mein Gemafl! 
Schon weicht das Thor, ſchon bricht das Erz, — 
Bieh mid aufs Roß, — nimm mich ans Herz! 
Berjtummt ijt Betgefang und Chor, 
Der Abendgruß verhallt: — 
Am grünummoojten Gitterthor 
Da liegt fie ftumm und kalt. 
Der Schleier wallt im Meondenlicht 
Ums bleiche Totenangejicht. 


Der Waldfrau Scheideiprud. 


„Hier Helm und Schild, und dein ftarfer Speer, 
Du monniger, heißer Berüder, 
Nicht Halt’ ich dich Länger im Walde mehr, 
Bieh aus, du Seelenentzüder. 
Bieh hin, und bricht dies Herz entzwei: — 
Die Waldfrau giebt dich wieder frei. 
Im Lande find Luft und Lied verraufcht, 
Seit dich mein Arm umfangen, 
Seit hier mein Ohr deinem Sange laujcht, 
An mir deine Blicke nur hangen. 
Hier welfet im Wald, verhohlen ganz, 
Da draußen wird grünen dein Ruhmesfranz. 
Erinnerung aber ziehe mit dir 
Gluthauchend durd) deine Lieder: 
Einft fommt der Tag, da kehrſt du mir 
Nach Kämpfen und Siegen wieder, 
Dann berg’ ich dich in Waldnachtruh: 
Und du biſt ich — und ich bin du.“ 


— 
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Die Fremde, 


Es fchreitet aus goldnen Hallen 
Der junge Königsjohn: 
„Bas hör’ ich Iodend ſchallen 
Sol’ ſüßen fremden Ton?" — — 
Zigeuner jtreichen die Geigen 
Den Burfchen und Dirnen zum Reigen, 
Und alle fie tanzen jchon. 
Nur Eine fern von allen 
Und jcheu bei Seite ftund: — 
Ihre ſchwarzen Haare wallen, 
Es trotzt ihr roter Mund: 
„Ich kann nur ungriſch ſingen 
Und mag nur tanzen und ſpringen 
Auf blühendem Heidegrund.“ — 
Die Burſchen tanzten ſo gerne, 
Sie achtet ihrer kaum, — 
Der Königſohn ſtund ferne 
Gelehnt an den Eichenbaum; 
Sie ſchaute zu ihm hinüber, 
Die Augen gingen ihm über, 
Ihm war's wie ein alter Traum. 
Und zögernd kam er geſchritten: 
„Willſt du tanzen nicht mit mir?“ — 
„Was ſind ſo fein deine Sitten, 
Möcht' tanzen wohl mit dir; 
Fern, wo an dunklen Seeen 
Die hohen Tannen ſtehen, — 
Dort möcht' ich tanzen mit dir!“ 
Da tanzten ſie über die Halde, 
— Sie hatten ſo friſchen Mut — 
Nach dem fernen, fernen Walde, 
Nach des Sees tiefdunkler Flut. 
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Und tanzten wonnetrunfen 

As ſchon die Sonne gefunfen 
In des Abends flammender Glut. 
Und tanzten über die Wege, 

Der Mond am Himmel ftund 
Und tanzten am Dorngehege 

Die Füße fid) blutigewund. 

Und tanzten im jüßen Umfangen, 
Bis daß ihre Herzen jprangen 
Auf blühendem Heidegrund. 


Bon Zweien, 


Das war der fremde Sänger, der zog Land auf, Land ab, 
Ihm laujchten Maide wie Frauen vom hohen Erfer herab. 
Bor feinen Feuerbliden ſanken ſie jehnend hin, 
Bon allen nicht eine vermocht' es, zu entflammen ihm Herz und 
Sinn. 
Er fam vor ein Schloß, zu fingen: verriegelt fand er das Thor, 
Doch ſchaute aus ſchmalem Fenfter eine blonde Maid hervor. 
Da fang er viel fühe Weijen und hemmte den rajtlofen Schritt: 
„Thu' auf den eifernen Riegel, du holdes Kind! Komm mit!“ — 
Das hörten des Haufes Diener — fie ließen ihn nicht herein —: 
„Wer wagt’s, mit BZauberliedern nach des Grafen Tochter zu 
frei'n?“ — 
Nicht jtand er ihnen Rede, fiegtrugig ging er fürbaß. — 
Sie ſah's vom Erferfenfter, viel leide war ihr das. — 
„Was habt ihr ihn vertrieben, weil er mir jang fo ſchön? 
Nun muß ich ihn fuchen gehen hinaus auf die teilen Höh'n.“ — 
Und als im Abendſchimmer erglänzte das Grafenhaus, 
Da ſchob fie die eifernen Riegel, da jchritt ſie mutig Hinaus. 
Und fern her Hang fein Singen, dem folgte fie immerzu: 
Bis über Berg und Wolfen: da fanden fie beide Ruh. 
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Verſchneit. 


Leb' wohl, leb' wohl, mein ſüßes Glück, wie iſt's im Schnee fo kalt! 
Leb' wohl und kehr' ins Dorf zurück, ſchon finſtert's rings im Wald.“ 
Noch einen Blick, noch einen Gruß, noch einen Wink der Hand, 
Und fürder trägt ſein leichter Fuß ihn ins entlegne Land. 
Wie iſt der Wald ſo tief und weit! — Sein Aug' hat des nicht acht, 
Verſchneit die Pfade tief und breit, und leiſe ſinkt die Nacht. 
Er irrt bei blaſſem Mondesſtrahl im ſtillen Wald umher, 
Er ging den Wald ſo viele mal, jetzt kennt er ihn nicht mehr. 
Schon flirrt's und wirrt's ihm durch den Sinn wie kurzer Irrlicht— 
ſchein. 
Was huſchet durch den Tann dahin jo lautlos und allein?“ 
Nun zieht’ wie eif’ger Todestraum durd feines Herzens Glut: 
„Was ift’3, das unterm Tannenbaum im Schnee dort unten ruht? 
Mein Liebchen ift’s, wie Schnee jo weiß, was ift dein Mund jo 
falt! — 
Du bift jo ftumm: — bift ſtarr wie Eis, fomm, laß und ruh'n 
im Wald!“ 


Der Waffermann. 


Die Waſſer Iodten mit Klingen, 
Bum Weiher lief das Kind; 

Die Wellen famen und gingen, 
Und alle riefen „Gerjvind!” 

Ihr Hang’3 wie braujende Gloden, 
Wie liebewerbender Mund: 

Sie laujchte dem Singen und Locken 
Und ward am Herzen wund. 

Ein Steinlein ließ fie finfen, 
Das ſchlug auf feinen Grund: — 
„Hei! könnt' ich den Weiher trinken! 
Sch fing’ wohl den Aufemund. 
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Ihr Knaben in Schloß und Garten 
Harrt Heut” umſonſt auf mich, 
Am Ufer Hier will ich warten, 

Du Waſſermann, auf dich.” 


Die Wellen janfen und ftiegen 

Leiſ' atmend raujchte die Flut: — 

Der Mond war aufgeitiegen, — 

Sie lachte voll Übermut: 

„Steig auf! Du Säumer, was grolfft du? 
Laß nun den Singjang! Traun: 

Einem Menſchenkinde follft du 

In die bligenden Augen ſchau'n.“ 


Da wichen die Wellen mit Neigen, 

Da jtieg er empor aus der Flut 
Und ſchaute fie an mit Schweigen, — 
Da ging's ihr wie Feuer ins Blut. 

„ie Schön, wie ernjt und traurig 
Und gut doc ift dein Geficht, 

Sag’ an, was blidit du fo jchaurig? 
Sprid, wo der Gram dich fticht ? 


Was riefit du mich mit Singen 

Bei Namen immerzu? 

Mein Herz traf’3 zum Zeripringen, 
Ich kam: nun rede du!” — 

Da Hub er an zu jprechen 

Und redte die Arme nad) ihr: 
„That ich dein Herz zerbrechen, 

Sp geb’ id) da3 meine dir!” — 


Und leiſe, heiß, geichäftig, 
Süß flehend fuhr er fort, 
Wild werbend, zauberkräftig, 

Mit fiegesitarfem Wort: 
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„Sch lehre dich Glück und Lieder 
Und der Runen verborgene Kunit; 
Doch gönne mir du damider 
Deiner Liebe ſüße Gunjt!” 


Er löſte mit fojenden Händen 
Bom Fuß ihr den goldenen Schuh, 
Den Gürtel ihr von den Lenden 
Und trug fie der Tiefe zu. 
Die Wellen famen und gingen, 
Der Mond jah leuchtend darein, — 
Reif’ tönte im Weiher ein Klingen 
Wie Hoczeitämelodei'n. 


Rettung. 


Sie kamen aus der Kapelle, der Fürſt und ſein bräutlich Gemahl: — 
Sie ſchritten über die Schwelle hinauf in den feſtlichen Saal. 
Dahinter, im Hochzeitreigen, in der Gäſte buntem Schwarm, 
Ging einer in Trauer, mit Schweigen, den traf ihr Blick ſo warm. 
Und als ſie die Stufen erſtiegen, da flüſtert ſie: „Rette mich! 
Was lang' meine Lippen verſchwiegen, nun hör's: ich liebe nur dich.“ 
Da dacht' er mit wilden Schmerzen an Treu' und Ehrenpflicht: 
Den Tod trug er im Herzen, die Rettung fand er nicht! 
Schon ſah er vom Sitz ſich erheben den Fürſt und fein bräutlich Gemahl, 
Sein Herz that pochen und beben, er griff an den jcharfen Stahl. 
Und rajch, mit entichlognem Grimme, trat er vor die zitternde Braut 
Und rief mit heiferer Stimme: „Mit dem Faljchen bift du getraut!“ 
Bur Seite ftieß er den Fürften: „Fluch über erzwungenen Bund! 
Nicht ſoll verglüh'n und verdürften nach Glüd ihr Herz und Mund. 
Des Königs ärmiter Reiter und dein Liebjter doch bin ich! 
Dein Beſchützer, dein Begleiter: in die Freiheit führ’ ich dich!" — 
Und wie der Bliß ein Blinfen, — zwei Herzen traf ein Stahl: — 
Sie umſchlangen ſich im Sinfen, und Stille füllte den Saal. 
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Treue, 


Geächtet, verbannt von Kaifer und Land, 

Verſchollen in Kerker und Ketten, 

Und alle Freunde von ihm gewandt, 

Und fein Schwert kann ihn nicht erretten! — 
Doch fern im heimiſchen, nordiichen Gau 
Vernahm's die geliebte, getreue Frau. 

Sie ftieg von der hohen Burg herab, 

Umtoft von jchneidenden Winden, 
Und z0g die Straßen auf und ab, 

Den Heißgeliebten zu finden, 

Mit blutendem Fuß, mit zerrißnem Kleid 
Und tief im Herzen der Liebe Leid. 
Sie fragte die Straßen hin und her: 

„O ſprecht, Habt ihr ihn gejehen?” — 
Doc Feiner jagte noch wußt' eg mehr, 

Und alle hießen fie gehen. 

Sie aber wanderte weiter durchs Land, 
Bis daß fie vor feinem Kerfer ftand. 
Sie fonnt ihn nicht hören, nicht ſchau'n fein Geſicht, 

Nicht Freiheit, noch Einlaß erwerben, 
Wih Tag und Nacht von dem Kerfer nicht, 

Wollt! lieber mit ihm verderben, 

Mit blutendem Fuß, mit zerrißnem Kleid, 
Im treuen Herzen der Liebe Leid. 


Wolfenzauber, 


I. 


„Wolfe, wandert du über die Welt? 
Warte, bis ich mich dir gejellt!” 
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„Eile: denn meine Nebelflügel 

Tragen mich rajch über Thal und Hügel.“ 
„Über Hügel, Waffer und Au'n: 

Die ganze Welt möcht’ ich erfchau’n.” 
„Dann raſch auf den Berg, joll dir's gelingen, 

In meinen Mantel dich zu ſchwingen.“ 
„Hoch fteht die Sonn’ im Heimatthal: 

Kur meinen Gatten grüß’ ich nochmal.” 
„Pflügend im Feld wirft du ihn erbliden 

Hoch aus der Luft und ihm Grüße fchiden.“ 
„Willige Wolke, nur noch geichwind 

Küff’ ich mein junges, mein fchlafendes Kind.“ 
„za deinen Knaben in warmer Wiegen 

Träumend in füßem Schlummer liegen.“ 
„Du ſchwankſt im Winde, die Schwingen gejpannt: 

Wirſt du mich tragen von Land zu Land?“ 
„Raid vor dem Winde werden wir jagen, 

Zög're nicht länger mit Zweifeln und Fragen.“ 
„Raſch durd die Welt und wieder zurüd 

In meine Heimat? zu meinem Glück?“ 
„Vorwärts wandr’ ich: woher ich gefommen, — 

Dahin Hab’ ih Rüdfahrt niemald genommen.“ 
„Grüßt unſre Hütte der Abendftern, 

Schmweben wir dann noch weit und fern?“ 
„Mich hat der junge Morgen geboren: 

Dämmert der Abend, bin ich verloren.“ 
„Kehret mein Gatte zurüd vom Feld, 

Biehen wir dann noch fern in die Welt?“ 
„Kehret der Mann von des Aders Brodem, 

Trank mich längft des Himmels Odem.“ 
„Aber mich? mich trägſt du zurück 

Zum Gatten? zum Kind? und dem Harrenden Glück?“ 
„Mit mir finkeft auch du zur Erde: 

Sucheſt dann wandernd nach deinem Herde.“ 
„Und juchend dann fern von allem, was mein? 
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Tückiſche Wolfe, nein! flieg’ allein!” 
„Willſt du ſchauend die Welt durchjagen, 
Mußt du dein Glüd und did) jelbit dran wagen.” 
„Nicht nach der Welt fteht ferner mein Sinn! — 
Schon enteilft du? Fahre dahin! —“ 
„Du Hüte, was Schidjal dir gnädig bejchieden! 
Wandernde Wolfen fennen nicht Frieden.” 


IT, 


„Saufende Wolfe, nun figeft du feit 
An meiner Bäter jteinernem Neft! 
Sept breite mir willig die ſchwarzen Schwingen, 
Mitten hinein laß mich Hurtig jpringen: 
Dann hebe dic) vor des Sturmes Gebraus, 
Und fort in die Welt zidzad und kraus!“ — 
„Deine Mutter, Kind, wird Herzleid quälen, — 
Scheueſt du nicht deines Vaters Schmälen?“ 
„Die Mutter iſt tot, der Vater erjchlagen, 
Der Brüder Herrichaft mag ich nicht tragen. 
Das fiebente Kind geriet ich nicht recht, 
Stets dünkte mich gut, was den andern fchledht. 
Sechs lagen im Schuld, mich hüllte die Windel, 
Sie ſchwangen den Speer, ich drehte die Spindel. 
Die hab’ ich heut’ Nacht im Feuer verbrannt, 
Nun halt’ ich des Vaters Wehr umjpannt: 
Des Baters Speer in meiner Fauſt, 
Sieb acht, wie der im Siege ſauſt!“ 
„Trägſt du nicht heimlich bangend im Herzen 
Bindender Liebe Luft und Schmerzen?“ 
„Einen Liebjten gewann ich: — jie trieben ihn fort: 
Drum will ich ihn juchen von Ort zu Drt. 
Er wandert über der Erde Rücken, 
Ihn zu finden, das muß mir glüden.“ 
„Bleibe daheim: nicht kenn' ich mein Biel, 
Hadernder Stürme werd’ ich ein Spiel.“ 
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„Ich fürchte mich nicht vor ihren Streichen, 
Meinem Speere müfjen fie weichen.“ 
„zeilft du der fliegenden Wolfe Los, 
So figeft du nicht wie in Mutters Schos: 
Nafje Winde jagen von Weſten.“ 
„Ich hab’ einen Mantel, einen wetterfeſten.“ 
„Eiſig ftürmt der Nordwinde Braus.“ 
„Drum jagen wir Hurtig ihnen voraus.“ 
„Und vor der Sonne heißem Blinfen 
Muß ich wahllos niederjinfen.“ 
„Sinte zur Erde, wo immer e3 jet: 
Aufrecht fteh’ ich, bin ich nur frei! 
Soll id mein Leben im Turm hier verweinen? 
Ihn will ich ſuchen, ihm mich vereinen! 
Nicht länger darfit du am Stein hier fißen: 
Ich reiße dich los, mit dem Speere, dem ſpitzen!“ 
„Wirr ſind die Wege der weiten Welt: 
Wo mag er weilen, der dir gefällt?“ 
„Wo Weiſe hilflos ſuchen Rat, 
Wo ſchlichten Worten folgt die That, 
Wo Männer ſtolz in Schlachten geh'n, 
Wo Helden ſtark im Vorkampf ſteh'n! 
Nun auf! gen Oſten: der Sonn’ entgegen: 
Dort jchreitet mein Liebjter auf fiegreihen Wegen !" 


Dahn, Werfe. XVII. 8 


II. Abteilung. 
Beifeges, Sıhwänke und Sıhegge 


von 


Selig Dahn. 


Von allerlei Vögelein. 


J 
Das Lied von den Staren. 


Siehe, was kommt in den Lüften gefahren, 
Shwirrend und jhwagend in ſchwärzlichen Scharen? 
Ei, ich erkenne das munt’re Gebahren: 
Schwirrende Wölflein von ſchwatzenden Staren! 

Sa, ich erkenne die jchelmischen Bräuche! 

Wie fte jo Hurtig, die fröhlichen Gäuche, 
Wepend die Schnäbel und füllend die Bäuche, 
Fallen in Schilf und Holundergefträuche! 

Wieder zurüd aus den wärmeren Sonnen? 

Nicht find dem Dank und Gedenken zerronnen 
Alte Quartiere, die wert ihr gewonnen: 
Wogende Wipfel und riefelnde Bronnen. 

Wie fie ſich ſäubern und pugen und rupfen! 
Wie fie fich neden und jagen und zupfen! 
Wie in die Nefter auf Stangen und Schupfen 
Luſtig fie, ſpieleriſch, hupfen und ſchlupfen! 

Da iſt kein Vög'lein, — ſie müſſen's probieren, 
Seine Geſänge genau zu kopieren: 
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Jubelnder Lerchen frohlodend Trillieren, 
Flötender Amjeln pathetijch Pjallieren, — 
Alles ftudieren und dann — parodieren! 
Aber gern höre ich wahrlich aud) ihren 
Eignen Gefang: dies vergnügte Parlieren, 
Plaudernde, ſchwatzende Scerzfabulieren. 
Seid mir willkommen, ihr munteren Scharen, 
Frühlingverfündende Wanderjcholaren! 
Kommt nur zu mir in den Garten gefahren: 
Will euch vor Katzen und Neben bewahren. 
Kehret nur ein hier im ficheren Nefte. 
Seid ihr auch jchalkijche, ſchelmiſche Gäfte: 
Traurigkeit acht’ ich ein jchlimmes Gebrefte, 
Singende Fröhlichfeit aber daS beite. 


L. 
Bon der Vöglein Wanderung 


Winter ift es lang’ im Samland: 
Aber endlih audy im Samland 
Brechen fieghaft aus den Wolfen 
Sonnenjhein und Sommerglanz. 
Und dann jchmelzen in den Thälern 
Tlöglih Schnee und Eis und herrlich 
Sprießen aus der feuchten Erde 
Blumen, Blumen ohne Zahl. 
Und auf lichten roten Wolfen 
Schwebt vom Himmel auf die Erde 
Über ſchwanke Birkenwipfel 
Göttin Laila wunderhold. 
Laila, ſie, die Sommergöttin: 
Und ein dicht Gewölk von Vögeln 


8* 
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Zwitſchernd, flötend, jchmetternd, wirbelnd 

Flutet flatternd um jie her. 

Auch im Samland wird’3 dann lieblid: 
Taujend Neiter in den Birken, 
Tauſend Nefter in dem Niedgras: 

Vögel jauchzen überall. 

Aber kurz nur währt die Freude, 
Und wann falt die Nächte reifen, 
Sendet Laila ihre Böglein 

Südwärt3 auf die Wanderſchaft. 
Und zum Hüter für die Kleinen 
Stellt jie aller Vögel klügſten, 
Altverftändigiten: den Kranich, 

Als den Reiſemarſchall auf. 

Kehren fie im Lenz dann wieder, — 
Fordert fie für al’ die Scharen, 
Die ihm waren anbefohlen, 

Bon dem Langhal3 Rechenschaft. 
„Herrin,“ ſpricht alsdann der Hüter, 
„Alle meine Schußbefohl’nen, 

Konnt’ ich nicht dir wiederbringen: 

Manches liebe Schöpflein fehlt. 

Denn die ungezognen Meijen 
Müſſen in die Meijenkaften, 
Ob ich noch jo jtreng jie warme: 
Meijen folgen eben nicht. 
Meine liebe Not desgleichen 
Hab’ ich mit dem Schelm Rotkehlchen ....“ 
— „Scdilt mir nicht auf meinen Liebling” — 

„Herrin, 's ift mein Liebling auch. 
Aber neubegierig find fie, 

Wie jonjt nur noch junge Mädchen: 
Jeder Leimftod kann fie fangen, 
Den der Menſch der Neugier legt. 
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Ad, geihoffen ward das Rebhuhn, 
In dem Sprenkel hängt die Drojjel, 
Und die Italiener fraßen 

Mir den Zaunkönig jogar. 
Alle diefe, Hohe Herrin, 
Sind auf Erden mir verunglüdt: 
Aber Eine mußt du fuchen 

Droben bei dem lieben Gott. 
Den?’ dir nur, die Heidelerche 
Hat jo hoch ſich aufgeſchwungen, 
Daß ſie aus den Himmelswolken 

Gar nicht mehr den Rückweg fand. 
Da Hat ihr der liebe Herrgott 
Mitleidvoll das Himmelfenfter 
Aufgethan und bei den Englein 

Im Sopran ſie angeſtellt.“ 


III. 
Das Weibchen. 


In meiner Vogelſtube lern’ ich viel. 

Zwei Finkenhähne, tapfer, emfig, fühn, 

Befämpften fih auf Tod und Leben um 

Ein Finkenweibchen; das ſaß fittiam da, 
Abmwartend, wer der Sieger werden werde. 

„Sehr wohl,” philojophierte ih: „Was foll fie 
Auch andres thun? Das ift der Kampf ums Dajein 
So that auch jene Helena, als ſich 

Herr Paris um jie ftritten und der Gatte: 

Die Schönheit ift des Stärfern Preis.” — Doch ad)! 
Die tapfern Finken hatten jich getötet, 

Berhadten Hauptes fielen beide jie. 

Da kroch hervor aus feiner fichern Ecke 
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Ein Baftard von Kanarien und eilig, 

Feig, häßlich, aber üppig und gejund: 

Der zwitjcherte die jchöne Finkin an; 

Und ſieh: flugs über beide tote Helden, 

Bum neuen Werber flatterte das Weibchen: 
Schon ſchnäbeln fie! „Die Arge liebt das Neue.“ 


Und dieje da trägt nicht einmal Tournüre! 


IV. 
Der Stieglitz. 


Der Stieglit auf der Wanderſchaft 

Beträgt fich ſehr jcholarenhaft! 

Durch Flur und Hain Hin wandert er, 

Nicht ift ihm Herz noch Bündel ſchwer. 
Er jchnabulieret, wo er mag, 

Bezahlen thut er feinen Tag. 

Und trifft er eine Stiegligin, — 

Gleich fliegt er zwitichernd zu ihr Hin. 
Er grüßet fie voll Courtoifie: 

Es währt nicht lang', jo jchnäbeln fie 
In raſch gefund’ner Harmonie. 

Bald ift er dort, bald ift er hie. 
Und — o der glüdlihe Bagant! — 

Kollegien find ihm nicht befannt, 
Eramina, Tentamina, 

Und andere Gravamina 
Ihn nun und nie bejchwerien, — 

Denn immer hat er Ferien 

Bon hier bis nad Algerien, 

Die all’ fein Leben währien. 
Der Stieglit auf der Wanderjchaft 

Beträgt fich jehr jcholarendaft. 
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Schmänke, 


Natbod in Köln. 


Den Frieden jchlojjen Fürft Pippin und Ratbod jüngjt, der Frieſe: 
Zum Fefte fam ins heil’ge Köln der rotgelodte Rieſe. 
Er fam aus Wodens heil'gem Hain, von Donars alten Eichen, 
Am Hals trug er aus Bernftein ftolz des Hammergottes Zeichen. 
Er fhritt vorbei Sankt Gereon: fie rührten leij’ die Glocken: 
„Da ichläfern fie wohl Kinder ein?“ rief er und warf die Xoden. 
Er ſchritt vorbei Sankt Urfula: fie thäten ihm alles berichten: 
„Elftauſend Mädchen? AM jehr alt? Des lüſtet mich mitnichten. 
Mich wird dereinit vom treuen Schild empor nad Walhall führen 
Auf ihren Armen weich und weiß die ſchönſte der Walküren.“ 
Er fam in das Palatium, das glänzte von bunten Steinen, 
Marmor der Tifh, Gold der Pokal, der Hochſitz elfenbeineit. 
Mit Wohlgefallen jah der Held zur Linken und zur Rechten, 
„So reich jeid ihr? — Das wußt' ich nit! Da müjjen wir 
wieder fechten.“ 


Der Sceideirunf von Marienburg, 


Herr Dttofar von Böhmen, der fuhr gen Preußenland, 
Den deutjchen Herren zu helfen mit jeiner ftarfen Hand. 
In Samland und NRatangen er manche Reife ritt, 
Sah ftaunend, wie der Drden jo heldenmütig ftritt, 
Sah, wie er Eis und Dftfturm und Sumpf und Hunger trug, 
Mit Bären fih und Wölfen und wildern Preußen jchlug. 
Und aller Not und Wunden der König trug jein Teil: 
Er lachte, da den Hals ihm einst jchneidend traf ein Pfeil. 
Und eh’ er heimwärts fehrte zum jonnigen Südmelt, 
Da rüftet ihm der Orden ein prachtvoll Scheidefeit. 
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Am Remter zu Marienburg, in dem hohen Saal, 
Kredenzte ihm der Meifter zum Abſchied den Pokal. 

„Oft prieft Ihr unfern Orden: Herr König, jagt und nod): 
Was jcheint von unſern Thaten die tapferfte Euch Doch? 

Das jolt Ihr uns noch fünden: dann mag geichieden jein. 
Hier! Leert den Scheidebecher: Marienburger Wein!” 

Bor trank der Wirt den Becher: — der König trank ihn leer, 
„Erbarm’ dich, blut’ger Heiland!” fchrie da der Tapf're fehr: 

Es riß ihn nun mit Schütteln: — er ſank in feinen Sitz, 
Er hielt fi) Hals und Magen, als fchneide ihn der Blitz. 

Dann rief er: „Edle Ritter, ihr ſeid von fchlauer Art: 
Denn eurer Thaten größte habt ihr zum Schluß geipart.“ 


Dad Gotteöurteil, 


E3 war einmal ein Freundespaar: 
Der eine Freund hieß Adolar, 
Jedoch der and’re Berengar, 

(So daß dies leicht zu reimen war!) 
Das fich jo traut gejonnen war, — 
Sie madten aus in jungen Seiten: 
Wann einft die beiden Freunde freiten 
Und einer hätt’ ein Töchterlein, 

Der and’re einen Knaben fein, 

So follte diejer Knabe fein 

Des andern Freundes Tochter frei’n. 


Die Freunde nun in vielen Jahren 
Getrennt und fonder Kunde waren. -— 
Doch endlich fam zu Berengar 
Ein Rnab’ in braunem Lodenhaar 
Und ſprach: „Sch Heiße Berengar, 
Sohn deines Freundes Adolar; 
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Der Hört: Du haft ein Töchterlein, 
Und diejes ſoll und will ich frei'n!“ 


Da fuhr fih Vater Berengar 
Verlegen durch fein graues Haar 
Und jeufzte: „Dies wird aber fchwer! 
Weshalb kommſt du jo jpät daher? 
Nun Hab’ ich nicht ein Töchterlein, — 
Nein, lieber Sohn, fie find zu drei'n! 
Eulalia, Portiuncula, 
Und eine jüngſte noch ift da, 
Die jcheue, blonde Lilia.” 


Da ſprach der Züngling: „Unbejehn! 
Laß gleich mich zu der Züngften gehn!“ 
„Rein, Eidam, dies kann nicht geſcheh'n! 
Denn alle haben gleiche Rechte. 
Laß mich’3 beichlafen ein paar Nächte. 
Vielleicht, daß ſich die Heiligen 
Aufklärend Hier beteiligen. 
Vielleicht im Traum auch wundervoll 
Beigt Gott mir, was nun werden fol.” 


Der Freier mußte fich drein geben, 

E3 ging ihm auch nicht übel eben: 
Denn dieſe Schweftern alle drei 
Gie waren hübſch — ich jag’ es frei: — 
Eulalia im ſchwarzen Haar, 
Portiuncula im roten gar, 
Und fromm, ein Engelstöpffein, jah 
Darein die blonde Lilian. — 
Und wie's die Wirtlichkeit gebot, — 
Sung Berengar litt feine Not. 
Sie mühten fich, mit Wein und Speijen 
Dem Fremdling Gutes zu erweifen 

Und ihm, der ſchön von Mienen, 

Mit Höflichkeit zu dienen. 
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(Darüber follt ihr lächeln nicht: 
Denn ſolches Thun gebot die Pflicht: 
Gern wär’ ich jelber Gaſt bei ihnen!) 

Bwar Lilia war die Blödeite, 

Die Scheuejte und Sprödejte: — 
Und doch das Seltjame geſchah: 
Stets Tief er hinter Lilia! 

Und nad) drei Tagen ſprach der Vater: 
Die Heil’gen wurden mir Berater: 
Ein Gottesurteil muß entjcheiden! 
Doch Qualen jolt Zhr nicht erleiden: 
Sollt nicht das Feuereijen tragen, 
Nicht Euch mit ſcharfen Waffen jchlagen: 
Bon jolher Furcht jeid nicht erjchredt! 
Nein! Jede meiner Töchter ftredt 
Ans Wafler ihre beiden Hände: 

Ihr glaubt in fiedendes am Ende? 

Behüte Gott! In fühles Wafler! 

Und feine fälter wird noch najjer, 

Als ihre Schweftern: und jodann 

Kriegt jene Berengar zum Mann, 

Die, ohne Handtuch anzumenden, — 

Zuerſt ihn greift — mit trod’nen Händen!“ 


Und wie geiprochen, jo geſchah's. 
Alsbald das Schweitern=stleeblatt ſaß 
Und Er vor einem Becken meit. 

Der Bater, voll Gerechtigkeit, 
Taucht' ein, genau zur gleichen Zeit, 
Der Töchter Hände big zum Grund 
Und zählte zwölf mit ernjtem Mund 
Und nochmal zwölf und rief: „Heraus!“ 
Da mögt ihr glauben, ziere Frau'n: 
Kein Händchen war zu jpät zu jchaun. 
Und wie fiel Gottes Urteil aus? 
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Fromm faltete Eulalia 
Die (ziemlich großen) Hände da 
Und hob gen Himmel ihr Gejicht: 
„D heilige Eulalia! 
Nur jegt, nur jegt verlag mich nicht! 
Ich ſinge dir Hallelujah, 
Sc ftifte Kerzen jonder Ende, — — 
Nur trockne jeßt mir raſch die Hände!“ 
Portiuncula im roten Haar 
Nicht ganz jo Heil’gensgläubig war: 
Gie ſprach fein Wort: weit ausgeipannt 
Hielt in die Höh’ fie jede Hand. 
Jedoch die jpröde Lilia, 
Die jcheue, denkt! Was that fie da? 
Sie jhlug ganz Hajtig und gehäjlig 
Die beiden Händlein unabläjlig 
Windfähelnd in die Luft und jchrie 
(Die kleinſten Hände hatte fie: 
Wahrhaftig, jchön’re jah ich nie!) 
Und fchlenferte und jchrie und jchrie: 
„Rein, nein, nein, nein und aber nein! 
Ich will, ih will, ich will nicht frei'n! 
Ich will ihn nicht, 
Den Böſewicht! 
Ich bleib’ beim lieben Bäterlein!“ 
Und heftig jchüttelt’ fie die Zoden. — 
Und als fie zehnmal jo gethan, — 
Da waren ihre Hänblein troden: 
Des Knaben Hals thät fie umfahn, 
Der rief: „Sch ſchwör's — bei Gottes Haß! — 
Sie ift fein bißchen nicht mehr naß, 
Indes noch auf den Eſtrich tropfen 
Bon jenen beiden ſchwere Tropfen. 
Das Urteil Gottes hat entjchieden!” — 
Der Bater ſprach: „Nimm fie in Frieden!“ 
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So Lohnt ſich — merkt! — zu jeder Zeit ' 
Die Blödigfeit und Sprödigfeit 
Der tugendjamen Zungfräulein: 
Sprad fie nit: „Nein!“ 
Durft’ fie nicht Frei'n! — — 


Der erfte Spiegel. 


E3 war einmal in alter Zeit 
Ein Maler, reih an Frömmigkeit: 
Der trachtete mit feiner Kunſt 
Nur nad) der Himmelskön’gin Gunft: 
Wo immer er ein Kirchlein fand, 
Malt’ er Maria an die Wand: 
Er malte fie mit großem Fleiß, 
Die Wangen rot, die Stirne weiß; 
Und immer jchöner fchuf er fie, 
He mehr ihm Geift und Kunſt gedieh. — — 
Nun: das gefiel denn auch Marie. — 
Denn aud) die Heiligjte der Frauen 
Mag ih an ihrem Bild erbauen: 
Dem Züngling, fromm und wohlerzogen, 
Ward Frau Maria recht gewogen. — 

Einmal in einem Dom am Rhein — 
Es mag wohl Köln gemwejen jein — 
Hat wieder er ihr Bild vollendet, 
Viel Fleiß und Kunft darauf verwendet. — 
Wie nun auf fchwingendem Gerüjt 
Demütig er den Schuh ihr küßt, 
Und voller Reiz und Majeftät 
Die Frau auf Wolken vor ihm steht, 
Entdedt er unter ihren Füßen 
Unausgefüllt noch leeren Pla. 
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Er ruft nach kurzem Kopfgekratz. 

„Hei, mächtig wirkt der Gegenjah! 

Die Lüde zu der Heil’gen Füßen, — 

Die Lüde joll der Teufel büßen!“ 

Und flug mijcht er aufs neu’ die Yarben, 

Läßt's niht an Ruß noch Mennig darben 

Und malt, den er doch nie gekannt, 

Rich rajch den Teufel an die Wand, 

Den Teufel, wie er leibt und lebt: 

Malt wunderhäßlich ihn, genau 

Wie wunderſchön die hohe Frau, 

Die jieghaft ihm zu Häupten jchwebt. 

Schon iſt er fertig ganz und gar, 

Jetzt auch da3 ftruppigsrote Haar. 

Zum Schluß, mit emjigem Bemüh'n, 

Malt er den Schwanz ihm erbfengrün! — 
Doch faum vollendet gleißt der Schweif, — 

Mit einer Kralle wie ein Greif 

Padt ihn von Hinten ſchon der Böje 

Und faucht mit gräßlichem Getöje: 

„Hab' ich dich jet, du Sudelflerer, 

Du Engleinlarvenfragenherer ? 

Seht ſchmeiß' ich dich von dem Gerüft, 

Daß dein Gehirn das Erdreich küßt.“ 
Wohl war der Jüngling erſt erichroden: 

Doch fühn bald jchüttelt er die Locken: 

„Ich biete deinem Wüten Truß: 

Ich jteh’ in Sankt Marien? Schuß!” 
„Der Schuß,” höhnt' der, „wird heut’ nichts nüßen' 

Denn Lügner darf fie nicht beichügen.” 
„Wo log ich je!” 

„Auf diefer Wand!” 

„Wie? Wenn Maria dir befannt, 

So weißt du, — das ift nicht gejchmeichelt!” 
„Kun, — zwar gehätjchelt und geftreichelt, — 
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Doch, ja fo etwa fieht fie aus. 
Allein: — Ich! — Freunden, welch ein Graus! 
Das ift doch Liebedienerei 
Dort bei der Himmel3-Maffenei, 
Daß ich fo ſcheußlich häßlich fei! 
Bemeilt du das mir nicht zur Stell”, 
Fliegſt du hinab, du Luggeſell.“ 
Und jhon am Fragen griff er ihn. 
Da rief der Züngling zu Marien: 
„D Hilf, wenn ich dich je geehrt!” 
Da hat zum Chriſtkind fich gekehrt 
Die reine Magd: „Mein Gott und Kind 
Und Vater, hilf dem Mann geſchwind: 
Thut ihm der Wilde mas zu leide, 
Wer malt noch je jo jchön uns beide?" 
Das Chriſtkind hob das Fingerlein 
Und drohte lächelnd: „Mütterlein, 
Er malt zwar öfter dich al3 mich, 
Vielmehr mit dir befleißt er ich. 
Doch nimm! Diez fei dem Erzfeind Riegel,” 
Er bot ihr dar den eriten Spiegel, 
Der je auf Erden ward verwandt. 
Sie drücdt ihn in des Malers Hand, 
Der gleich auch den Gebrauch, veritand. 
Er hielt ihn vor dem Satan dicht 
Und rief: „Sag an, du arger Wicht, 
Erfennft du Hier dein Angeficht ? 
Iſt's Häßlicher um vieles nicht 
Als ih dich hier Hab hergericht't 
Un Leib und Gliedern, gar und ganz? 
Sch ſchuf dir erbjengrün den Schwanz! 
Das war geichmeichelt! Denn, jprich jelber. 
Gefällt dir mehr dein fchwefelgelber?“ 
Der Teufel in den Spiegel jah: 
Wovon ihm folder Schred geſchah, 
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Daß mit Geheul er und Geſtank 

Sofort von dem Gerüfte ſank. 

Er jhlug mit Rüden, Schweif und Sterz 

Auf Marmorjtein und pfiff vor Schmerz 

Und fuhr durchs Pflaster höllenwärts. 
Der Maler aber, pflichtgetreu, 

Den Schwanz gelb übermalte neu, 

Dann janf er betend auf die Knie 

Und dankte laut Jungfrau Marie. 


* * 
* 


Ihr Männer aber lernet nun, 
Daß eure Frau'n nicht Sünde thun, 
Gebrauchen gern des Spiegels ſie: 
Zuerſt hat ihn gebraucht Marie, 
Den ihr Herr Chriſtus ſelbſt verlieh: 
Und dient er, daß die Teufel weichen, 
Darf man auch Holdes drin vergleichen! 


Von zwölf Schülern. 
(Nah) Thomas von Kandelberf.) 


3. 


Zwölf Schüler einft beifammen ſaßen, 
Sie tranken und fie aßen, 

Sie waren in allen Züchten froh, 

Der eine fonjt, der andre jo. 

Und einer aus der Zahl begann: 

— Gein Bater war ein reicher Mann — 
„Ich hab’ ein ſtolzes Ding erdacht, 

Das, Freunde, jei von uns vollbradit. 
Wer aber nicht willfahret mir, 

Unjälde folge dem von hier.“ 
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Die Schüler riefen in toller Hajt: 

„Sag' an, was du erjonnen haft!” 

„Gelobt zuvor, — jonft ſchweig' ich ftill! — 
Daß jeder thun wird, was ich will.“ 

Des weigerten jich alle jehr, 

Der aber bat nur um jo mehr, 

Bis fie mit ihres Eides Kraft 

Sich fügten feiner Führerjchaft. 

„Wohlan, Gejell’'n, heut’ in acht Tagen, 

Da kommen wir wieder zujammen und jagen 
Und fingen und lejen und lachen 

Bon höfiihen und von Minnejachen; 

Dann halte jeder ein Kleinod bereit, 

Bon jeiner Herrin ihm geweiht; 

Und der dann wird das Geringjte mweijen, 
Bahle den andern den Trank und die Speijen.“ 
Und nod einmal mit Hand und Mund 
Gelobten jich alle zu diejem Bund. 


IL 


Nun war ein Armer unter ihnen, 
Der mochte feiner Dame dienen, 
Er trug allein im keuſchen Sinn 
Marie, die Himmelskönigin, 

Die, überfliegendem Becher gleich, 
Un Gnaden ijt und Süße reich, 

Er legte ji) ind wilde Gras, 

Und Gram ihm auf der Seele jap. 
„Wie war id) doch bethöret! 

Ward ſolche Narretei gehöret, 

Daß ich gelobte diejen Eid 

Und diene feiner, Weib noch Maid! 
D weh mir armem, armen Knecht, 
Mit Spott und Hohn ergeht mir’s jchlecht!" 
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Ein Kiefelftein, hätt’ er’3 vernommen, 
Erbarmen wär’ ihm wohl gefommen. — 
So ging er hin und her die Wochen, 
Und Halten mußt’ er, was veriprochen! 
Ihm war viel leid um Geld und Gold, 
Das er mit eins verlieren ſollt' 

Und ad! jo mühſam ſich erſpart' 

Und jorgjam hielt im Schrein verwahrt. 
„Wehklagen Hilft mir nicht davon: 

Ah, Thorenthat bringt Thorenlohn:“ 


II. 


Die Gloden waren verflungen, 

Die Meſſen ausgejungen. 

E3 traten aus de3 Domes Thor 

Andächt'ge Chriſten viel hervor. 

Da fuhr’3 dem Schüler dur den Sim: 
„Ich will zur Himmelskönigin! 
Sie jtillet — Hört’ ich jagen — 
Oft ihrer Diener Klagen.” 

Und raſch zum Dom trat er hinein 

Bor unſerer Frauen Bild von Stein. 

„Maria, Mutter du und Magd, 

Mein Ungemach fei dir geklagt! 

Gedent, wie ich mich dir geweiht 

Und deinen Dienften allezeit. 

Un dir allein Hab’ ich gehangen, 

Nach Feiner Lieb’ trug ic) Verlangen, 

Bon feinem Weib ich) Gunft gewann, 

An Treuen hing ich, Frau, dir an. 
Bei Tage wie bei Nacht 
Hab’ ich nur dein gedacht, 

Und täglich hier zu deinen Füßen 

Kniet' ich, dich, Königin, zu grüßen. 

Dahn, Werke. XVIII. 
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Willft du mich heute jcheiden lafjen 
Zu Schmad) und Spott und Geldverpraffen? 
Und bift die Reichſte doch von allen: 
La, Herrin, drum auf mich nicht fallen 
Den Schaden heut am Tage, 
Des hätt’ ich immer Klage. 
Und ihr im Schos, du Chriſtkindlein, 
Bitt’ auch für mich die Mutter dein.“ 
Da ſprach die Himmelskön’gin mild 
Zu ihm aus ihrem Marmelbild: 
„Steh auf, getreuer Diener, du, 
Bu deiner Herrin tritt herzu.“ 
Der wußte faum, wie ihm geichah, 
Sprang auf und ging dem Bilde nah". 
Auf ihrem Schos des Kindes Hand 
Ein buntes Büchslein hielt umjpannt. 
Sie ſprach: „Mein Sohn und Herr, thu' dar, 
Wie deine Güte wunderbar: 
Schenk' mir dies Büchslein, bunt und zier, 
Für meinen treuen Diener hier, 
Der alljooft mit Kuß und Gruß 
Mir hielt umſchloſſen Knie und Fuß.“ 
Der Heine Heiland ſagte da: 
„Tochter und liebe Mutter, ja! 
Dies Büchslein, deiner Gnaden Pfand, 
Leg’ ich für ihn in deine Hand.“ 
Sie reiht’ dem Harrenden die Gabe 
Und ſprach: „Merk' auf, mein treuer Knabe 
Zum Ruhme deiner Frauen 
Laß heut’ dies Kleinod jchauen.” 
Er fieht’3, er ftaunt, er nimmt's und wanft, 
Er küßt es, weint und lacht und danft 
Und preift die Himmelsfrau zur Stund', 
Wie niemals nod von Mannes Mund 
Mit ſüßer'm Worte ward geehrt 
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Ein Weib, das milde Gunft gewährt 
Das GSteinbild aber ſaß in Ruh! 
Und lauſchte feinem Danke zu. 


IV. 


Und da fie wieder beiſammen ſaßen, 
Sangen, lachten, zechten, aßen, 
Entjchieden jollte die Wette fein. 
Der erjte wies ein Goldringlein, 
Der andre zwei jeidne Gewande, 
Koftbar und jelten in dem Lande, 
Der dritt’ ein Hemd mit bunter Naht, 
Einen Gürtel der vierte mit Goldzierrat, 
Der einen Beutel, von Gold gewoben, 
Gefüllt mit Kraut, def’ Würze zu loben; 
Der ließ eine jeidene Haube prangen, 
Der legte goldene Manteljpangen: 
Und alles war eine föftlihe Schau! 
Da fragten fie nach des zwölften Frau: 
„Und was gab jie, die du erforen? 
O, blöder Thor, du Haft verloren! 
Wir find die Gäſte, du zahlit die Zeche, 
Ob Beutel und Herz dir darob breche.“ — 
Der z0g hervor das Büchschen Hein: 
„Immer möge fie jelig jein, 
Die Herrin dieſer Gabe!” 
So lädelte der Knabe 
Und hielt es hin, auf that er’3 auch: 
Draus ftieg empor ein ſüßer Raud). 
Und aus dem Büchslein flugs zog er 
Ein Prieſterkleid, vom Goldjaum ſchwer, 
Und weiter er darinnen fand 
Ein bunt durchwirktes Meßgewand. 
Nichts mocht' in allen Reichen 
Dem Mehgewande gleichen! — 


9* 
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Sie prüften’3 al’ mit großem Fleiß 
Und gaben feiner Frau den Preis; 
Sie hatten ſolches nie vernommen! 
„Bon warnen ift dir das gefommen?“ 
So fragten ftaunend al?’ zujammen. 
„Das gab mir,“ rief er voller Flammen, 
„Die alle Schönheit überjchönet, 

Damit der Himmel iſt gekrönet, 

Marie, die Himmelskönigin, 

Der ich geweiht auf ewig bin.“ 

Da fielen fie ihm zu Füßen 

Mit ehrfurchtvollen Grüßen: 

„Berzeih’ uns um Marias Lieben, 
Daß Spott und Hohn wir mit dir trieben! 
Wir wollen nimmermehr dir wehren, 
Willft du nach Himmelsdingen gehren.“ 
Und hoben auf mit jcheuer Hand 

Das wunderfame Meßgewand 

Und trugen unter Pjalmenfingen 

Das Büchslein mit den Wunderdingen 
Bum Steinbild unſ'rer Frau zurüd. — 


Der Süngling lebte voller Glück. 

Bald ward befannt im weiten Land 
Die Gnade, die der Schüler fand; 

Und als ihm Prieſters Weihe ward, 
Das Mepkleid, das er wohl verwahrt, 
Das nahm er um und fang entzüdt 
Die erite Mefje, jo geſchmückt. 

Und die das Wunder einjt vernommen, 
Die waren all’ herbeigefommen, 

Um feinen Segen zu empfangen, 

Bu ſchau'n des Wunderfleides Prangen. 
Zum Biſchof ward er bald geweiht, 
Sch weiß nicht, wo und welcher Heit. 
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Doch hat er wohl, als er geftorben, 
Im Himmel große Macht erworben, 
Und wenn ich feinen Namen wüßt', 
Er für uns alle beten müßt”. 
(Therefe Dahn.) 


Die Geſchichte von der grauen Stute. 
(Nad) einem englifhen Motiv.) 


L 


In der Zeit, da noch Altengland 
War das luſtige Altengland, 
Da an William Shafejpeares Scherzen 
Kön’gin Ber fich mweidlich freute, 
Führte Sir Kohn Raſh, ein junger 
Nitter, Sir Kohn Wifes, des Fugen 
Alten, Tochter heim al3 Eh'frau. 
Quer von Barmouth) bi3 nah Yarmouth, 
Durch ganz England, ging die Reife: 
Denn am Dee, dem jchilfumbüjchten, 
Lag das Schloß des Schwiegervaters, 
Doch des Eidams Halle ragte 
Ob dem mweidengrünen Bure. 
Übern Tanat und den Weaver, 
Übern Terent und die Dove, 
Über Trent und über Welland, 
Über Oufe dahin und Yare, 
Und noch and’re Flüff’ und Bäche 
Bog die Fahrt durchs ganze Eiland. — 

Aber ad, noch faum ſechs Monde 
Waren in das Land gegangen, 
Als vor feinem Schwiegervater 
Wieder in dem Schloß bei Barmouth 
Stand der Schwiegerjohn — allein. 
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„Sott zum Gruße, lieber Johnnie,“ 
Sprach der Alte, „wo iſt Ellen? 

Bift du ihr voraufgeritten? 

Folgt fie abends oder morgen?" — 
„Nein! nicht abends und nicht morgen 
Folgt fie, deine liebe Tochter! 

Denn fie — diejes eben tft es! — 
Denn fie folgt mir überhaupt nicht! 
Kurz und gut: ich bin gekommen, 

Dich zu bitten, deine Tochter 
Wiederum mir abzunehmen, 

Denn ih kann nicht mit ihr leben!’ — 
„Seb’ dich, braver Zohnnie, ſetz' did. —- 
Buttler, bring’ vom beften Weljchwein! 
Sieber Jung', das ift ja ſchrecklich! 

Und gewiß iſt jie im Unrecht: — 
Denn ich kenne meine Tochter, 

Und ich fern’ aud) meinen Johnnie, 
Der gewiß um Eleiner Urjach’ 

Willen nicht fein Weib verftieße. 

Alſo friih! Sprich von der Leber: 

Iſt ſie dir nicht ſchön genug, he?" -- 
„Ach, fie ift ja ſchön wie keine!“ — 
„Hat fie etwa jchiefe Glieder, 

Oder ſchwarze Muttermale?” — 
„Tannenſchlank ift jie gewachien, 

Hat kein Tädelhen am Leibe!" — 
„Spürft zu ihr du feine Neigung?" — 
„Nur zu große, lieber Vater!" — 
„Weigert fie dir ihre Liebe?" — 
„gärtlicd kann fie jein, berüdend!“ 
„Nun, dann weiß ich nicht, — was willſt du?” -- 
„Ach, fie ift jo eigenfinnig! 

Was fie will, das joll gejchehen: 

Ja, was ärger: das geſchieht aud), 
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Ich bin nicht der Herr im Haufe!’ — 
Bor fi Hin pfiff leiſ' der Alte: 

„Das ift alles, lieber Eidam? 

Darum bijt du Hergeritten 

Über Yare und Dufe und Welland, 

Trent und Dove, Terent, Weaver, 

Tanat, Bure und and're Wajjer? 

Solches ift fein Grund zur Trennung! 
Neite wieder heim, mein Sohnnie, 

über all’ die vielen Wafler, 

Glaube mir, du wirſt's gewöhnen!” — 
„Rein, ih kann es nicht ertragen. 

Geh'n zum Beilpiel wir zu angeln, 

Ich verjtehe mich aufs Fiſchzeug — 
Deine Tochter Ellen gar nidt ... —“ — 
„Weiß es!“ jprach der Schwiegervater. — 
„An dem Bure, dem mweidengrünen, 
Schnell’ den Fiſch ich aus dem Gtrudel, 
Sag’ id: ‚Welhe Praditforelle!‘ 

Spridt jhon Ellen: ‚Sa, mein Lieber, 
Schöner Fiſch! Doch iſt's ein Karpfe!‘ 
Nun beſchwör' ih, Schwiegervater, 

In dem ganzen Fluſſe ſchwimmt aud) 
Nicht ein Karpfe, weil die Strömung ... —“ — 
„Allzuſtark iſt — weiß es, Johnnie!“ — 
„Doch ein Karpfe muß es bleiben, 

Soll ich ſie vergnügt erhalten. 

Geh'n wir in dem Wald ſpazieren, 

In dem grünen Park am Abend, 

Flötet von dem Ulmenwipfel 
Wunderſchön herab die Amjel, 

Sch veritehe Vogelkunde . . —“ — 
„Meine Tochter Ellen gar nicht!“ — 
„Horch', ſag' ich, wie ſchön! Die Amſel! — 
‚Herrlich!‘ flüſtert deine Tochter, 
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‚Uber ’3 ift ein Hänfling, Männchen! — 
Nun beſchwör' ich dich, o Vater..." — 
„Amſel find und Hänfling wahrlich 
Gar nicht zu verwechſeln, Johnnie!“ 
„Doch ein Hänfling muß es bleiben, 
Soll fie bleiben guter Laune! — 
Reiten wir zur Jagd zufammen ... —“ — 
„Du verſtehſt dich auf das Weidwerk, 
Meine Tochter Ellen gar nit — 
Und erlegtejt du ein Birfhuhn 
Und Schön Ellen nennt es Wachtel, — 
Eine Wachtel muß es bleiben, 
Sollft du Ruh’ im Haufe Haben!“ 
„Wie? Warſt neulich du zugegen 
Heimlih?" — 

„Nein, das ift nicht nötig. 
War ich jelbft doch auch vereh'licht!“ — 
„Doch e3 ſteht Schon in der Bibel: 
Und e3 joll der Mann dein Herr fein!" — 
„Neu're Schriftgelehrte leſen 
An der Stelle: und es ſollte 
Eigentlich der Mann dein Herr ſein: — 
An'dre leſen: ſoll dein Narr ſein!“ — 
„Aber meine ſel'ge Mutter 
Sagte oft, ſie habe immer 
Meinem Vater nachgegeben!“ — 
„Sagte ſolches auch dein Vater?“ — 
„Niemals ſprach er mir darüber.“ — 
„Siehſt du! — Leere nun den Humpen! 
Spät ward's. Laß uns beide ſchlafen. 
Morgen will ich dir verkünden, 
Sohn, wie dir zu helfen iſt!“ 
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I. 


Und am andern Morgen rief den 
Salt Sir Wife in feinen Schloßhof, 
Wo gezäumt fünf Pferde ftanden 
Und ein großer Sad voll Eier. 
„Reite nun, mein Sohn, nad; Haufe, 
— Ralf, mein Knapp’, ſoll dich begleiten, — 
Reite heimwärts quer durch England, 
Über all’ die vielen Waffer, 
Forſche nad) in jedem Schloſſe, 
Jedem Haus und jeder Hütte: 
Find'ſt Du, unter einem Dache, 
Sei der Mann der Herr, fo ſchenk' ihm 
Eins der Pferde dort. Die graue 
Stute ift das fchlecht’fte!” — 
„Freilich! 
Und der Fuchshengſt iſt der beſte; 
Das erkennt, wer je ein Pferd ſah.“ — 
„Find'ſt du aber, daß die Gattin 
Führt das Regiment im Haufe, 
Nimm ein Ei aus jenem Sade — 
Juſt fünfhundert find darin, Kohn! — 
Und der Hausfrau jchen?’ es ſchweigend. 
Wenn du früher die fünf Pferde 
203 wirft, John, als die fünfhundert 
Eier, nehm’ ich dir die Tochter 
Wieder ab, mein armer Kohnnie. 
Wirft du aber früher fertig 
Mit dem halben Taujend Eier, 
AL mit jenen fünf Stüd Pferden, — 
Dann behalte meine Tochter: 
Denn dann fiehft du, lieber Eidanı, 
Daß dein Los nicht ungewöhnlich!” 
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IH. 


Wohl zufrieden war’3 der Eidam, 
Etieg zu Roß und ritt von dannen 
Mit den Pferden und den Eiern 
Und mit Ralf, dem alten Knappen. 
Und an jedem Schlofje hielt er, 
Hielt an jedem Haus und Hüttlein, 
Überall mit Fleiß erforfchend 

Bei dem Ritter, Bürger, Bauer, 
Wer im Haus die Herrichaft führe. 
Übern Tanat und den Weaver, 
Übern Terent und die Dove, 

Über Trent und über Welland, 
über Oufe dahin und Yare 

Kam er und die andern Waſſer: — 
Vieler Eier ward er ledig, 

Daß der Sad ſchon beinah’ leer war. 
Und inzwiſchen wuchs gewaltig 
Ihm die Sehnjucht nach) der Süßen, 
Nach der Holden, nad) der Blonden, 
Mit den blauen Heil’gen-Augen ; 
Wie fie ſchwebet, wie fie ruhet, 

Wie fie lächelt, wie fie jchmollet, 
Ad, im Schmollen noch jo Tieblich, 
Ach und vollends, wie fie küſſet, — 
Tag und Nacht muß er's gedenken. 
Und fo fam er, nah’ der Heimat, 
Mit fünf Pferden und fünf Eiern 
In das Schloß des Grafen Warwick, 
Welchen Schotten und Franzojen 
Nur den „Lord von Eiſen“ nannten, 
Deſſen Wille nie gehemmt ward, 
Dejjen grimmer Zorn gejcheut ward 
In Paris und Edinburgh. 
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„Hier werd’ ich ein Pferdlein los doc)!“ 
Denkt der Gaft und fieht mit Freude, 
Wie die Eleine, zarte Lady — 

Maud war eigentlich ihr Name, 

Lady Demut nannt' ihr Mann fie — 
Ganz zerihmilzt in eitel Sanftmut. 
Niemals wagt fie andre Meinung: 

Tritt der Lord nur in die Halle — 
Aud im Haus in Eifen geht er — 
Bittert alles: und am meiſten 

Bittert vor ihm Lady Demut. — 

Nah drei Tagen jagt der Gast den 
Wirten offen jeiner Einfehr 

Urſach' und erfucht den Hausherren 

Mit ihm in den Stall zu fchreiten 

Und das Pferd fi von den fünfen, 
Das ihm anfteht, auszufuchen. 

„Und Mylord, Zhr jeid der erfte 
Eh'mann zwiſchen Bar- und Yar-mouth, 
Dem ein Rößlein ich darf jchenfen. 
Denn — bejtätigt, Lord und Lady! — 
Wie ich's fand in den drei Tagen, 

So ſteht's immer hier im Haufe: 
Widerjpruch und Eigenmwille 

Lady Mauds wird nie geduldet?” — 
„Ei behüte! Welche Sünde!“ 

Ruft die Lady und verkriecht fich, 
Stirneſenkend, augenjentend, 

An der breiten Bruft des Gatten. 
Diejer aber, waffenklirrend, 

Ruft: „Bei Gott! Ich Heiße Warwid! 
Fragt in Schottland, fragt in Frankreich, 
Was das heißt. — Und diejes Weiblein ---- 
Mit zwei Fingern bräch' ich's mitten... -- 
Sollte mir? —“ der Zorn erftict ihm 
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Beim Gedanken ſchon die Stimme. 
In dem Stall ſteh'n Gaft und Wirte. 
„Dort den Fuchshengſt,“ ſprach Lord Warmwid, 
„Werd’ ich wählen; 's ift das befte 
Bon den fünfen unverfennbar.” — 
„Nein, du nimmft die graue Stute! — 
„Aber Weibchen, nimm Vernunft an!" — 
„Brauch' ich die erft anzunehmen? 
Bin ich aljo regelmäßig 
Unvernünftig? Warwid, Warmwid! - 
Dort die graue Stute nimmt du, 
's ift das befte Tier von allen. 
Nimm’s! Sonſt — wirft du’3 lang bereu’n! 
Nun, wie oft noch joll ich bitten?“ 
Und das Kleine Fühlein jtampfte, 
Daß die Spreu im Stall umherflog. 
„Ra, — 's ift wahr,“ ſprach zögernd Warwid, 
„a, — wenn ich es recht erwäge, — 
's ift das bejte von den fünfen. 
Ja, die graue Stute wähl' ih!" — 
Doch Kohn Raſh rief: „Ralf, den Sad her!” 
Aus dem Sad zog er ein Eilein, 
Bot es zierlich dar der Lady: 
„Dies gebührt Euch, Lady Demut, 
Und dazu mein Dank auf ewig! 
Spornſtracks reit’ ich jegt nad) Haufe. 
O wie freu’ ich mich auf Ellen! 
Ralf, vier Eier und fünf Pferde 
Bring’ zurüd dem Schwiegervater 
Und dazu des Eidams Gegen!” 
* * 
* 
Nachſchrift: 
Dieſe Dichtung wollt' ich widmen 
Meinem lieben Weib Thereſe, 
Hatte ſchon das Wort geſchrieben 


141 


Da jedoch fie — ſelbſtverſtändlich 
Nur erraten konnt’ ich’3 ahnend — 
Nicht fo jehr dadurch erfreut jchien, 
Als ich’3 eigentlich erwartet, 

Hab’ ich's wieder ausgeftrichen: 
Ungewidmet bleibt das Werk! 


Der Gotteöurteile Ende, 


Schwächer ward gemad) der Glaube 
An das Eijenurteil, weil man, 
Ob unſchuldig oder jchuldig, 
Meiftens ſich verbrennt die Hände, 
Wenn man glühend Eijen anfaßt. 
Hat Herr Gottfried dod von Straßburg 
Bon Iſoldens Eifenurteil 
Schon gejagt: „da fam zu Tage 
Daß e3 Hohl ift wie ein Ärmel”). 
Ungefähr fo vor der Mitte 
Bon dem 16. Jahrhundert 
Ward zu Köln in einem Kirchlein 
Eingebroden in der Nacht und 
Silbernes Gerät entwendet: 
Kelche, Schalen und PBatenen. 
Wer der Dieb war, blieb verborgen. 
Uber einen armen Teufel, 
Einen fahrenden Scholaren 
Und daneben aud Poeten: — 


— 


1) Zriftan XXIV. Bere 15, 737. 


»dä wart wol geoffenbaeret 

und al der werlt bewaeret, 

daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen alse ein ermel ist.« 
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Fortunat war er geheißen, 

Reich an Verſen, arnı an Beutel — 
Hat der Wächter mit dem Speere 
Aufgegriffen in der Nähe. 

Und weil er ein jchnöder Fremdling, 
Weit her, aus verdächt'gen Landen, 
Aus der rebenfrohen Rheinpfalz 
Zwiſchen Eppenftein und Klingen» 
Münfter lag jein „Unterjtügnngs- 
Wohnſitz“: Dahn), und weil er ferner 
Eine Laute trug am Rüden 

Und, als ihm der Wächter nahte, 
Still empor jah zu den Sternen: 

— Beides ift ftet3 jehr bedenklih! — 
Als des Diebftahls höchſt verdächtig 
Stellte man alsbald den Jüngling 
Bor den Erzbifchof, den Grafen 
Philipp Ernft von Oberftein. — 

Diejer Herr war mild und gütig 
Und war fein und reich gebildet 
In der Kunft und in dem Wiljen 
Der ital'ſchen Renaiſſance. 
Benvenuto il Cellini 
War ſein Liebling: eben trank er, 
Als man ihm den Jüngling brachte, 
Malvaſier aus goldnem Becher, 
Jenem ſchönen Werk des Meiſters, 
Mit dem Amphitrite-Deckel, 

Und er las mit leiſem Schmunzeln 
Am Decamerone juft. 

Troß den Sternen und der Laute 
Unverdädtig ſchien der Knab' ihm 
Im Gewog' der braunen Loden; 
Und er ſprach: „Mein Sohn, beweije 
Nur geihmwind dein Alibi: 
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Denn gewiß bift du geweſen 
Um die Zeit in einem Weinſchank. 
Sage nur, in welchem, Sohn.“ 

„Nein, ich war in keinem Weinſchank.“ 

„Dieſes klingt nun ſchon verdächtig. 
Aber ſprich, wo warſt du ſonſt?“ 

„Ach, ich weiß nicht, Herr Fürſtbiſchof! 
Denn ich habe dieſen Fehler, 

Daß ich in die Sterne ſchaue 
Und darob die Welt vergeſſe.“ 

Kurz, der Arme konnte leider 
Gar kein Alibi beweiſen. 
Eideshelfer fand er auch nicht, 

Weil er fremd war und ein Dichter. 
Und jo mußte ihn der Biſchof 

Faſt für überführt erachten. 

Aber gütig war Herr Philipp, 

Und fo gönnt’ er ihm als legten 
Stroghalm noch das Gottesurteil: 
Glühend Eijen ſollt' er tragen 
Dreimal um den Hochaltar der 
Kirche von Sanct Gereon. 

Sehr betroffen war der Jüngling, 
Als er diefen Ausſpruch hörte: 
Aber er ward abgeführt. 

Andern Tages in der Kirche 
Drängten fich die frommen Kölner 
Alaf Köln), die Priefter, Bürger 
Und viel glaubensftarfe Weiblein. 
„Elend wird der Dieb fich brennen!“ 
Grinften da die ältern, aber 
Mancher Jungen that er leid, der 
Hübſche braune Lodenfopf. 

Im Ornat ftand Biſchof Philipp 
Am Altar: das Eiſen glühte 
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Dunkelrot, die ſchwere Platte, 

Welche kund’ge Schmiede hielten 

Grade in der rechten Hitze. 

Nad) gehör’gem Eroreismug, 

Teufelsfünfte auszutreiben, 

Auf das Eifen wies der Biichof. 

Dod der Züngling rief: „O weh mir! 

Sp gewiß al3 zweimal zwei find 

Bier, fo ficher weiß ich, — mehe! — 

Faſſ' ic) die verfluchte Platte, 

Sp verbrenn’ ich mir die Hände, 

Und dann werd’ ich noch gehangen! 

Und ich Habe doch wahrhaftig 

— Glaubt e3, freundlicher Herr Biſchof, — 

Sene Schalen nicht gejtohlen. 

Nicht an Silber hängt das Herz mir: 

Hängt an Lorbeer und an Schönheit!“ 
„Sei getroft, mein Sohn! unmöglich” 

— Gegenredete der Biſchof — 

„Ganz unmöglich kann's gejchehen, 

Daß du dir verbrennst die Hände, 

Bift du nicht der Dieb, mein Sohn.“ 
„Wißt Ihr das gewiß, Herr Biſchof?“ 
„Run natürlich!” ſprach Herr Philipp, 

„Halt' uns nicht jolange auf, Sohn.“ 
„Ei wohlan,” rief der Poet da 

— Laut erjichallte jeine Stimme 

Dur die Wölbungen der Kirche — 
„Senn das jo ift, Herr Fürftbiichof, 

Wenn, wer jhuldlos, ganz unmöglich 

Sid) dabei verbrennt die Hände, — 

Ei, jo reichet doc gefälligit 

Ihr, Herr Erzbiichof, mir jelber 

Jenes Eijen: denn Ihr Habt ja 

Sicher nicht verübt den Diebſtahl. 
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Gern aus Euren heil’gen Händen 
Wil ih dann das Eijen nehmen.” 
Sehr betroffen ftand der Biichof, 
Als er dieſen Vorſchlag Hörte. 
Sah zuerſt aufs rote Eijen, 
Dann auf jeine weißen, weichen, 
Heinen, wohlgepflegten Hände: — 
(Einen Ring mit ſchön gejchnittnen 
Steinen trugen feine beiden 
Bierten Finger: ein Intaglio 
An dem linken wies den Bacchog, 
An dem rechten eine Gemme, 
Einen herrlichen Apoll —) 
Schwieg ein Weilchen, ſann ein Weilchen, 
Und dann ſprach er: „Lieber Sohn, das 
Sit doch aber ganz was andres.“ 
„sa, denn das find Eure Hände, 
Nicht die meinen, die im Spiel ſteh'n.“ 
„Dies zu jagen... war nicht nötig 
(No dazu vor allen Leuten!“ 
Sprad er leije zu dem Süngling). 
„Doch nun fällt mir ein: jchon lange 
Haben aufgeklärte Päpſte 
(Sa, jogar jhon Agobardus 
Bon Lyon, mein Altcollega) 
Die Ordalien verworfen: 
Denn: ‚Man joll Gott nicht verjuchen‘, 
Lehrt die Bibel und die Kirche. 
Bieh in Frieden Hin, mein Sohn. — Dod) 
Schau’ zu viel nicht in die Sterne, 
Schau’ auf deinen Weg im Leben, 
Diejes rat’ ich dir zum Abſchied. — 
Uber meinem Kellermeiiter 
Werd’ ic Auftrag geben, daß er 
Bur Entihäd’gung für den Schreden 
Dahn, Werfe. XVII 10 
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Einen Schlauch des beiten Weines 

(Malvafier: — ich trinf® ihn jelber!) 

Dir als Wegzehrung noch ſpende. 

Räume, Sohn, nun rafh das MWeichbild 

Meines Heil’gen Köln und — — rede 

Anderwärt3 von diejer Sache 

Mehr nicht — al3 du nicht kannſt laſſen.“ 
Ging nad) Haus in den Palaft und 

Legte von fich den Ornat und 

Las in dem Boccaccio weiter, 

Wo er unterbrochen war. 


Das Haus der drei Schönen. 


18 


In dem Kahre jiebzehnhundert, vierundzwanzig Jahre zählend, 
Ausftudiert zu Salamanca Hat Mfonjo de Vidal. — 
Oheims Muntjchaft ift zu Ende: Und zurüd ins Schloß der Väter 
An dem blauen Manzanares ehrt er al3 fein eigner Herr. 
Aber vor dem Scheiden will er noch das Abenteuer krönen, 
Das geheimnisvoll ſchon lang’ ihm aus dem „Haus der Schönen“ 
winkt. 
„Haus der Schönen” heißt die Billa, laujchend in Granatenbüjchen, 
Daran täglich die Studenten geh’n vorüber ind Kolleg. 
„Haus der Dreie”: denn ed wohnen — die Studenten wifjen’s! — 
drinnen 
Eine Tante und zwei Nichten: — alle drei bezaubernd ſchön! 
Doña Laura heißt die Tante: junge Witwe, feurig, üppig, 
Schwarzgelodt: daß fie zu mager, — jelbit der Neid behauptet’3 
nicht. 
Braune Zöpfe trägt Kimene, Rote Flechten Doña Sanda: 
Ob die Tante, ob die Nichten, welche Nichte ſchöner ſei, — 
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Zwei Semefter disputierten die Studenten Salamancas 
Eifriger um diefe Frage, ald um Ariſtoteles. 
Und fo oft Alfons vorüberjchritt den grünen Gitterläden, 
War ed morgens, war e3 abends, — eine Blume glitt herab. 
(Daran war nun nicht3 Befond’res: weil Alfonfo, wie wir jehen 
Werden, wie in andrem Muſter, jchön von Wuchs und Antlig war. 
Uber welche von den dreien Lohnt den fleißigen Studenten 
So für feinen Fleiß alltäglich)? Dies ergründen muß Alfons. 
Und er nimmt die treue Zither — (Denn auch muſikaliſch war er, 
Diejer reichbegabte Jüngling) und er jingt im Mondenſchein: 
„Edle Doña, übermorgen muß ich zieh’n aus Salamanca: 
Darf ich morgen Nacht e8 wagen, — eine Blume mwirf herab!“ 
Und bevor der Ton verhallt ift, ſieh, ſchon öffnen ſich drei Lädchen, 
Und es finfen ihm zu Füßen wunderſchöner Blumen drei. 
Eine rabenjhwarze Malve: „Das ijt von der Tante Laura!“ 
Eine dunfelbraune Nelke: „Von Kimene dies, dem Bräunden!”“ 
Notes Röslein: „Sancha rot!“ 
Schwer betroffen fteht der Süngling! „Alle drei? Wie joll das 
werden ?“ 
Auf den Hut jtedt er die Malve, an das Wams die Nelfe braun! 
Doch wie er die rote Roſe mit der Hand führt an die Naſe, 
Sieh, aus ſchmaler Mauerrige eine vierte Blume fällt. 
Eine fleine, weiße Blüte: niemals jah er ihresgleichen, 
Und ein Duft entjtrömt der weißen, wie er niemals ihn genoß. 
An den Hut ftedt zu der Malve er die Roſe: nur der weißen 
Blüte Duft verlangt er jehnlich, die er hält in feiner Hand. 


U. 


In der nächſten Nacht im runden Gaale fteht des erjten Stockwerks 
Don Alfons, die jeid’ne Leiter zieht er nach auf den Balkon. 
Nun darf das euch nicht befremden, daß er ſolch ein Werkzeug hatte: 
Dies gehört in Salamanca nun einmal zum Studium.) 
Sieh, drei Schlafgemächer münden mit den Thüren in den Rundjaal, 
Nur ein Vorhang dedt die Öffnung, welche zu der Treppe führt. 
10* 
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Aus der DOftthür tritt in roten Flechten Sancha: — dod) der Vorhang 
Wallt fo jeltfam: — er verſcheucht fie. Auf die Schwelle num im Weit 
Schwebt die bräunliche Kimene: Doc ein weißes Füßlein ftredt ſich 
Schüdtern unterm Vorhang in den Rundjaal, und Kimene flieht. 
Aus der Südthür ftürmt da glühend im Gewog der ſchwarzen Loden 
Tante Laura: bejjer al3 die Mädchen weiß fie, was fie will. 
Mag der Vorhang weh’n, das Füßlein feder auf der Schwelle fpielen, 
Sie erfchließt ihm weit die Arme: „Aber Tante!“ tönet da 
Aus dem Vorhang jüß ein Stimmlein, und die Tante flüchtet zürnend. 
Aber aus dem Borhang ſchwebt nun in den Saal ein Zauber: 
traum: | 
Ganz gehüllt in weiße Schleier, ſchwebt ein Kind von jechzehn 
Lenzen, 
Schlank und ſchmal und zart und zaghaft, wie ein frommes Heil'— 
genbild. 
Lichte goldne Locken fluten auf den kaum entknojpten Bujen, 
Und Madonnenaugen jchlägt fie ſchämig zu dem Sünglig auf. 
Diejer ſinkt aufs Knie vor Staunen, ſüße Glut durchrinnt ihn leiſe: 
„Sprich, wer bift du? Und wie heißt du?“ „Ad, Maria bin 
ich nur, 
Bin das Bäslein aus Afturien. Tante haben und Eoufinen 
Smmer mich veritedt gehalten, wohl weil ſie fich ſchämten mein. 
Wann fie aus den Läden grüßten alle Herrn von Salamanca, 
Sch — aus meiner Mauerritze — jah verjtohlen nur nah Euch! 
In den Bergen von Aſturien lernt’ ich Künfte nicht, noch Feinheit, 
Und ich weiß nicht viel zu jagen —: doch ich fterbe, ſcheideſt du!“ 
Auf vom Boden ſprang Alfonjo, an die Bruft riß er die Blonde: 
„D, Maria! Weiße Blume! Ewig, ewig bift du mein!“ 
Und herab die jeid’'ne Leiter trug er die verichämte Kleine, 
Und er hob fie auf fein Rößlein im Gebüſche von Jasmin. 
„Ach, wohin, wohin, Geliebter?“ „Auf mein Schloß am Manzanares!“ 
Doch am Klofter in der Vorftadt hielt er an. Nun jagt: weshalb? 
Er hielt an vor jenem Klofter, um fich jchleunigft trau'n zu Lafjen, 
Weil er nicht nur muſikaliſch, fondern auch moraliſch war. 
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Sdjerze, 


Zum fünfzigjährigen Profefiorenjubiläum des Lehrers der Kirchen 
geihidhte Herrn Dr. Karl von Hafe zu Jena, 
(15. Zuli 1880,) 


Du darfit es gar nicht übel nehmen, 
Du mußt vielmehr dich des bequemen, 
Daß man in Proja und Gedicht 
Am heut’gen Tage zu dir jpricht! 
So kommt denn auch vom Dftjeeftrand 
Ein jhüchtern Verslein angerannt, 
Berbeugt fich ziemend tief und jpricht: 
Ich grüße dich, du Kirchenlicht ! 
Dein Name drang und deine Schule 
Bis in die nebelferne Thule: 
Nicht bloß, weil hier auch hüpfen Häslein 
Mit lihtem Haar, neugier'gem Näslein: 
Nein: weil in aller deutichen Welt 
Bom Alpenjchnee bis an den Belt 
Man dich in höchſten Ehren hält. — 
Ach nannte dich ein Kirchenlicht: 
Das kannſt du anders leugnen nicht! 
Doc giebt es jehr verſchied'ne Lichter: 
Auch jolche, welche gar nicht leuchten: 
Vielmehr — (jo will e8 mid) bedeuchten: — 
Doc was veriteht davon ein Dichter!) — 
Die Welt mit jalbungvollem Munfeln 
Nach beiter Möglichkeit verdunfeln. 
Du aber bift fein jolcher nicht: 
Du biſt ein rechtes Leuchtelicht! 
Haſt andre Lichter viel geweckt 
Und Großfophtas jo arg erichredt: — 
Sie hätten gern dich zugededt! — 
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Jedoch ein rechtes echtes LKicht, 
Das läßt fich gar verdeden nicht: 
Dabei hat allzufede Hand 
Die Finger fih ſchon oft verbrannt. — 
Doch aM’ das, Hochverehrtes Licht, 
Sit mir dein ſchönſter Glanz noch nicht! 
Vielmehr: daß du von je ein Herz 
Gehabt für deutihen Ruhm und Schmerz, 
Daß du ob „Eirchlicher Int'reſſen“ 
Das Hauptint'refje nie vergejjen: 
Des deutichen Bolfes Wohl und Weh! 
(Denn: andre ...... ad, Herr Jemine!) 
So triebft du’3 ſchon beinah vom Knaben: 
Sie jperrten dich drum ein in Schwaben, 
Zu Tübingen, im alten Städtchen: 
Doch gab es dort auch gute Mädchen, 
Die des Gefangenen, des Armen, 
Mit chriſt-germaniſchem Erbarmen 
Sich zärtlid — jagt man — angenommen! 
Zu großem Ärgernis der Frommen: 
Haft du das jelber druden laſſen: 
Dies legte fonnten fie nicht fajjen! 
Und jest al3 Jubilar und Greis, 
Du echtes deutjches Herz, ich weiß, 
Gilt das dir doch als höchſter Preis 
In deinem ruhmgefrönten Leben, 
Daß du das Neich fich ſahſt erheben! 
Mög’ uns der liebe Gott doc) geben 
Im Prieſterkleid mehr jolcher Leute: 
Das iſt für uns mein Wunſch für heute, 
Weil ſolche wir gar ſchmerzlich bräuchten! 
Dir aber wünſcht mein Herz und Mund, 
Daß du noch viele Jahr' geſund 
Und hell und friſch und froh magſt leuchten: 
Ein echtes deutſches Kirchenlicht.“ 
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Hier endet Wunſch fih und Gedicht 
In meinem und der Freunde Namen 
Mit einem tiefempfund’nen Amen! 


Herrn Geheimen Kirhenrat Profeſſor Dr. Karl von Haje 


zum fedhzigjährigen Docentenjubiläum 
(4. Juni 1883). 


Noch iſt's nicht Yang’, da ſcholl mein Saitenfpiel 
Dei jchönem Jubelfeſt zu deinem Preis: 
Du haft im Leben nie gefeiert viel, — 
Drum wirft du viel gefeiert, edler Greis! 
Schon wieder bijt du Jubilar, Lagide, 
Und jhücdtern nah’ ich mich mit neuem Liebe. 
Du fchriebeft dazumal: „Zeil Ein3 de fide”. — — — 
Bei jenem Büchlein iſt's nun nicht geblieben: 
Du wardſt vielmehr ein mächtig Kirchenmwejen 
Und Haft jo ſchön, gelehrt und viel gejchrieben, — 
Es müſſen's alle Theologen leſen! 
Wie die Beweibten, alſo auch die Ledigen, 
Ob ſie noch gar nicht, ob bei Hof ſchon predigen, 
Ob ſie die Welt erbau'n, ob ſchädigen, 
Die grimmigen nicht minder als die gnädigen. 
Doch auch den Laien, weltlichen wie frommen, 
Wird ſolche Leſung ſehr zu Nutzen kommen, 
Weil du zwar fromm, jedoch auch weiſe biſt. 
Das trifft nicht ſtets zuſammen, lieber Ehrift!) — 
Zielt mancher auch nach dir mit gift'gem Bolze 
Und möcht', wie Huß, dich brennen von der Erden: — 
Erſchrick nur nicht vor ſolchen Zorngebärden: 
Deshalb erhöht man jetzt den Zoll vom Holze, 
Damit die Scheiterhaufen ſeltner werden! — 
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Doch wollt’ ich nichts zu Lob noch Troft dir jagen: 
Du haſt's nicht nötig, Gott fei Dank, zum Heil: 
Nur ganz ergebenft wag’ ich anzufragen: 
Wie fteht’S denn mit: de fide, zweiter Teil”? 
Du jchriebeft nur: »de fide naturalie, — 
»De fide revelata« folge nad: — 
Gedenkſt du, was, cum risu infernali, 
Bon deinen Prüfern damals einer ſprach? 
„Ha, diejer zweite Teil wird nie gejchrieben!” 
Iſt's nun bei diefem Wort des Spotts geblieben ? 
Ich jage: Nein! Du löſteſt deinen Schwur: 
Denn fides heißt auch „Treu'“, nicht „Glaube“ nur. 
Du jelber haft die Treue offenbart, 
Die du im Herzensgrunde tief gewahrt: 
Du bijt dir jelber immer treu geblieben, 
Dir und der Wahrheit treu durch alle fata: 
Das iſt viel mehr, al3 Hätt’ft du ihn gejchrieben, 
Den „zweiten Teil: de fide revelata”! 


An eine jehr Heine Dame. 


Wohl zierlich ift des Vogel! Tritt im Schnee, 
Und zierlich jchnellt das Filchlein aus dem See, 
Und zierlich ſchwebt der Falter durch den Klee, 
Und zierlicd aus dem Walde tritt das Reh: 
Weit zierlicher trittft du doc, Heine Fee: 

Dich ſchuf Natur aus frohfter Phantafie, 

Elf „Halt nie till”, Prinzeſſin Kolibri! 
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Ich bin ſonſt ſtreng mit meinem Innern geizend, 
Und Dann und Dichtung halt’ ich ſcheu verwahrt: 
Laſſ' ich bei dir von altgewohnter Art, — 

Du ſelbſt bift Schuld: warum bift du fo reizend? 


An den Kronprinzen Friedrich Wilhelm bei feinem Testen Beſuch 
in Königsberg. 


Du fragteft, gütig lächelnd, frohgelaunt: 
„Die Majern ein Profeffor? Bin erftaunt! 
Wie kann die Mafern ein Profefjor kriegen?“ 
Die Antwort, Herr, fie ſei dir unverfchtwiegen: 
Die Wahrheit nimm, wie ftet3, fie auf mit Huld: 
An diefen Majern trägft nur du die Schuld. 
Mein Weib und ich, wir freuten uns ſchon lange 
Und rüfteten gewaltig zum Empfange: 
„Uns gegenüber, in dem Logenhaus, 
Vereiten unjerm Kronprinz fie den Schmaus! 
Er tritt wohl gar heraus auf die Altane: 
Da joll er ſchau'n die Schönste deutiche Fahne! 
Die beiten find am Haberberg zu Faufen.“ 
Und fchleunig zu dem Haberberg wir laufen 
Zuwei Tage ſchon, bevor du naht: es Liegt 
Dort ein Gewölb', ins Eck gejchmiegt: 
Wir jchritten in den Hof und in die Stuben, 
Gott! wimmelt’3 da von Mädchen und von Buben! 
Nun will ich Selfet) fein Verdienft nicht rauben: 
Doc meifer Fürft, nur eins darfit du nicht glauben: 
Daß alle Tag’ die Königsberger Rind’ 
©o rein, wie du fie jahjt, gewafchen find. 








1) Der Oberbürgermeifter. 
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O nein!! Dein öftres Kommen könnte nügen: 
Neunhundertfünfundachtzig bunte Mützen 

Bum Beifpiel „faßten“ neu allein die Schüler! 
Bir jah’'n umher: es ward uns ſchwül und ſchwüler: 
Die Luft war umerfreulich, wenig nett! 

Im Nebenzimmer lag ein Kind zu Bett. — — 
Wir wählten nun den jchönften Speeresjchaft: 
Das Schwarz-weiß-rot ward prüfend ausgejtrafft: 
E3 hielt ganz jtramm und zeigte feine Faſern. 
Sp gingen, Arm in Arm, wir froh nad) Haus 
Und jegten uns vergnügt zum Abendſchmaus: 
Ich Hatte meine Fahn' — und meine Majern! — 
Bwei Tage drauf ftandjt du mit deinem Sohne 
Uns gegenüber auf dem Steinbalfone. 

Mein lieber Verdy ftand an deiner Seiten: — 
Ich ſah's genau und grüßte dich — vom weiten! 
Denn röter war ich als der Fahne Not 

Bom Kopf zum Zeh. — Doch Hat e3 feine Not: 
Sch bin bereit, für dic und dieje Fahne 

Biel Schlimmres mir zu holen als die Majern: 
Deutſch ift mein Herz in jeinen tiefjten Fajern. 
Das weißt du längft: nicht brauch’ ich's erſt zu ſagen, 
Doch Antwort mußt’ ich geben deinem Fragen! 


An feinen Berfajjer, Herren Dr. Toehe-Mittler, 
zum 4. Juli 1855 
(feinem 25jährigen Buchhändler-Jubiläum) 


der Kaiſer heinrich VL: 


Mein lieber Thodo, ſiehſt du's jest wohl ein? 
Du wollteſt immer der Geſcheit're fein! 
Was Hatteft du vor fünfundzwanzig Jahren 
Doch für ein unverjtändiges Gebahren! 
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Durchaus nicht wollteft du, o junger Thor, 
Thun, was bein mweifer Ahnherr that zuvor. 
War wer zumind’ft nicht Reichsminifterial, 

So war dir feine Eriftenz — egal: 

Nach Biichöfen, nad; Äbten und nad Fürften 
Ging ganz ausschließlich deiner Seele Dürften: 
Philipp von Köln, Konrad von Hildesheim, 
Tanered von Lecce war dir Honigjeim, 

Und dir erjchien das höchſte Glück auf Erden: 
Hiftorifher Privatdocent zu werden! — 


Vergeblich rieten wadre Männer dir; 
(Einfällt da Felix Dahn zum Beiſpiel mir!) 
Du fchlugft, wie junge Leute nun mal find, 
Das Wort der weifen Meifter in den Wind, 
Bis daß zu Würzburg, in der „Harmonie“, 
Dir Einficht (bei Bouillon!) gemach gedieh. 
Allmählich ward dir Mar: das Ideal 
Sit nicht bedingt durch Bücher ohne Zahl, 
Die man nur ſchreibt. — Viel mehr ift ein Verleger, 
Der gut verlegt, der Geijtentwiclung Träger. 
Und übrigens — kann er's durchaus nicht laſſen —: 
Ein Kaufmann kann ja Bücher auch verfaffen 
Und kann durch Reifen, die er fleißig reift, 
Nicht bloß nach Leipzig!) bilden jo den Geift, 
Daß Generaljtabsmenich, Geheimerat, . 
Profeſſor, Künftler bei ihm früh und ſpat 
Gar gern verkehrt und ſpricht: „Wie fein gebildet 
Sit diefer Mann, ob zünftig auch gegildet“. 
„So werd’ id Kaufmann denn: die Hoffart rächt ſich.“ 


Und was geſchah im Jahre 67? 
Nachdem du fieben Jahre Kaufmann wart, 
Geihah e3, daß du Herrlich mich gebarft 
Und deinen Ruhm — wie meinen — thät’ft verbreiten 
Auf 746 Seiten! | 
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Du ſchriebſt das Buch den Kundigften zu Dante: 
Dich lobten Sybel, Giejebreht und Ranke! 


Auch fpäter noch Haft du gezeigt der Welt: 

Es macht nicht dumm, verdient man fehr viel Geld, 

Und nicht Gott Mammon nur, nein, alle Mufen 

Trägft du im gotterfüllten Thodo-Buſen. 

D Hätte doch zu meiner Zeit gemwaltet 

Bei Bürgern ſolche Bildung, reich entfaltet! 

Doch meine Pläne Hat in deutihen Landen 

Damals der zehnte leider nicht verftanden. 

O mär’ ein Hofbuchhändler mein gemejen, 

Wie Kaijer Wilhelm ihn ſich hat erlejen! 

Das fehlte mir! — Und dann noch: läng’res Leben: — 

Dann hätte mandes anders fich begeben! 

Zum Schluß will ich dir nur noch eines jagen: 

(E3 bleibt ja zwifchen ung, den Männern, nur) 

Daß du die Albedyll davon getragen, 

Die feine, anmutduftige Natur, — 

Das ift das größte Glüd in deinem Leben: 

Berdienen nicht, doc) einſehn kann man's eben. — 
Kun lebe wohl! Noch fünfundzwanzig Jahre 

Sih „Sol und Habens“ Reiz dir offenbare: 

Dann iſt's genug: dann ziehe die Bilanz 

Und ſonne dich in wohlverdientem Glanz. 

Und fchreibe noch (er bat mich, dich zu treiben: 

Er meinte jhon gar lang’, du würd'ſt ihn jchreiben!) 

Heinrich den jiebenten, fo jhön wie mid! 

Womit dih grüßt 
Dein 
ſechſter Heinerid). 
Nachſchrift: 
Ich leſe jetzt dein Buch zum zwölftenmal. 
's iſt wirklich gut. — Nur eins iſt mir fatal: 
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Du ſchreibſt mir manchmal ſolche Pläne zu, 
Daß ich mir ſag: „Der Mann weiß mehr ala du!“ 
Tegefeuer, Kaiſerecke (ftarf bejegt!) 


Am Iahrestag meiner Urfundung zu Lautern für das in meinem 
Alod Kirchheim gelegene Marienflofter Hagene. 


Kenien für Königsberg. 


J. 


Eines iſt mir aufgefallen ſeltſam an dem Klima hie: 
Sommer wird es wohl zuweilen, — aber Frühling wird es nie! 


II. 
Stadt der Kritik! Sa, du mußt in der Welt jo viel kritifieren, 
Daß es für Selbjtkritif leider an Zeit dir gebridt. 
IIL 
Nirgends fand ich bisher in den Städten der denfenden Menjchen 
Heiner Kritik, zugleich ſchmutziger Straßen fo viel. 
IV. 


Freundlihen Scherz vergieb, die du ziveite Heimat mir wurdeft, 
Hätt’ ich dich nicht jo lieb, neckt' ich jo gerne dich nicht. 


Necenjenten, Publikum, Dichter. 


Erſter Recenjent. Rein afademiih! Glatt! Gelect! 

Zweiter Recenjent. Nein! Nur gehafcht nad Knalleffekt! 

Dritter Recenjent. Da ift ja feine Kunſt daran: 
Hiſtoriſch! Das kann jedermann. 
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Vierter Necenjent. Hiftorifh? Diejes gar nicht eben! 
Damals war ſchon ein Kind am Leben, 
Drei Tag’ alt, das wird nicht gejagt. 
Fünfter Recenjent. Was uns der Mann mit Helden plagt! 
Sechſter Recenjent. Weil er nicht Weiber jchildern kann. 
Siebenter Recenjent. Was, der? Er fchildert ja nur Weiber! 
Achter Recenjent. An Männer reicht er nicht Hinan. 
Neunter Recenjent. Und er bevorzugt — immer bleib’ er 
Den Frommen fern! — in Schilderungen 
Abſonderlich die Hübjchen, Jungen. 
Zehnter Recenjent. Wer iſt, von dem die3 Drama jpricht, 
Herr Siegfried? — Kenn’ den Herren nicht. 
Elfter Recenjent. Hätt' unfer X. &. dies gejungen, — 
Dann fänd’ ich herrlich e3 gelungen. 
Zmwölfter Recenjent. Die Sprache find’ ich zu modern, 
Unbefangener Leſer. Doch Hört’ ich fchelten diefen Herrn, 
Daß Ingo nicht modern gejprochen. 
Der deutihe Biedermann. Nehm' ich einmal in hundert Wochen 
Ein Buch zur Hand, jo will ich leſen 
Allein von meinesgleichen Wefen: 
Kaffeehaus, Börje, Markt, Comptoir: 
Da komm’ ich mir zu Haufe vor. 
Seine Frau. Ich lobe mir die „Fledermaus“: — 
Da geht doch alles glüdlid aus. 
Sein Sohn. Dietlind! Welch abgejhmadter Name! 
Da lob’ ich mir „Kameliendame“. 
Der Gebildete Mit philojophiichen Problemen 
— Das darf man mir nicht übelnehmen — 
Bon Freiheit, Schidjal, Sieg des Schledhten 
Und vom Konflilt vom Recht mit Rechten 
Darf mid; — zumal bei vollem Magen — 
Kein Dichter plagen. 
Wie's darin fteht, das weiß ein jeder: 
Man Hält zur Kirche ſich entweder: 
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Wo nicht, jo lebt man rein civil, 
Lobt Arthur Schopenhauers Stil — 
Und meiter grübelt man nicht viel. 


Wohlmeinender Bekannter. Erift ja gar nicht ganz talentlos! 
Er faßt e3 an am falſchen End’ bloß. 
Was Helm und Speer und Schuppenring! — 
Chignon und Chie: — that is the thing. 


Der Praktikus. Was Todeötreu’ und Heldentum! 
Man fieht doch gleih — dem Mann ift’3 um 
Das hohe Minifterium! 
Denn daß er jo was dichten jollte, 
Wenn er nicht einen Orden wollte! 
Ein arger Heuchler ift der Mann, 
Denn daß man wirklih wünſchen kann, 
Für Volk und Vaterland zu fterben ... 


Der Invalide. Halt’! Maul! Sonft hau’ ich dir's in Scherben! 
Acht Jahre ſind's — daß Gott erbarnı’! — 
Mein Bruder und mein rechter Arm 
Sind da bei Weißenburg geblieben: 
Das thaten wir für euch, — ihr Lieben!! — 
Die ihr ſchon nicht mehr wollet fafjen, 
Daß man fi kann begeiftern lajjen 
Für Volfesruhm und Volkesſieg. 
Ihr braucht, jcheint’3, einen neuen Krieg! 


Der Öymnafiaft. „Ein Wahrzeichen nur gilt: — für die Heimat— 
erde zu ſterben!“ 
Geſtern hab’ ich’3 gelernt: — mächtig gefiel mir der Sprud). 
Gilt das für Troer allein? Gilt nicht für germanifche Herzen? 
Mir gefällt ein Gedicht, das uns heroiſch bewegt. 


Sein abtjähriger Bruder. Und wie mir es erſt gefällt! ! 
Sch werd’ auch einmal ein Held. 


Vater. Werd’ es erſt und ſag's nachher. 
(Denn dann jagt er es nicht mehr.) 
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Der Dichter und Recenjent in idealer Konkurrenz. Ohne 
viel Vifipatenten! 
Nieder mit dem Konkurrenten! 
Der Freund. Du jchweigit? Du Haft wohl nicht gehört? 
Gut, daß dir's nicht die Muſe ſtört. 
Wo warſt du? 
Dichter. Freund, im Heiligtum: 
Bei meinem Volk und feinem Ruhm. 


Kritifche Bemerkungen zur jüngften deutſchen Litteratur. 


Motto: 
er frech an meine Heiligtümer rührt, 
Den klopf' ich auf die Finger, wie gebührt 


Bon Schiller und Goethe. 


I. 


Sc las es in einer deutſchen Zeitung: 

— 63 verdient die weiteſte Verbreitung: — 

„Schiller, dieſer Phraſenheld, 

Iſt veraltet in der Deutſchen Welt, 
Iphigenie und Taſſo ſind langweilig“: 

Ja freilich, dem Tier iſt gar nichts heilig. 


II. 


„Schiller und Goethe 
Waren dereinjt auch Stürmer und Dränger!“ 
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In der unreifen Jugend, 
Aber nicht länger: 
Und auch damals waren ſie Sänger, 
Nicht in Faulfleiſch 
Madenfänger. 





An Schiller und Goethe. 


J. 


Getroſt, ihr alten Götter, 

— Schiller und Goethe meine ich: — 

Woll'n euch begeifern die kläglichen Spötter, — 
Sie beſpei'n nicht euch, nur ſich. 


O ihr Göttlichen, Schiller und Goethe, 

Wie ſollt' euch begreifen im Sumpfe die Kröte? 
Doch eher begriff' euch im Sumpfe die Kröte, 
Als: „der deutſchen Dichtung Morgenröte“. 


Der Naturaliſt. 


Ein Dichter hat mich mal angepumpt: 
Er wollte mich — damals! — ehrlich bezahlen, 
Denn, hat er auch manchmal ein wenig gelumpt —, 
Er diente noch — damals! — den Idealen. — 
Jetzt iſt er Naturaliſt geworden; 
Und ſeit er getreten in dieſen Orden, 
Schimpft er auf mich, wie ordensgebührlich, 
Und bezahlen wäre zu — unnatürlich. 


Dahn, Werke. XVIII. 11 
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Die modernen Finnen oder die finnischen Modernen. 


Ras ich jüngft im Kalewala, 

Wie der arge Zauberjänger 
Wäinamoinen, „alt und wahrhaft”, 

Menichen fonnt' „in Schweine fingen“. 
Das will jagen, lieber Leer: 

Solche Lieder fang er, daß die 
Hörer, die der Dichtung folgten, 

Solder Dichtung gerne laujchten, 
Sich verwandelten in Schweine. 

„Alt und wahrhaft“ hieß der Sänger: 
Jung und wahrhaft heißen andre, 

Die den Dred jo wahrhaft jchildern, 
Daß die Hörer, die das lieben, 

Ganz in Schweine fie verwandeln. 
Solchen Schweinezauber treiben, 

Solde Schweinefünfte können 
Wie die Finnen, die Moderne. 

Und auch dieſes ſtimmt vortrefjlich: 
Wäinämoinen, der jo wahrhaft, — 

Leider log er wie Münchhaufjen 
(Sp zum Betjpiel Rune XVI, 

Vers 2251; 
Und jo lügen auch die Jungen 

Ganz eritaunlih, — wie Mündhaujen — 
Wenn fie unaufhörlich jagen, 

Nur das Efle jei die Wahrheit, 
Und das Schöne fer nur Yüge. 
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Vom Pegaſus. 


Der Naturaliſt verächtlich ſpricht: 

Ein Flügelroß? Das giebt es nicht! 

Ein Pferd in Lüften? Das iſt dumm! 
Ich ſah noch nie den Pegaſum.“ 

Und du, viel edler Pegaſe, 

Sahſt auch noch nie den Herrn, o je! 
Denn ſeine Dichtung, grün, doch faul, 
Schleppt kehrichtwärts ein Karrengaul. 


Den Wahrheit-Grunzern. 


Weil ſie geleſen, die Herrn, daß Antaios, dem Sohne der Erde, 
Immer die Kraft ſich erneut, wann er die Mutter berührt, 
Wälzen ſie ſich in dem Kot: doch ach! nicht ſtärker erſtehn ſie, 

Kotiger ſtehen ſie auf, als ſie ſich niedergelegt. 


Die Jungen und die Alten. 


Gerne ſchreit' ich — wie die Jungen — 
Fort zu immer hell'rer Klarheit: 

Aber mehr als junger Irrtum 

Gilt mir eben alte Wahrheit. 


um. — 


An den Herrn Profeſſor Friedrich von Schiller. 


Aber, Herr Hofrat, nein! — Sie find einmal zu arijtofratijch! 
Fähndriche, Sekretär oder Huſarenmajors, 
Pfarrer, Kommerzienräte ſogar ſind Ihnen „Miſere“? 
Großes, meinen Sie, kann ſolchen unmöglich geſcheh'n? 
11* 
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„Mo Eure Natur, die erbärmliche (!), trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche, an!“ 
Weh Gott über die Welt! Da follten Sie heute mal Ieben! 
Ad, ein Kommerzienrat iſt Agamemnon für uns! 
Sufelbedufelt ein Knecht und in Brunft und im Mifte die Viehmagd 
Und (dod Sie wiſſen's gar nicht, was das bedeutet) der Louis, 
Das ift unfere Welt auf der Bühne geworden, Herr Hofrat, 
Denn nur was ftinkt, das iſt wahr, und was fcheußlich, iſt jchön. 


Kleine Pfeile und grobe Keile, 


Wie giebt man neuer Richtung rajch 
Erfreuliche Verbreitung? 

Man Ffauft mit barem Geld und jchreibt 
Dann ſelbſt jedwede Beitung. 


* 


Dies auch wirkt ſehr zur Reklame: 
Zu Berlin im Ladenfenſter 

Aufgeſchlagen liegt das Buch, juſt 
Auf der Seite, drauf zu leſen 

Aller Schmutzereien ſtärkſte: 
Jeder Knabe, jeder Backfiſch, 

Der vorbei geht, kann es leſen: 
Neugier reizt ihn, mehr zu lernen: 

Er tritt ein und kauft das Buch fih. — 
So verbreitet man die „Wahrheit“: 

Nicht die Kenntnis „der Natur” bloß, 
Auch der niederträcht'gen Lafter, 

Welche gegen die Natur! 


* 


Gar ſchön wird die Poeſie geraten 
Im Staate der Socialdemokraten: 
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Die lafjen auch das Dichten 
„Sejellichaftlich verrichten“. 


* 


(Frei nach Goethe.) 
„Sie kochen breite Bettelſuppen: 
Drum haben ſie ein groß' Publikum.“ 


* 


Sie nennen uns ſchmähend „die Alten“: 
Wollen ſie ſelbſt denn alt nicht werden? 
Homer hat ſich noch immer gehalten, 
Zählt juſt nicht zu den Jungen auf Erden. 
Aber die Werke der Jungen veralten, 
Sowie ſie nur verſendet werden. 
Manch' Alter hat nie die Jugend verloren, 
Viele Junge ſind ſchon alt geboren. 


* 


Hoch das Modernft-Dänifche, 

Das Gejpenjterhafte-Withenifche! 

Die Edda nieder von Asgardhs Höhn: 
Denn dort ift’3 leider ſtark und jchön! 
Hoch auch manch ruſſiſches Getriebe: 
Zumal die Aufhebung der Liebe; 

Doch das Schönfte bleibt: — ich fag’ es frei: — 
Frech franzöſiſche Frivolerei: 

Doch wohl verſtanden: ſonder esprit 

Und das feine franzöſ'ſche Geſchmackgenie, 
In das Deutſche plump und roh verſetzt, 
Auf daß es den Gaumen mit Zoten letzt. 


* 
Man muß ſich über die Herren nur 


Beileibe nicht erregen: 
Sie betragen ſich in der Litteratur, 
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Mie ſie's im Leben pflegen: 
Die Nüpel find nicht Elfen, 
Da ift nun nicht zu helfen! 


* 


„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“: 
Weintrauben an den Schlehen 
Hat ſelten man geſehen. 
Und wie ſie wirken, ſo muß man ſie nennen: 
Die Roſen duften und die Neſſeln brennen, 
Die Sterne blinken 
Und die Pfützen ſtinken. 
Sie müſſen ſo! — Uns aber ſei erlaubt, 
Zu wenden zu den einen fromm das Haupt 
Und von den andern mit Grauen 
Hinweg zu ſchauen! 
* 

Sie haben nicht3 gelernt: 

Mie jollten fie was lehren !)? 

Wer Miierables denkt, 

Der dichtet auch Miferen. 


* 


„Was dem Weſen angeboren, 
Davon trägt es das Gepräge“, 
Eſelein hat lange Ohren, 

Liebt die Diſteln und iſt träge?). 


* 


Es ziemt der Jugend, ſich zu erdreiſten: 
Und das gefällt mir ſelbſt am meijten: 


15 Aumerfung des Setzers: 
Jedoch die Profefjoren 
Sind auch zuweilen Thoren. 
2) Anmerkung des Setzers: 
Aber dumm ift nicht dies Vieh, 
Nur hat's Ejeld-Phantafie. 
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Nur muß man dann auch) etwas leiften, 

Wie zum Beijpiel der junge Sigfried that: 
Der war auch ein wenig umgezogen, 

Und doch find wir ihm heute noch gewogen. 
Warum? Er war ein großer Held, 

Zog Ichönheitjtrahlend durch die Welt! 

Drum geb’ id) den jungen Herrn den Nat, 

Sie jollen auch einmal etwas leiften! 

Reicht's auch im entfernteften nur an — Geibel 
(Denn der ift ja ihr Haupt „Pfui-Deibel!“) 
Soll'n nicht ſchrei'n ftet3 in die Welt hinaus: 
„Seht kommt aber nächſtens was Großes heraus!“ 
Von allen, was jie trieben und treiben, 

Bon allem, was fie jchreiben und jchrieben, 

Sit nichts bisher am Leben geblieben: 

Wird ihr Künftiges am Leben bleiben? 


* 


Sonder Ideal und Recht 

Wächſt nad ein tierisches Gejchlecht, 

Das alles Frechiten fich erfrecht. 

Gebt acht, ihr Deutjchen, ſonſt geht's euch ſchlecht! 
Sonſt naht die Götterdämmerung 

Mit alles Hohen Zerhämmerung: 

In dem Staat 

Der Socialdemokrat, 

In der Litteratur 

Die Dreck-Kreatur 

Werden herrſchen allein: 

Und das wird dann „die Moderne“ ſein. 


* 
Du ſagſt mir zur Beſchwichtung: 
„Auch die jüngſte Richtung 
In der Dichtung 
Iſt eine notwendige Schichtung.“ 
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Sa, das klingt jehr verjtändig: 
Gewiß ijt fie notwendig: 
Denn gar nichts wird auf Erden, 
Was da niht mußte werden. 
Notwendig ift der Roſenſtrauch, 
Notwendig auch der Knobe-Lauch: 
(Der althochdeutihe Chloba-Lod).) 
Berichieden werten wir fie doc: 
Wir ſchlürfen dankend der Roſe Hauch, 
Bor dem Knoblauch halt' ich die Naſe zu. 
Sch mwenigitens; (hoffentlih auch du). 


* 


Alles Schöne und Hohe auf Erden 
Muß verrungenieret werden! 

Hoch im Gemälde das Pfüsengrau! 
Hod auf der Bühne die Efel-Schau! 
Hodh in dem Beitroman die Sau, 
Und Hoch auf der Straße der Radau! 


* 


Sept hatten wir immer geglaubt bisher, 
Daß die Wahrheit Sache der Wiljenichaft wär’: 
Da gingen wir tumben Kindlein 

In die Irre wie die Rindlein. 

Nein: Zola und Ibſen bewiejen es Elar, 
Was der Piychiatrie verjchleiert war 
Mit der pathologifhen Phyfiologie (?) 
Und der allgemeinen Biologie, 

Das erklärt fortab die Poefie. 

Nun thun mir meine Kollegen leid 

Bon der mediziniihen Fakultät: 

Wie verwenden fie Fünftig ihre Zeit? 
Umlernen müfjen jie, ob auch jpät! 
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Und ihr Biologen, Chun und Semper, 
Gebt auf euer dilettantiſch Geplemper. 

Sept wurde der Dreifuß der Dichtung ledig, 
Da jest euch drauf (Gott jei uns gnädig!) 
Karl Vogt wird fortab die Balladen machen 
Und Hädel die feineren Iyriichen Sachen! 


* 


Das Volk ſtudiert die Gemeinheit im Theater 

Und vollführt ſie dann im Leben ſpater. 

Der Dichter ſtudiert ſie zuerſt im Leben, 

Um ſie auf dem Theater wiederzugeben. 

So wird die Bühne — wie Schiller gewollt — 
Erziehungsanſtalt hehr und hold. 

Und umgekehrt wurzelt die Kunſt im Leben: 

Es widerzuſpiegeln iſt ihr Streben. 

„Die Wahrheit, die Wirklichkeit ſchildert ſie eben“ — 
Kann's ſchönere Wechſelwirkung geben? 


* 


Es iſt der gleiche Zug der Zeit, 

Der Schillers Bühne frech entweiht, 

Der fröhnt dem Kult der Häßlichkeit 

In Bildern, nicht gemalt, — geſchmiert, 
Mit Menſchen drauf, — zum Vieh vertiert, 
Und der zuweilen explodiert 
Zerſtörungsfroh im Dynamit. 

All das marſchiert in gleichem Schritt 

Zu Einem Ziel: der Anarchie: 

Die herrſcht ſchon in der Poeſie! 

Gebt acht! es ſinkt mit Stiel und Stumpf 
Europa in den Stinke⸗Sumpf, 

Oder die Götter in flammenden Wettern 
Neinigen, richten und zerichmettern. 


* 
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Kennt ihr nicht das holde Märchen 
Bon der echten Königstochter 
Und der unterjchobnen, faljchen, 
Die ſich für die echte ausgiebt, 
Um den Königsjohn zu frei'n? 
Dod der Trug trat bald zu Tage: 
Aus der echten Mund — das waren 
Sp gewöhnt an ihr die Menichen, — 
Wann fie jprach, glitt eine Roſe. 
Doch jo oft die faliche aufthat 
Shre Lippen, um zu reden, — 
Eine efelhafte Kröte 
Sprang heraus. — — 
So gleiten aus des 
Eihten Dichters Mund die Rojen: 
Aber ekle Kröten Hüpfen 
Aus der Pjendo-Dihter Mund! 


+ 


Mas wir jebt immer müſſen Tejen 
Bon dem „neuen Realismus”, 
Und dem noch neuern „Naturalismus”: — 
Es ift alles jchon dageweſen: 
Ich jag’ euch's ohne Federleſen: 
's ſind alte, abgebrauchte Beſen. 
Es hat die Litteratur 
Mit dem Meer verwandte Natur: 
Die häßliche Ebbe folgt der Flut, 
Sie ebbet ab: — und damit gut. 

Viel ekles Gewürm läßt die Ebbe zurück, 
Aber ſie währt nicht lang' zum Glück: 
Dann wieder heran brauſt freudig die Flut 

Und begräbt, was Abſcheuliches unter ihr ruht. 
Und ich meine: Du Ebbe der Häßlichkeit, — 
Bald wieder verſtrichen iſt deine Zeit. 


* 
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Treibt ihr das Ideal hinaus, 
Wird die Welt ein Mörder- und Dirnenhaus! 


* 


Als notwendige Übel muß man ertragen 
Die Heten mit überlegener Klarheit: 

Do einmal mußt’ ich fie ihnen jagen: — 
Sie lieben fte ja fo ſehr — die Wahrheit! 


* 


Im Kunftwerf bringt der Dichter nur zu Tag, 
Was ihm als Eigenftes im Innern lag: 

Die Göttin der mit ftrahlend jchöner Stirne, 
Der andere die Straßendirne. 


* 


Sie jchelten mich immer idealiftiich: 
Nun jchreib’ ich Hier ganz naturaliftifch: 
Ich ſchildre Dreck und Schmuß ganz offen: 
Und doch Hab’ ich's wieder nicht getroffen: 
Denn — ihr werdet's ſehn! — die Herrn, 
Sie leſen auch) das von mir nicht gen! 


* 

In Kampf und Fehde ſteh' ich hie 
Und dies mein Feldgeſchrei: 

Hoch, dreimal hoch die Poeſie 
Und nieder die Schweinerei! 
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Rermifchte Arherze, 


Chorus der Buchhändler, 


Bücher jhreiben ift leicht, e8 verlangt nur Feder und Tinte 
Und da3 geduld’'ge Papier. Bücher zu druden ift jchon 

Schwerer, weil oft das Genie fich erfreut unlesliher Handſchrift. 
Bücher zu lejen ijt nody jchwerer, von wegen des Schlafs. 

Aber das ſchwierigſte Werk, das ein jterblicher Mann bei den Deutjchen 
Auszuführen vermag, ijt: zu verlaufen ein Bud). 

Denn e3 kauft fie nicht gern, das unfträflihe Volk der Germanen! 
Nein, fie mieten fie, was höflicher „leihen“ man nennt. 

O, Leihbibliothef, wo, vergleichlich den Droſchken am Haltplat, 
Schmierig vom vielen Gebrauch, gelb vom verjprigten Kaffee, 

Schiller und Goethe ſteh'n und des Mieters, des gütigen, harren, 
Welcher am Dichter eripart, was er verraucht und vertrinkt! 


An die weiblichen und männliden Waffeniheuen. 


Die Waffen hoch! Das Schwert iſt Mannes eigen: 
Wo Männer fechten, hat das Weib zu jchweigen. 
Doch freilih, Männer giebt’S in dieſen Tagen, — 
Die jollten lieber Unterröde tragen! 


Für Jeſus Chriftus, 


Wahrli, ich bin Fein EHrijt, wie die Frommen im Land fich ihn 
wünſchen: 
Aber man ſoll von dem Bild, das ſich ſo tief ins Gemüt 
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Unferes Volkes geprägt al3 ein Heiligtum, ſchön und erhaben, 
Lajjen die frevelnde Hand: ftellt man den Jüngling uns dar 

Die aus dem Mühlendamm einen dredigen jübiichen Lausbub', 
Ballt um das Schwert fich von felbft mir die germaniſche Fauſt. 

(Damit würd’ ich's nun zwar mit Herren Chriftus wieder verderben: 
Uber diene ich ihm, — muß auf germanifch e3 fein.) 


Bon Einfällen. 


Glaubt mir, e3 wird mir oft zur Bein: 
Es fällt mir immer etwas ein! 
Ad, dies joll nicht geprahlet jein: 
Denn nicht Gedanken nur allein: 
Wunſch-Schlöſſer, ftolz und kühn und fein, 
Und Traumgebäude von ſchönem Schein, — 
An Männlein und Weiblein der Glaube mein, — 
E53 fällt mir immer etwas ein! 


„Todesurſache: Edelfäule.“ 


Der Erbprinz von Schlaraffenland, 
— O ’3 iſt zum Haarausraufen! — 
Er ſtarb! — Wodurch den Tod er fand? 
Er war zu faul zum Schnaufen! 


An die Herren Amtsgenoſſen. 


Nur unter und! — Ganz leife! 
Beileib’ verratet's nicht: 

Es iſt nicht alles weiſe, 
Was ein Profeſſor ſpricht! 
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Es bleibe dieje Reimnis 
Geſtrenges Amtsgeheimnis! 


Zur Begrüßung des Sängerpaares Vogl in Königsberg, 


Mancherlei Vögel mit Klingen wandern hierher an den Belt: 
Aber nun hör' ich ein Singen, das mir wie keines gefällt. 
Hoch von alpiniſchem Kogel kam er, der flötet ſo weich, 
Dieſer merkwürdige Vogel, daß ihm das Weibchen nur gleich. 
Thule, nun höre du ſchallen nimmer vernommenen Klang: 
Bayriſcher Nachtigallen wogenden Wechſelgeſang! 


Trinkſpruch. 


(Bei dem Feſt zu Ehren der Münchener Hofſchauſpieler vom Volkstheater 
zu Münden.) 


Wohl jchon oft find Hierher in dies Thuleland 
Aus dem Süden uns Gäſte gezogen: 

Zwei herrlich fingende Vögel zumal, 
Zwei bayriſche, famen geflogen. 

Und doc niemals find noch mwillfonm’nere mir 
Und erwünichtere Gäſte gefommten, 

Als die treffliche Schar, aus der ich den Klang 
Bajuwariſcher Rede vernommen. 

Denn gehört auch dem Staat als dem Bater der Mann, 
Sit die Heimat, in der er geboren, 

Doch die Mutter des Manns: umd die Liebe zu ihr, — 
Nie geht fie dem Herzen verloren. 

Und die Sprache der Heimat, — fie dringt uns tief 
Wie fein anderer Ton ins Gemüte, 

Und fie weckt darin die Erinnerung und 
Der Rührung duftigſte Blüte. 
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Doch mit Stolz Hat zugleich der Gäſte Beſuch 
Uns die pochenden Herzen gemeitet: 

Denn auf Erden ein Unvergleichliches ift, 
Was dem ftaunenden Blic fte bereitet; 

Wo lebt noch bei andern ein Volk ji dar 
Wie Die oberbayriichen Bauern? 

Friſch, fröhlich und ſchalkhaft, gefund und ſtolz 
Und ſtark wie die Felſen der Tauern! 

Wo begleitet das Leben noch von der Geburt 
Bis ans Grab Poeſie mit Verklärung, 

Mit dem Schmuck des Symbols, mit dem ſinnigen Brauch, 
Mit der Fülle der Formengewährung? 

Kunſtfreudiger Stamm, der das Volkslied ſtets 
In unzähligen „G'ſangeln“ erneuert, 

Der im Ammergau, den Hellenen gleich, 
Von den Gluten des Glaubens befeuert, 

Wie ein Sakrament das Drama begeht: 
Der in tauſend geſchnitzelten Bildern 

Weiß Himmel und Welt und Getier und Gewächs 
Und ſich ſelbſt wie geſpiegelt zu ſchildern. 

Ja, es iſt ein kunſtbegnadeter Stamm! 
Zu Zeugen ruf' ich ſie beide: 

Herrn Wolfram, ihn von dem Eſchenbach, 
Und den Herrn von der Vogelweide! 

Und wahr ſoll's bleiben für alle Zeit: 
Zu dem Baher fügt ſich die Leier: 

Denn die Bergwelt wecket die Phantaſie, 
Wo ſich's freudiger atmet und freier. 

Doch erſt durch die Kunſt wird die Wahrheit ſchön: 
D'rum ſollen die Künſtler wir preiſen, 

Die ein ſolches Volk, ſo wahr, ſo ſchön, 
Mit vollendeter Kunſt uns weiſen; 

Denn vollendeter ſah ich in Scherz und in Ernſt 
Nie dramatiſche Kunſt noch entfaltet! 
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Mas ihr Wahrheit nennt, das ift höchſte Kunſt: 
Kunft Hat die Natur Hier geitaltet. 

Drum jollt ihr unjern begeifterten Dank 

"An die Zar, die haftende, tragen! 

Und jeht ihr Zugipig’ und Kampenwand, ' 
Sollt ihr fie grüßen und fagen: 

Daß fern in dem DOften der Preußenmarf 
Auch feurige Herzen jchlagen, 

Die der Bayern Land und der Bayern Wert 
An dem treuften Gedenken tragen. 

Ahr andern aber, nun thuet Bejcheid: 
Laßt froh uns die Becher erheben: 

Der Bayern Stamm und der Bayern Kunft: 
Die Münchner, Hoch jollen fie leben! 


Abſchiedsſchnadahüpfel an die fünf Schaufpielerinnen der 
„Mündener‘, 


Bal!) i die fünf Deandeln aus’n Oberland jeh, — 

Die weil?) i8 die fürnehmjt —? die Wahl thuat mer weh! 
Die Blonde, die Käthi, is a ſaub're Perſon: 

Sehshundert Berdrahti3) laßt's zrud, geht’3 davon. 

Und die Braune, die Hedwig, hat a G'ſchau wie a Neh, 
Und ihr Herzerl iS Har wie der Tiadhtblaue See. 

Und die Lange, die Lina, mit 'n gejchnedelten Haar, — 

J vergiß net auf Ihna, — wahrhaftig iS wahr. 

Und de Kloane, de Gretl, mit 'n rabenſchwarzen Zopf, 

Wie a Schwarzplattel fingt fie und braucht gar foan Kropf! 
Und die Schönen, die Malt, bei der thu' i an Sprung: 
Grads) in Gſicht macht's an Alti — aber 's Herz, dös is jung. 
Die well iS die fürnehmſt? J bring ’3 Halt net amd): 
Die fünf Deandeln aus Bayern follen leben allſamm. 


1) Wenn. 2) Welche. 3) Berbrehte. 4) Nur. 5) Zuſammen. 
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Zur Hochzeit einer Mindener Schaufpielerin mit einem Profefior 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Ste: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


— — 


der Mathematik in Königsberg. 


Perſonen: Ein alter Bauer und fein Weib!). 


Geh, Hiejei, trau’ di do net eini (zögernd an der Thüre, ihn feſt— 
haltend). 

Do jan ja Stadtleut, gar viel feini. 

Do ſitzt's in ſaubern Gwand, die Liejei, 

Anı End’ iS ſtolz worn: — geh mer?), Hiejei. 

A na, de is net ſtolz worn! 33 allweil 

Neht gmoand) gweſt. — Auf mein Teil 

Nimm i's. Geh eini! Trau der nur: 

Sie i$ a guate Dingin von Natur. (Er tritt vor, fie folgt.) 

Sa grüaß Gott halt, alle bei enand. 

Mir fema weit her: von Oberland. 

Bom Berg und See und von der hohen Firn. 

Mir Ham Halt ghört, daß unsre gſchmache Dirn — 

Thuat Hochzeit halten da heroben in Preißen. 

Gar mit an Herren Profejjor, jo hat's gheißen. 

Mit gar an braven Herrn: — gwiß is wahr. 

En ſchönen, großen, mit en Kopf voll Haart)! 

An Schulmeijter, der das Rechne gar gut fennt. 

Er zahlt jcho lang die Stern am Firmament. 

Er bringt’3 net raus! Jetzt zählt er jcho jein Haar. 

Da hat er eher Feierabend: — ’3 is wahr! 

Und mweil’ft halt gar jo brav, jo brav bift gweſen, — 

Net, wie oft andre jan, jo leichte Bejen, — 

Die Buabn, de jan der weiter net nach gloffen! 

— 63 hat die foaner do ins Herzel troffen, — 

Die Gigerln, gwachſen wie die Pfeifenrehrl, 

Ha, ausglacht hat's e3 frei, die dummen Kerl! 


1) Dargeftellt von Fräulein Scöncden und Herrn Neuert. 2) Gehen wir. 
3) Gemein, db. h. Teutfelig. 4) Diefes war aber fagenhaft. 


Dahn, Werke. XVII. 12 
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Sie: Und mweil’ft Hait gar jo jchö giungen haft, — 

Er: Grad wie die Vogl Reſi, beinah fait! 

Ste: Und weil'ſt mit und gweſen bijt ſoviel guat, — 

Er: Du guate Haut, du Gſicht wie Milh und Bluat! 

Sie: So ham mir uns halt aufgmadt auf die Roas!) 

Er: Du, dös is weit, bal?) vans an Weg net woas! 

Sie: Und jan do her groaßt in das Kenigäberg! 

Er: Wo is er denn? 8 ſichd) ja gar foan Berg! 

Sie: Und woll’n Halt nachſchaug'n, wie’3 der denn da geht. 
Er: Dein Bua is gar net übi, der da fteht. 

Sie: Und uns g'falln at) die Leut'. — Woaßt, deſſent zweg'n: 
Er: Wir g’fallen halt a die Leutln herentgeg’'n! 

Sie: Gie ſchlag'n in D’Händ’ und patichen, bal35) uns jeg’n®) 
Er: Und jchrein?) uns allweil raus und ſchmeißen Kranzel, 
Sie: Und fenne net gnua krieg'n von Schuhplatteltanzel! 

Er: Kurz um, die Preigen —, muaß jellm frei lob’n: 

Sie: Die Leut’ jan gar net jo dumm da herob'n. 

Er: So winjch mer euch halt in eurer Eh’, — 

Sie: (raſch) Dös braucht ene net ſag'n — dös wiſſens eh3). 
Er: Aber alleweil kannſt do net da herobn Ieb’n. 

Sie: Es is wohl jchö, aber gar jo viel eb’'n®) 

Er: Kimm wied’r a mal zu uns nach Tegernfee: 

Sie: Na!o) jam merit) jo luſti wieder wie eh. 

Er: Und wenn er!?) a1) jcho mehr jeid als zwoa, — 's is glei. 
Sie: A guate Milli!) Ham mer!5) allwei. 

Er: So jegt guate Naht: — pfuat Gott bei enand: 

Sie: Jetzt roaj’n mer wieder ins Boarenland. (Beide ab.) 





1) Reife. 2) wenn, 3) fehe. 4) auch. 5) wir, 6) fehen. T)rufen. 8) ohne: 
hin, zwar. 9) flad. 10) dann. 11) find wir. 12) ihr. 13) aud. 14) Wild. 
15) haben wir. 
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Schnadahüpfel zu dem deutfhen Schüsenfeft in Leipzig. 


25ft’3 N), boariſche Landsleut', und hört's mer ſchö zua: 
Sonit tappt’3 umenanda in den Leipzig g’rad’ gnua. 
Bericht lernt's diſchkuriren, wie's da reden die Leut': 
„Ei Herr Cheſes“ hoaßt: „Sacra!“ und „helle“ hoaßt: „g'ſcheut“. 
Dös Land iS net buckelt, na, na: ganz ſchö ebn, 
Und in ückerleins Keller iS Iufti zun leb'n. 
Es is gar foa „Seeftabt”, 's is a Buch- und Papier-, 
Und a Thee- und Kaffeeſtadt: Hot a a guat's Bier. 
Aber dös g’jchieht uns grad recht, koſt's Münchner Bier mehr: 
Dös macht's „NRejervatrecht”, und umjunft is foa Ehr'. 
Trefit’3 van, der hoaßt „Bohrmann“, jo grüßt’3 en von mir 
Und gebt's eam — i zahl's jcho! — a Spatenbräubier. 
Und trefit’3 es den Bliemche, den Particulier, 
Sp trinkt's nur — um Gott’swillen! — bei den koan Kafe! — 
Seid’ net grob mit de Sar'n: jan gar höfliche Leut: 
Hebt's „d' Gröbn“ für 3’ Haus auf, bal's enk gar a fo freut. 
An der Grenz’ da liagt Hof: da fangt d' Höflichkeit a: 
Und auf welchener Seit’n, — no! da liegt ja nir dra. 
Sn van Haus da in Leipzig jan oft Bücher viel mehr 
Als in Königreich Bayern der: „Jahresbegehr“. 
As e Bihoad-Ejjen bringt’3 oans ins Boarland mit: 
Die bei „Breitfopf und Härtel” fan die fchlechtejten nit. 
Und die ſäxiſchen Schügen, die ſchiaßen ſcho recht! 
Bei Bazeilles ijt guat geweit und bei Daigny net jchlecht. 
Sagt ſchiaßt's Halt in Frieden mit die Sar'n in die Wett: 
Könne euch überihiagen, — übertrinken könne's net! 


1) Lauſcht. 





12* 
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Schnadahüpfel zum deutſchen Schüsenfeft in Münden. 


Vom Pregel an d' Iſar a Schnadahüpfei! — 
Is no gar nie oans g’flogen: — jebt fliagt oans ge glei! 
Dom Pregel an d’ Iſar is ſakeriſch weit: 
Uber d’ Lieb Hat die Scheiben no gar nie net g’feit. 
Dei enf rauchen d' Latſchen, bei uns rauſcht die See: 
Enf bringt der Lanks Bleameln, aber uns bringt er — Schnee! 
Bei enk raujchen d' Latichen, bei und raujcht 'es Meer! 
Und Ees trinft’3 net weni: — aber hier trinfen’3 mehr! — 
Bei enk ſchiaßt ma Gamjeln, bei uns El’ und Wölf: 
Und bis ihre ſechs Maß trinkt, — da trinken's hier zwölf! — 
Glaubt's nur nie koan Preißen, daß er weniger trinkt: 
Unjer oans muaß fi’ fleißen, daß er dee nieder zwingt. 
Hier tragn’3 bis Johanni an Bärenpelzrod, 
Und der Maitranf am Pregel iS a ſiedhoaßer Grog! — 
Hier lob' i meine Bayern und jpöttel 'en Preiß: 
Bal i hoam fimm an d’ Iſar, — mad) i's umfehrt mit Fleiß! 
„Sur Verföhnung der Stämme!” hoaßt ma dös in der Schrift: 
Mit dem ſölln mach’ i's allzwoa auf mi felber voll Gift! 
Mit dem Schimpfen und Zoben auf Bayern und Preiß'n: — 
Auf d' Lebt wern’3 mi allzwoa no außi ſchmeiß'n! 
Es macht nir! Es ſchad't nir! Set ſam mer beiſamm: 
Und 'en beſſern Bruader fan koaner net hamm. 
Und halt'n mer feſt zamma mit Sabel und Bix: 
Na thuat uns koa Teifi und koa Ruß thuat uns nix! 
Und die Oftreichler drüb'n und die drent im Tiroll, — 
Die g’hören no dazua: na geht's jchon: „wol, woll!“ 
Aber beſſer iS 's allmal als die blutige Pirſch 
Wettſchiaß'n ſchö friedli auf Stand'ſcheib'n und Hirſch. 
Und i wünſch' enk — nach'm Schiaß'n! — guats Bier — gut'n 
Hamor: 
Durſt brauch' i net z' wünſchen — den habt's ſchon ehvor! — 
Und i wünſch' alle Deutſch'n, was da Schütz haben muaß: 
Feſte Hand, ſcharfe Aug'n und 'en ſtandhaften Fuaß. 
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Eo! fliagt’3 jeß’! ihr G’angeln, über Wafjer und Land 
Und grüaßt's war in Münka die Leut' all’ beinand! 


Schnadahüpfel. 


Es Deandl is ſauber und iS aa net ſchwar: 
J hab's amal g’wogen wia 's barfualjet war. 
Es Deandl will tanzen lern’, will’3 halt verjuachen, 
Fasnacht, da geht’3 am Ball, barfuaß in Schuachen. 
Es Deandl is apfelfriich, es Deandl is g’jund, 
Kannft’3 n’ Berg abi walgeln, ’3 iS ganz Fugelrund. 
Es Deandl iS rundlecht und leicht zum Verſchnupfen, 
Es i3 leicht zum Verzürne und leicht zum Derlupfen, 
E3 Deandl Hat kurze Füaß und an ſchön' Gang, 
Schöne Haar, viele Haar, aber net lang. 
Weil i net femma bin, ſchimpft's mi an Stroach, 
Wart nur, i fimm ihr jcho, klopf's windelwoach. 
Grad wia’ ra Ehrijtkindel jüttene Aug’n 
Und a jüttana Hauptſchankl: da muaßt grad jo ſchaug'n! 
Hab’ ihr zwoa Buſſerln gebn, fie hat net gejchrien: 
Gie hätt m’r des dritte wohl aa no verziehn. 
Es Deandl am Bader! hat an braun led: 
Gar koa Roß is jo ſchö' al3 wie a Sched. 
Hab’ ihr a Buffer! geb’n auf den ſeln Fled, 
Find i's auf Oſtern no, oder is's weg? 
Es Deandl iS weiß und rot, hat braune Haar’, 
Und bal’3 ſchwarzauget aa no waar, nach'r war's gar”. 
Es Deandl jchreibt gſchmach, ihr Schrift iS jchö fraus, 
Und reden bal’3 aa no kunnt, nacha waar’3 aus. 
Daß du net jauber bit — jöl jag i net: 
Aber balſt jaubrer wart, — ſchaden kunnt's net. 
Du ſchwarzaugets Deandl mit die nußbraune Haar, 
Bal'ſt mi no amal jo anichaugft, na wer i a War. 
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Daß es Buſſeln an Bart madt, jagt d'Muater — 's is net wahr, 
Sonſt hätt i langmädti ſcho 's Gicht voller Haar. 
Der Pfara auf der Kanzel hat's dreimal verkündt: 
Nur a wüaſcht's Deandl bufjeln, grad dös is a Sünd. 
Der Herr Pfara Hat gejagt: i jollt Danfiedel!) wern, 
Und i war jo lang ſcho a Zwoaſiedel gern. 
Der Pfarer hat m’r gefchrieben a Briaferl gar jchön: 
J Toll!’ zu mein Deandl gar nia nimmer gehn: 
J pfeiff auf dös Briaferl, i ſchaug's gar net an, 
Und i lauf zu mein Deandl fo g’ihwind als i fan. 


Dank für ein Faß Bodbier, 


Bapfend das zähe, doch zarte, 

Aus Bayern das bräunliche Bodbier, 

Send’ und jag’ ich dir Segen! 

Trefflich träufen die Tropfen, 

Süß tft der füfftge Sud, 

Danfend denfet dein und dichte der 
Dahn. 


Zum Sankt Nicolaus-Tag. 


I. 


Den Kindern. 
Bon Frau Holle, dem Rotkehlchen und dem braven Mädchen. 
Frau Holle blickte jorgenjchwer 
Bom Himmel auf die Erden: 
„8 giebt feine braven Kinder mehr! 
Was joll daraus noch werden? 


) Einfiebler. 
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Es braucht Knecht Ruprecht gar fo viel 
Der Ruten für die Buben: 

Bald tet der Wald mit Stumpf und Stiel 
Am Spiegel in den Stuben. 


Und aud) die Mädchen, ach jo Hold, 
Sie ſoll'n nicht viel mehr taugen!“ 
Die jhöne Göttin weinte Gold 
Aus ihren goldnen Augen. 


Da jang ihr zu ein Vögelein 
Mit einem roten Kehlchen: 
„Frau Holle, mußt nicht traurig fein!“ 
„Weißt du mir Troft, Liebjeelchen ? 


„Ich weiß dir Troft! Ich bring’ ihn dir! 
Ein Feines Mädchen kenn’ ih: — 
Das ift jo brav, unglaublich jchier! 
Bald auch den Namen nenn’ ich. 


Doch Hör’ nur erft: fie weinet nie, 
Muß man fie morgens wachen, 
Nie mit dem Bruder hadert fie, 
Und niemals thut fie nafchen. 


Sie hat ein Grübchen in dem Kinn, 
Ein kirſchenrotes Mündchen, 

Ihr Haar ift blond und janft ihr Sinn, 
Sie ift ein mollig Ründchen. 


Wenn Bat’ jie zum Konditor führt, 
Sp nimmt fie’ an bejiheiden 

Und dankt und fnigt wie ſich's gebührt, 
(Das mag der Pat’ dann leiden!) 


Ihr Auge ſchwimmt in feuchtem Tau, 
AUS wär’ auf fie gejunfen 

Ein jelig Stüdlein Hinmelsblau 
Und wäre drin ertrunfen. 
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Gie Streitet nicht, fie maulet nicht, 
Nicht viel Gewand zerreißt jie, 
Sie Hat ein herziglieb’ Geficht: 
Und Bertha Berger Heigt fie.” 
Da ward Frau Holle jeelenfroh 
Und ſprach zum roten Kehlchen: 
„Du liebes Vöglein, ift das jo, — 
Dann iſt fie ein Juwelchen. 
Den Flug nimm auf die Erde gleich, 
Und Bertha Berger grüß’ mir: 
Mit Kuchen aus Frau Hollens Neid). 
Den Tugendpfad verjüh’ ihr. 
Und fag’ ihr, daß ihr immerdar 
Geneigt und Hold fein wolle 
Die Göttin mit dem goldnen Haar, 
Die freundliche Frau Holle. 
Und weiß fie nicht den Weg hierher, — 
Knecht Ruprecht joll fie fragen: 
Im Wirrbart, Hut und Mantel, der: — 
Der wird ſie zu mir tragen.“ 


II. 
Den Erwadjlenen. 


Die Kinder find zu Bett gebracht. Jedoch auch für die Alten 
Knecht Ruprecht und Frau Holles Nacht will ihres Zaubers walteıt. 
Wer von uns wähnt, er jei die3 Jahr fo artig ftetS geweſen, 
Daß er verdiente nimmerdar Knecht Ruprechts Rutenbejen ? 
Wir leugnen nicht verwirkte Schuld. Doc bauen wir Vertrauen 
Und Hoffnung auf Frau Holles Hufd, der fraulichiten der Frauen. 
Sie ift des Wunjchgott3 ſelig Weib, das alle Wonnen jendet: 
Was uns erquidt an Seel und Leib, — Frau Holle hat's ges 
ipendet. 
Frau Holle in dem hohlen Stein, fie jtrählt ihr Haar, die Holde: 
Dann flutet's in die Welt hinein von Sonnenglaft und Golde. 
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Mir wurde nur ein farger Teil von all! dem goldnen Negen: 

Sie ſchenkte mir als all’ mein Heil der Dichtung Fluch) und Segen. 
Doch gönn’ ich euch das and're Gold: ich will mich, ſtolz-beſcheiden, 

An ihrer Schönheit wunderhold im goldnen Traum nur meiden. 
Und ob mir noch in diefem Jahr der Stunden lebte rolle: — 

Sc jegne Dich im goldnen Haar und danke dir, Frau Holle! 


Einer Dame mit einer Büchſe Kaviar zum St. Nikolaus-Tag. 
(Chor der Stör-Frauen.) 


Wir fühlen uns gar hoch geehrt, 
Daß, wie Kneht Ruprecht uns belehrt, 
Dir unfre grauen Eier wert. — 
Sp haben in Geihwindigfeit 
Schwachſalzig, in Gelindigfeit, 
Wir dir gelegt zur Holle-Feier 
Hier einen hübjchen Haufen Eier. 
Sollſt dich nicht damit quälen, 
Die einzelnen zu zählen! 
Sperr’ nur dein holdes Mündlein auf 
Und laß den Dingen ihren Lauf, 
Dann wird dir Wohlgeihmad beichert: — — 
Heil der, die Hat, wes' fie begehrt! 


An Julius Lohmeyer, 
Herausgeber der „Deutſchen Jugend“. 


J 


Meinem Worte gemäß ſtellt pünktlich bei dir ſich und prompt mein 
Leitartikelchen ein, welches du ſehnlich gewünſcht. 

Aber bevor in das Haar du der Braut magſt ſchlingen die Myrte, 
Stimm' ich die Harfe mir friſch zu Hymenäen-Accord! 
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I. 
Zur Hochzeit. 


Wimmelnd nun wogt in dem bräutlichen Haus 
Geflügelter Elben geſchäftiges Treiben, 
Huſchen zum Schlote herein und hinaus, 
Picken wie Vögelein leiſ' an die Scheiben. 

Wie zu Hippolytas feſtlicher Feier 
Tanzen und jchwingen und jchweben ſie dort, 
Und wie von Mendelsſohns tönender Leier 
Klinget ein prächtiger Hochzeitaccord. 

Die du bejchworen jeit Jahren, o Meiſter 
Sulius, bannend in Wort und in Bild, — 
Sieh, wie ſich tummeln die Hurtigen Geifter, 
Da es die Braut num zu Shmüden dir gilt. 

Glätten den Schleier und ftrählen die Haare, 
Knüpfen den Gürtel und jchnüren die Schuh”, 
Und in der Kirche jelbit Hoch dom Altare 
Niet ein befücherter Schlingel ihr zu. 

Ward fie nun Hausfrau, flüchtig enteilet, 
Kichernd verflattert der nediiche Chor, 

Aber anı Herde euch dauernd verweilet 
Sugend und Lieb’ und der Schalf: der Humor! 


Zur Hochzeit der Tochter eined Philoſophen. 


Laßt nun die fröhlichen Daftylen jpringen, 
Stimmt Hymenäen, die feitlichen, an, 

Laffet die bräutlichen Flöten erklingen, 

Weil dur das Haar ihr die Myrte zu jchlingen 
Nahet der Maid der erforene Mann! 
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Herrlich’re3 nicht wird auf Erden gefunden, 

Als wenn fih Jugend mit Schönheit gejellt, 
Wenn in der Minne verjchwiegenen Stunden 
Hold um die Kraft fich die Anmut gewunden: 

Shre Vereinung verjünget die Welt. 
Eprojjenden Sehnens verborgene Keimnis, 

Uhnendes Suchen nad) Volldarmonie: 
Wahrlich, die Dichtung ift ärmliche Reimnis, 
Und, o Bhilofophe, höher Geheimnis 

Birgt nicht die ſämtliche Philojophie! 

Weiſeres mußten nicht Plato der Alte 

Und auch die Neoplatonifer kaum. 
Forſche nur, ob dein Plotinus enthalte 
Kennſt du ihn doch bis in jegliche Falte!) 

Schöneren, heiligern, jeligern Traum! 

Aber ihr Glücklichen, höret die Bitte: 

Gönnet der Muſe den Pla an dem Herd: 
Traun, fie gehört in der Liebenden Mitte, 
Und fie verdient, daß fie werde die dritte, 

Weil fie ein Heiliges Wunder gewährt: 

Flüchtig verwelfen die bräutlichen Roſen, 

Aber berührte die Muſe fie hold, 

Mögen fie feindliche Stürme umtojen, 
Wandeln fie fich zu vergänglichkeitlofen 
Sternen von ewiglich leuchtenden Gold! 


Zu einer kupfernen Hochzeit. 
(Nach 121/.jähriger Ehe.) 


Hier, ihönes Paar, nehınt dies Gefäß von Kupfer: 
Seid aller Hindernifje Überhupfer, 

Sind jie zu hoch zum Hupfen, ſeid Durchichlupfer. 
Seid fremder Wunden heilende Betupfer. 
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Das Unglüd geb’ euch niemals einen Stupfer. 

Der jchweriten Sorgen ſeid behende Lupfer, 

Bei Sfat und Whift jeid eurer Gegner Rupfer, 

Bei Dahns des Weins ſtets hochwillkommne Supfer, 
Nicht dieſer Reime kritiſche Zerzupfer. 

Gedenk' ich euer, thut mein Herz 'nen Hupfer 

Und wünſcht euch Glück zum Hochzeittag von Kupfer! 


Der Braut eines Reichsbankbeamten in Königsberg. 


Die Reichsbank, liebes Kind, iſt gut, 
Ein höchſt ſolides Inſtitut, 
Und Ehrenmänner magſt du ſeh'n 
In ihren Hauptbankſtellen ſteh'n. 
Doch rat' ich nicht, dein ganzes Leben 
Ihr im Lombardgeſchäft zu geben. 
Dazu vielmehr ſuch' du dir aus 
Ein unvergleichlich ält'res Haus 
Mit äußerſt ſchwunghaftem Betriebe: 
Es iſt die alte Firma „Liebe“: 
Sie ſteht, — man zählt es leicht ihr nach, — 
Seit Äpfel Jungfrau Eva brach, 
Sie wird beſteh'n, ſolang' auf Erden 
Noch Knab' und Maid geboren werden. 
Sie wankt und wackelt nicht, die Firma, 
Giebt's Krieg in Serbien oder Birma, 
Und ſtänden eines ſchönen Tages 
Die Ruſſen vor dem Königsthor, 
Und träfen donnergleichen Schlages 
Granaten den Domkirchenchor, 
Ja, drängen die Koſaken ein, — 
Sie ſtellt' die Zahlungen nicht ein! 
Sie giebt ob, ach wie oft betrogen, 
Kredit noch immer dar aufs neu’: 
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Sichtwechſel, die auf fie gezogen, 

Zahlt jie fofort, mit prompter Treu’, 
Sie disfontiert und prolongiert 

(Doch Tiebt fie nicht, daß man giriert!) 
Und forſcheſt du nach Referenzen, — 

In Liebesliedern ohne Grenzen 
Erihallt ihr Rob in jeder Weife 

Bon Salomo bis auf Paul Heyie. 
3a, — dieſer Bank, du holde Braut, 

Sei deine Zukunft anvertraut. 
Ihr andern ſollt die Becher heben: 

Die Braut und ihr Bankier, — fie leben! 


Die beiden Bulfaue, 


Sm weißen Haar und Bart 
Hab’ ich die Glut bewahrt: 
Wie Gott der Herr erichuf 
In Welichland den Veſuv: 
Im Herzen Brand, am Haupte Schnee —: 
BZumeilen thut’3 den beiden weh: 
Der eine bricht in Lava aus —: 
Beim andern werden Verje draus. 


Spriüde. 


Herdfprud). 
Eigen Haus und Herd und Kind 
Machen auch das Leid gelind. 


Tafeltuchſpruch. 
Alle Speiſe köſtlich ſchmeckt, 
Wenn den Tiſch die Liebe deckt. 
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Becherſpruch. 
J. 


Nur jener Trunk behaget fein, 
Den Mundſchenk Frohmut ſchenket ein. 


Swer wunſam trinken will, 
Trink nit ze laut noch ſtill, 

Zieh keinen Zug ze kleine 
Und trinke nie — alleine! 


Vom Neid. 


Selbſt nichts leiſten können, 
Iſt nur ohnmächtig 

Und eigengeſchlechtig: 

Aber es denen mißgönnen, 
Die was können, — 

Das iſt niederträchtig. 


An Frau Emma Lenz. 
(Zu ihres Söhnleins Geburtstag.) 


Einſt, mitten in des Winters Braus, 
Flog dir ein junger „Lenz“ ins Haus, 
Ein feiner, ſchöner Knabe. — 

Ja: Glück iſt Lenzes Gabe. 

Auch deine Lenze brachten dir 

— Der junge wie der alte — 

Des ganzen Lebens Glanz und Zier. 
Ich aber, Holde, wünſche dir, 


191 


Daß Gott fie dir erhalte, 
Der Junge fich entfalte 
Zu Sommerglanz und Herbitesjegen: 
Doc ftet3 fei „Lenz“ auf deinen Wegen. 


An Frau Margarete. 
Zrinffprud aus dem Stegreif mit vorgefchriebenem Alfeinreim. 


Wer jih nicht ergößen thäte 
Auf der wunderfeinen Fete 
Bei der ſchönen Margarete, — — 
Wär’ er Freier oder Läte, 
Wär’ er Gote oder Gete, 
Skythe oder Mafjagete, 
Ob als Sänger hoc er frähte, 
Ob er fromm zu Mekka flehte, 
Ob in Kriftlichen Gebete, 
Büßend, ein Anachorete, 
Ob als Tänzer flinf fich drehte, 
Schritt er jtolz im Heergemäte, — 
Ob im Rang geheimer Näte 
Er auch noch jo ſtolz ſich blähte, 
Hoch im Naden trüg’ die „Tüte“ 
Als des Glaubens ein Prophete, — 
Ob die Wüſte braun ihn bähte, 
Ob ihn Nordpoljturm ummehte, — 
AÄß' er täglich auch Lamprete, 
Wär's ein Mädchen, das da nähte 
Mit dem weiblicher Geräte, 
Hies e3 Kätchen oder Käte: — — — 
Das wär’ eine große „Bete*! — 
Denn warum? Frau Margarete, 
Boller Frauenzier und Stete, — 
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Gie ift jelber eine Fete, 
Bei der jeder früh und ſpäte, 
Immer gern zu Gaſt ſich bäte! — 
Ob ich nun nicht beſſer thäte, 
Wenn ich alles niedermähte, 
Was in dieje Blumenbeete 
Vieler Berje Hier ich jäte, 
Wie bei Unfraut-Ausgejäte? 
Aber nein! Nun iſt's zu jpäte! 
Fertig ijt die Reimpaſtete. 
Birgt nicht eines Falichreims Gräte, 
Und mit jchmetternder Trompete 
Ruf ich: Heil Frau Margarete! 


Un Frau 9. 


Du haft gewogentlich erlaubt, 

Daß an dein Fluges, Holdes Haupt 

Ich Huld’gungsgrüße richte 

— Geziemlich — im Gedichte. 

Jedoch, was fann ich neu dir jagen? 
Du weißt es lange — jonder Fragen — 
Daß du bilt anmutvoll und gütig 

Und ein Klein wenig übermütig: 

Das andre jchildre dir dein Mann, 

Der all das bejjer wiſſen kann. 


Abſchied eines jungen Mädchens von ihren Freundinnen 
zu Breslau, 


Bevor, ihr Freundinnen, ih ganz aus eurer Mitte jcheide, 
Wind’ ich euch noch den Jungfernkranz mit veilchenblauer Seide. 
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Was aber wind’ ich euch hinein mit feinen Bauberfädchen? 
Das muß was Wunderholdes jein für jo gar holde Mädchen. 

Erſt Frühlingsliht und Sommenjchein und wonnig warme Lüfte 
Und Veilchen blau am grünen Rain und fühe Fliederdüfte. 

Manch’ frohe Fahrt durch grünen Hag und auf der Dampfesbarfe 
Und lauten Nachtigallenichlag zu Sceitnig in dem Parke. 

Und wenig Staub und Sonnenbrand: auch zählt der Stich der Müde 
Am mweidengrünen Oderjtrand nicht notwendig zum Glücke. 

Im Winter jollt im Karneval ihr jein der Feite Glänzer: 

Sch wünſch' euch Tänzer ohne Zahl und lauter gute Tänzer. 
Und die noch in die Schule geh'n, weil’3 — leider! — nod) geboten, 
Die jol’n am Schluß des Monats jeh'n nur lauter erjte Noten. 
Doc noch eins wind’ ich euch hinein: ihr könnt e3 Leicht ermeſſen! — 

Wie euer ih am blauen Rhein will ficher nicht vergeſſen, 
Sollt ihr aud mein vergeijen nicht, der Schelmijchen, der Loſen: 
Drun wand’ ich euch VBergibmeinnicht zu Veilchen und zu Roſen. 


An eine von Breslau an den Rhein Berpflanzte, 


Du biſt nun, Hör’ ich, Rheinfroh. 

Wir waren hier jo dein froh, 

In Wilrzburg wärjt du Main-froh: 

Denn dir im Hirn liegt fein Stroh! 

Sei immer voll- und rein-froh, 

Sei immer groß», nie Fleinsfroh, 

Im Ernjt und nicht zum Schein’ froh: 

Weil fein du bift, jet fein=froh, 

Nur plumpe Leut' find jchwein-froh. 

Im Tanze jchwing’ das Bein froh, 

Sei Wald- und Berg- und Hainsfroh, 

Und gegen Freier Nein-froh, 

Bis endlih du wirſt „Sein“ froh. 

Und ftiht dich mal ein Rheinfloh, 
Dahn. Werte, XVIII. 13 
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So ſei auch diejer Bein froh, 

Und nimmermehr jet dein Fall, 

Du Liebliche, ein Reinfall; 

Doch dent auch manchmal Rheinfroh 
Noch deines Felix Weinsfroh. 





Der Student und fein Vater, 


Sprad der Bater zu dem Sohne: 
„Fleiß it jeder Tugend Krone! 
Ob du glei nun Senior, — 
Fucsfaul bliebjt du, wie zuvor. 
Lernen ift dir nicht Begierde! 
Suff ift deiner Wünſche Stiller. 
Und mie jchön jagt doch ſchon Scdiller: 
‚Arbeit iſt des Bürgers Zierde!“ 
Doc der Sohn ſprach zu dem Vater: 
„Schiller ſei mir nicht Berater! 
Denn ic) finde affektiert 
Einen Menichen, der ſich ziert.” 
Abgeführet jtand der Bater. 
Doch den Sohn verichlang der Krater 
Sm Referendareranıen. 
Aljo geh’ es immer. — Amen! 


Zwei Schweſtern ind Gedenkbuch. 


Welcherlei Reiz geht vor? Ob der ahnungslofen, der Jungfrau, 
Welche von Liebe nur träumt, die jie erjehnend erhofft, 

Oder die frauliche Glut der zur Roſe erblüheten Knoſpe, 
Deren Blid e8 bezeugt, wie fie die Liebe beglüct? 

Schade nur, daß ich nicht Paris bin, um den Streit zu entfcheiden: 
Denn ich reichte — geteilt — jeder den Apfel zugleich. 
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Die Wehrlofe, 


Ad, mir ift: er jiegt am Endet 
Gott verlieh mir nur zwei Hände: 
Halt’ ih mir nun zu die Ohren, 
Bin ich durch den Blick verloren; 
Halt’ ich zu die beiden Augen, 
Muß mein Ohr jein Werben jaugen, 
Ded’ ich mit der rechten Hand 
Beide Augen ausgefpannt, 
Mit der Linken links das Ohr: — 
Wehrlos bin ich, wie zuvor: 
Denn nun trägt er recht mir vor 
Heiß fein Hoffen, Heifchen, Hangen! — 
Und Gott jelbit kann nicht verlangen, 
Daß ich, mit verhalt'nen Ohren, 
Genfe beide Augenlider, 
Wie in blinde Nacht verloren: 
Ad, ich fürchte, immer wieder, 
Geh’n fie auf, ſchlag' ich jie nieder. 
Und dann zieht er längs dem Mieder 
Kojend nieder meine Hände, 
— Sit er kräft'ger doh am Ende! — 
Weh und, ohne Thorberichluß, 
Harrt, lei’ offen, jhon mein Mund: 
Ich bejorge: jet, zur Stund', 
Hier, im dämmerſtillen Erfer, 
Drohet mir der erite Kup! 
Was jhuf Gott mid) auch nicht jtärker! 


13* 
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Zwei Sprüde von einem Felt zu Königsberg. 
J 


Die Alten an die Jungen. 


Sch habe von den Alten 
Hier im Saal 
Auftrag erhalten 
An die Jungen zumal 
(Dabei jteht jedem und jeder frei, 
Ob er von den Alten oder Jungen jet!) 
Man hörte dort bei den Jungen raunen, 
— Es jprad ein Blonder zu einer Braunen: — 
„Das wäre ja all’ recht nett jo weit: 
Doc jammerjchad' um die jchöne Zeit, 
Die wir verlieren mit Trinken und Eſſen: — 
Wir jollten tanzen unterdejjen! 
Aber da figen die Onkel und Väter 
Und meinen: ‚Was? Tanzen? Ach erft jpäter! 
J wo! Die Jugend joll warten fein, 
Sch ichenfe mir nochmal Rotſpohn ein! 
Erſt müfjen fie Kirche noch und Staat 
In Ordnung richten mit ihrem Nat. 
Und daneben verdammen die Mütter und Tanten 
Die Toiletten aller lieben Bekannten!“ 
So iprad) er, ganz entbrannt auf Tanz. 
Durchtrieben ift er gar und ganz! 
Er redet liftig nad) dem Sinn 
Der tanzentbrannten Nachbarin, 
Als ob er jelbft gar nie — o nem! — 
Nach Bier Verlangen trüg’ und Wein! 
So realiftiich iſt es nicht, 
Das holde Jünglingsangeſicht, 
Er trinkt nie Bier: — wenn er kein's kriegt, 
Er dürſtet: — wenn das Faß verſiegt: 
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Dan jagt, er fann um ein Glas Spaten 
Sogar des Handelsrechts geraten! 

Wir Alten jprehen nun Dagegen: 

„Wär' uns nicht jehr an euch gelegen, 
Dann hätten uns, du junge Welt, 

Wir Alten ganz allein gejellt. 
Doch unjre Weisheit, unjre Tugend 
Genügt ung nicht: wir brauchen Jugend! 
Und da mir ſelbſt fie nicht mehr haben, 
(Gott jei’3 geklagt!) wir alten Knaben, 
So haben wir euch eingeladen, 

Sm Glanz der Jugend ung zu baden. 
Berzeiht nur jehr, ihr grünen Gnaden, 
Daß wir uns auch dazu gejellt: 

Wir find nun doch mal auf der Welt 
(Wenn ihr's verzeiht und 's euch gefällt!) 
Und das ift gar nicht euer Schaden, 
Weil ſelbſt das klügſte Küchlein fällt 
Nicht fonder Eltern auf die Welt. 

Sp mwollet denn in großen Hulden 
Auch eure Alten Heut’ hier dulden. 

Wir Alten aber untereinander, 

Wir dürfen’s ſchon gejtehen jelbander: 
Die befte Weide für Augen und Herzen 
Sit wadre Jugend in Ernft und Scherzen, 

Und das beite bleibt von dem Lebenstraum: 

— Wir erlebten’s jujt unterm Weihnachtsbaum: — 
Die andern, die Kugend fröhlich jeh'n. 

Denn jeliger als Nehmen ift Geben: 

Wohlan, fo ſoll's auch heut’ geicheh’n: 

Die Jugend — fröhlich ſoll fie leben!“ 


Die Iungen. 


Wir find jo ſchüchtern, (wie befannt!) 
Wir jungen Herrn in diejem Land, 
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Und lange Reden halten 

Biemt nur den weiſen Alten, 

Die fih in vielen Jahren 

Aufs Reden eingefahren. 
Und vollends nun ein Herr Brofeflor, — 
Der weiß natürlich alles befjer. 

Drum wol’n wir nur in Kürze jagen: 
Im ganzen ift e8 zu ertragen, 

Wie's und am Pregel Hier ergeht. 

Das beite ift, was ihr nicht jeht, 

Was jo im ftillen vor fich geht, 

Wann durch den Schnee der Schlitten bricht 
Und auch den Eislauf treibt ihr nicht: 
Bis euch vor Augen plöglich, 
Dft wenig euch ergöglich, 

Steht, tro& der Tanten Tobung, 
Das Donnerwort: „Berlobung”. 

Denn was die Mädchen und wir Knaben 
So recht energiich wollen haben, 

Das ſetzen wir hier duch gewöhnlich. 
Drum find wir auch nicht unverjöhnlich, 
Und eure Schwächen, ob nicht Klein, 
Ihr Alten, wollen wir verzeih'n. 

Zumal ein Wort, vorhin verfündet, 

Hat und ein ganz neu’ Licht entzündet: 
Es jeßen wirklich in jedem Haus 

Die Zungen ält’re Leut’ voraus, 

Wodurch der Nugen der ält’ren Leute 
Nun klar bewiejen fteht: — jeit heute. 
Sehr ſchlimm ift nur beitellt auf Erden, 
Daß auch wir Jungen älter werden 

(Am ſchlimmſten freilich, frommer Ehrift, 
Wenn einer nie jung gewejen ift). 

Dann wollen wir hoffen, der Seele Schwung 
Dleibt auch im grauen Haar uns jung, 
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Wie wir von manchem von euch dort willen, 

Der jung fi erhält — troß Hindernifien. 

Drum wollen wir Jungen das Glas nun erheben: 
„Die Alten, die jung find, ſollen leben!“ 


Der grammatiihe Nachtwächter. 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch jagen, 
Was der Sprache Glod’ gejchlagen. 
Lange trug ich's ohne Klagen, 

Wie ich viel ſchon klaglos trug! — 
Doch nicht länger will ich's tragen, 
Diejes gottverdammte: „frug“! 

Nicht nur alle Zeitungen, 
Die Spracdverderbverbreitungen, 
Nicht nur judelndes Gelichter, 
Nein, auch ein paar echte Dichter, 
Auch mein lieber Julius Wolff, 
Bis ih ihm zur Einfiht Hoff, 
Und die ftrengen Dichter-Nichter, 
Jene Minos-Angefichter, 
Unſre Spreu- und Weizenfichter, 
Dieſe holden Böjewichter 
Sprechen täglich ganz gemütlich, 
Chrijtlich ebenjo wie jüdlich, 
Sprechen, jchreiben, druden „frug“. 
Liebe Kinder, jeid doch Hug! 
Einfach ift e8 zu erörtern: 
Nur bei jenen Nedewörtern, 
Die im Perfekt fteh'n auf — en,’ 
Mag tm Imperfekt geicheh'n, 
— Himmeldonneriaframent! — 
Was auf Deutſch man Umlaut nennt. 
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Wenn du „frug“ und „frugſt“ willft jagen, 
Must auch folgendes du tragen: 
Sagen, jug, gejagt, 
Plagen, plug, geplagt, 
Bagen, zug, gezagt, 
Tagen, tug, getagt, 
Klagen, Hug, geklagt, 
Ragen, rug, geragt. 
Würde jolches dir behagen? 
Bweifle, ob dir das behug! 
Un dem Zeug mußt du verzagen, 
Ob dein Herz noch nie verzug. 
Dank jollit du dem Warner jagen, 
Ob du Dank noch nie mir jugit; 
Nie mehr unfre Sprache plagen, 
Wie du oft mit „frug“ fie plugit. 
Kur noch eines nebenfüglich: 
Schreibe niemals „diesbezüglidh“: 
Weil e3 erſtens lautlich ſcheußlich, 
Zweitens auch grammatiſch gräuslich: 
Denn: „auf diesbezüglich“ müßte 
Die vertrackte Wendung heißen, 
Wollt' ein häßliches Gelüſte 
Auf „bezüglich“ ſich verbeißen. 
Merkt, ihr Herrn, und laßt euch ſagen, 
Was der Sprache Glock' geſchlagen! 


— — — — — 


Die ſchönſte Mundart. 


Ihr ſtreitet hin und ſtreitet her, 

Was wohl die ſchönſte Mundart wär'? 
Sollt ihr's von mir erſt lernen müſſen? 
Die ſchönſte Mundart iſt: — das Küſſen! 
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Freias Spruch zu einer Verlobung. 


Nun freue dich, Frigga! 
Bald binden die blühenden 
Beiden den Bund, 
Der ewig fie einet. 
Weißt du noch, Wonnige, wie 
Sch Luſtige liſtig die Liebe 
In den Bögernden zärtlich entzündet? 
Es müfjen der Minne und mir 
Wogende Wellen mie 
Lachendes Land, 
Feuer und Flammen, Felſen und Fluren, 
Alles auf Erden 
In Demut mir dienen! 
Weißt du noch, wie auf den Wogen 
Des Pregel3 das prächtige Baar 
Im ſchaukelnden Schifflein, 
Das fröhliche, fuhr? 
Hurtig huſcht' ich herbei, 
Und der niedlichen Nixe, der nedifchen, 
Des Fluſſes befahl ich 
Mit ſtarkem Stoß an das Steuer 
Das bebende Boot bordüber zu biegen. 
Da meinte die Maid, den mutigen Dann 
Raſch über den Rand 
Schon ſinken zu jeh'n: 
Schrill jchrie fie im Schred, 
Auf ſprang die Spröde und jpreitete 
ÜÄngftlih um ihn den Arm: 
Auge jah da in Auge, 
Und Freias Funke, — der flog! 
Zärtlich entzündet, unzögernd, 
Ihr hob fich das Herz 


Und nicht minder dem Manne: 
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Gelig jah er, 
Daß lang’ ſie ihn Tiebte. 
Giehft du, jo jollen Segel und Schiff 
Und Waſſer und Woge 
In Demut mir dienen, 
Mir, Freia der Frohen, 
Die allen auf Erden wie in Asgardh 
Wonnigſte Wonne gewährt. 
Gewirkt ift mein Werf, 
Bu Ende mein Amt: 
Nun, Frigga, freudige Frau, 
Nun walte du mweiter 
Des häuslichen Herd3 
Und bald auch, wähn’ ich, der Wiege. 


Zur Tanfe von Mechthild Beszenberger, 


Saßen da jelig oben in Asgardh die Ajinnen alle. 

Nachmittag nämlich war es geworden, warn Weiber wünſchen 

Worte zu wechſeln. — Die göttlichen Gatten, Saehrimnirs jatt 

Und unendlichen Aeles, janfen in ſüße GSieita, 

Und wäre Walhall zugänglid Eigarren, jo hätten die Hohen 

Schmunzelnd geihmaucht. — Die Zeit der Eigarren für Männer ift 
Mädchen 

Wie Weibern die des Föftlichen Kaffees, wenn fie kriegen ihn können. 

Aber in Asgardh kennt man nicht Kaffee, und es müſſen mit Milh — 

Mit Geigmilch gar! — Sich beicheiden die Schönen. 

Da fuhr Fulla herein in die Halle, das muntere Mädchen 

Mit breiter Bruft: „Freue dich, Frigga!” rief fie, „'s ift richtig! 

Ein Kind ift gefommen, ein minniges Mädchen, 

Dem wortgewaltigen Wurzelentwwirrer und der hohen Hausfrau, 

Der langen Lene, Haräugig, flug, die graue Greije 

Scheuen im Schachipiel. 

Mechthild‘: — Machtkampf, jo nennen fie es mit Namen, 
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Und ich ſchenkte ſchützend bei der Waflermweihe, 

Bei der Namennennung dem Kind ein Kleinod 

Eigner Art, wie ed meinem Wejen eignet: 

Seht, den filbernen leuchtenden Löffel, 

Freudiger Fülle ziemendes Zeichen, breit und behäbig: 
Richt läppernd, nein, luſtig und Löfflings 

Der Luft des Lebens koſte die Kleine.” 


Freia die Freudige griff in den Gürtel: 

„Der Walfüren Weijerin, der Kühnften Königin, 

Rühmt man mit Recht mid! Wohl will ich’3 erweiſen 

An der mutigen Mechthild. — Auch dem Weib ift gewoben 
Sm Leben oft leidige hart hindernde Hemmnis: 

Wohl! Wie die Walfüre mit ſchwingendem Schwert 

Soll fieghaft zerjägen Hemmnis und Hind’rung 

Mit diefjem Mejjer Mechthild das Mädchen.“ 


Doch aus jhimmerndem Schrein hob die Hehrite 

Der Frauen, Frigga, ein ſpitziges, paltiges, grades Gerät: 

Sie lächelte Tieblih: „Was fruchtet Fullas Fülle, 

Was der Wanin Walfürenweije dem Bezzenbergerihen Baby? 

Der Löffel wird Teidig, das Mefjer wird müßig, 

Mißt das Mädchen den Mann. 

Denn wir wonnigen Weiber, wir wollen es wijpernd ftill ung geftehn: 
— Es hört uns ja hier der göttlichen Gatten, 

Der Afen, nicht einer: die herrlichen Helden, 

Auf breiten Bärenfellen, die Faulen, ſchnarchen fie ſchnödel) — 
Wehe dem Weibe, da3 mifjet den Mann für die Länge des Lebens! 
Drum diene dem Dirnlein, der minnigen Mechthild, 

Mein jchimmernd Geſchenk: die glänzende Gabel. 

Bier fügte ich der zierlichen Zinken: dreimal foll drohend 

Werbern jie wehren, dreimal dringenden Freier freislic) 

Zürnend zeigen die Zinken der göttingegebenen Gabel: 

Aber am Ende joll jie jelig mit der vierten den Freund 

Den Richtigen, Rechten erobern auf Erden: 

Wie mit jpigigem Speere joll fie jpähend und ſpürend ihn fpicden, 
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Daß der Gute, geitochen ins heimlichite Herz, 

Nur der einen noch achte: der minnigen Mechthild. 
Dann wird erft wonnig der Löffel ſie laben, 

Ihm die Suppe zu falzen und das Meffer, dem Mann 
Das braune Brot an dem Tiiche zu teilen: 

Denn wahrlich, dem Weib ift die Liebe das Leben!“ 


Zur Jubelfeier eine? hohen Richters. 


Nun ward der Verdienite des Richters gedacht 
Und der Themis das Schuldige dargebradit: 
Der hehren Göttin mit Schwert und Wage 
Gebührte der Vortritt an diejem Tage. 

Doc ſieh, jekt unter der Nugenbinde 

Dlinzelt fie und dem Lorbeergeminde 

Lächelnd hervor und ſpricht: 

„war das Weib joll jchweigen im Gericht. 
Sch aber doch nicht! 

Ihr Herrn Juriſten, ihr ſeid nicht gerecht. 
Eintreten muß ich für mein Gejchlecdt. 

Wenn des Amtes Laſt der Zubilar 

Und der Jahre jo rüftig gewachjen war, 
Meint ihr, e3 war fein Verdienft allein? 
Dies Urteil würde zu jchelten jein. 

Längſt hätt’ ihn gebeugt die Würde der Bürde, 
Wenn er ftet3 nicht wieder gefräftigt würde 
Durch Holderen Reiz als den der Akten, 

Der jtaubigen, trodenen, oft vertradten. 

Ihm blühet zu Haus ein Röſelein, 

Des anmutduftiger Hauch ift fein, 

Das erfreut und erhellt ihn wie Sonnenjchein. 
Und wollt ihr gerechte Richter jein, 

So füllt den Pokal mit goldnem Wein 
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Und thut — Frau Themis rät euch das! — 
Beicheid in freudigem Jubelchor: 

Es blühe und lebe 

Die lächelnde Hebe, 

Gein Tödhterlein lebe! 


Dad Wunder des Balbchos. 


Nahe der Neußen Mark, bei den rofjezüchtenden Pruzzen, 

Saß ein trefflicher Mann, den Felir Dahn fie benannten. 

Weiſe war er und fromm: und vor allen Göttern dem Bakchos 
Dient’ er und hielt ihm bereit in dem Keller der duftenden Weine 
Stets ein gedeihlihes Maß von den auserlejenen Arten, 

Welche der Fromme genoß bald zu zwei'n mit der harfenden Gattin, 
Bald mit der Freunde Schar, doch der Befjeren, Rebenverftändigern: 
Denen allein nur gönnt’ er das Tyeinere, die es verdienten: 
Würzburgs feurigen Stein und den duftigen Reiz der Mojella 

Und was das Trinele baut zu Rameg im porphyrenen Etjchthal. — 
In dem Hintern Gelaß bei den Weinen barg er das Bier aud), 
Das er aus München bezog, der Stadt der umjträflichen Bayern: 
Bejjeres Edelgebräu: wie Salvator oder auch Bodbier. — 


Daß er ein trinfbarer Mann, ward bekannt in den Horden der Pruzzen, 

Und ein gieriger Gaud, den dort „Lorbaß“ nennen die Leute, 

Drang in nädtliher Ruh‘, zwei Thüren erjtemmend mit Eifen, 

— Alſo trieb ihn der Durjt! — in den Keller des heiligen Sängers. 

Doc den ſchirmte der Gott, der den Thyrſos jchwingt, den gewalt'gen, 

Über das Panthergeipann: Dionyſos heilige Stärke: 

„Wie?“ — fo zürnte der Gott — „joll der dumpfe maſuriſche Roß— 
fnecht 

Schlingen in rohen Schlund, der von Branntwein dampft noch und 
Fuſel, 

Würzburgs feurigen Stein und den duftigen Reiz der Moſella? 

Und was das Trinele baut zu Rametz im porphyrenen Etſchthal? 
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Oder das Edelgebräu des Salvators und bayrifchen Bodbiers? 

Oder was ſonſt ihm die Muſe bejchert, dem vortrefflichen Felix, 

Oder ich felber, gerührt von der Treu’, mit der er zum vierten 

Male gedichtet ſchon Hat — (fo gefällt’s ihm!) — daß ‚durjtig die 
Sänger‘? 

Nein! Ich beſchütz' ihm ‚das Sad‘! Für den Dichter gejchehen noch 
Wunder.“ 

Sprach's und ins Kellergelaß flugs ergoß er verdunfelnden Nebel, 

Sonderlich über die Thür, die da führt zu dem Keller des Weines. 

Nur die ins Vordergelaß, wo das Holz; und Gerümpel gehäuft Tiegt, 

Mies er in hellerem Licht. — Und es jprengte wirflid der Lorbaß 

Dieje, die vordere Thür, und im Drang des unendlichen Durſtes, 

Auch von dem Schrednis gehegt, daß der waffengewaltige Skalde 

Numpeln ihn Hör’ und ſofort mit Revolver und Wurfafjegai 

Über ihn jtürme herein, — raſch faßte er, haftig und blindlings, 

Was er von Ylajchen ergriff — und es waren nicht mwen’ger als 
jieben! — 

Und mit dem köftlichen Raub in die ſchweigenden Straßen entfloh er. — 


Doch als am andern Tag mit den Rojenfingern Therefe 
HBögernd dem Pfühl entitieg und Mathilde, die Perle der Mägde, 
Beternd, mit Diebesgejchrei, ihr geklagt den entjeglihen Einbrud, — 
Stieg in den Keller hinab mit entrüftetem Herzen der Sänger: — — 
Äußerlich zwar gefaßt: doch es brannt’ ihn der Grimm in die Seele! 
Sit ex auch geizig nicht: — nur Erlejenen gönnt er den Firnwein. 
Lieber hätt’ er dem Dieb manch' geſchenkte Lyrik gelafjen, 
Welche mit Goldjchnitt fteht, doch nie aufgeblättert, im Buchichrein, 
ALS das flüſſige Gold von Rametz. — Doch wie er den Schaden 
Unten im Keller beſah, — da erhob er olympiſch Gelächter, 
Schlug jih die Seiten vergnügt: und es lachten auh Gattin und 
Sklavin: 
Denn was hatte der Dieb in der Dunkelheit Schönes erbeutet? 
Sieben Flajchen, einft Soda gefüllt, doc lange nun leer ſchon, 
Wie ſie ein Wadrer gewöhnt ift mit zechenden Freunden zu trinken, 
Wann fie des Weines genug — was ſich jelten ereignet — genofjen! — 
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Eiehe die Strafironie des gewaltig mwaltenden Bakchos: 

Leere Flafchen dem Dieb — und dazu nur von elender Soda! — 
Unverjehret der Wein und das Bier für den heiligen Sänger! 
Thut e8 dem Trefflichen nad, unabläflig im Dienjt Dionyjens, 
Und auch euch wird der Gott auf dem Panthergeſpanne beſchützen. 


Bei dem Abgange Karl Weinholds von Breslau nad Berlin. 


Er geht, wohin ihn ruft jein Stern: 
Er bleibt dem Herzen nah’, ob fern, 
Und jehen wir mit Schmerz ihn zieh'n, — 
Mir ift, weiß Gott, nicht bang’ um ihn: 
E3 wird ihm taugen, in Berlin! 
„Alt nordiſch Leben” ſetzt er dort 
Behaglih auf neunordiic fort. 
Kur die Grammatif an der Spree 
Macht mir und mid) und ihm oft weh, 
Jedoch er fingt auch dort den Pjalter, 
Trog Meifter Fraunlob und Heren Walther, 
Den „deutihen Frau'n im Mittelalter”. 
Euch Männern flüfte ich in das Ohr: 
„Bormittelalter zieht er vor!” 
Die „bayriihe Grammatik” auch 
Hilft dort ihm gar nicht zum Gebraud). 
Wir werden miſſen num mit Schmerz 
Sein ſchönes Haupt, fein tiefes Herz, 
Sein findig Wort in Ernft und Scherz 
Und die Gelahrtheit bergeshoh. 
Dod Eines Troftes find wir froh: 
Er bleibt uns gut, auch fern und meit: 
Denn „Freund-hold“) bleibt er allezeit. 


ı) Weinhold = vinhold, nicht: „dem Weine hold”. 
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Zum Abſchied des Amtsgenofien Eduard ** *, 
(Borgetragen in dem Feſt im zoologifchen Garten zu Breslau 1890.) 


Als e3 hieß: „Er geht nah Halle!” 
Klagten die Kollegen alle. 
Denn warum? Es wohnt Vernunft 
Selbſt in der Gelehrtenzunft. 
Klar war denen aufgegangen, 
Was fie hatten an dem Langen. — 
Aber das iſt wunderbar: | 
Selbft der wilden Tiere Schar, 
Der unzünft'gen, 
Unvernünft’gen, 
Klagte, daß er uns nicht bliebe! 
Wie jhon Prinz Tamino jingt, 
Wann die Zauberflöte Elingt: 
„Selbit wilde Tiere fühlen Liebe.” 
Deshalb ward die Abjichiedsfeier 
Auch hierher verlegt, o ** *, 
Daß, bevor du ziehjt gen Halle, 
Dich noch ſeh'n die Tierlein alle. 
Denn zum Feſt für dih, o ** *, 
Würde jpielen jelbit der Leier- 
Schwanz auf jeinem Inſtrument, 
Menn der Vogel hier ſich fänd'! 
Und 23 flaate das Kamel: 
„Ach, wer kennt mich, meiner Seel! 
Hier jo gut wie diejer Neifende, 
Dft auf meinem Rüden Spetjende?” 
Und es ſprach der Elefant: 
„Dieler * * * Hat Verftand. 
Wenn er nicht Profejjor wäre, 
Seden Tag könnt' er — auf Ehre! — 
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Traun das Flügite Tier auf Erden, 
Elefant könnt’ * * * werden, 
Und bei reiferem Berftand 
Selbſt geheimer Elefant.“ 
Und e3 jeufzten jtill die Affen: 
„Wenig hat er ftet3 zu fchaffen 
Ah! mit und jih machen wollen, 
Und wir jollten * * * grollen, 
Weil jogar nicht, wann er taufte, 
Er von uns fi einen faufte. 
Dennoch ſchätzen wir ihn ſehr.“ 
Und e3 ftöhnt des Eijes Bär, 
Und er jchüttelt auf und nieder 
Seinen Kopf (juft thut er’3 wieder!) 
Hinter jeinen Eijenreifen: 
„Ich,“ ſprach er, „kann's nicht begreifen! 
Wenn mich hier jo liebten alle, — 
Wahrlich, ich ging’ nicht nad Halle! 
Doch ich bin nicht jo beliebt, — 
Weil's Gerechtigkeit nicht giebt!“ 
Nur Ein Tier — kann's nicht verjchweigen! — 
Wollte fein Bedauern zeigen: 
Doch 's ift * * * feine Schande, 
Daß es dieſes nicht verdroß: 
Nashorn Heißt e3 hier zu Lande: 
's ijt halt ein Rhinoceros! 
Doc es jchluchzte die Giraffe: 
„Reicht mir eine Todeswaffe! 
Denn, ach, dieſer Ruf nad) Halle 
Trifft mich härter als euch alle: 
Eduard *** war nach mir 
Hier das längſte Säugetier.“ 
Und fie ftimmten ſämtlich zu, 
Selbit das Nilpferd und das Gmu: 
„Sa, nun jtehjt vereinzelt du!“ 
Dahn, Werke. XVIU. 14 
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Alſo ehret jelbjt das Tier, 
Was an Geift und Leib hervorragt, 
Und mie jelbjt der Beftienhor klagt, — 
Amtsgenofjen, thun auch wir. 
Laßt uns hoch die Becher heben: 
„Unſrem Freunde jei vergeben, 
Daß er fort will fich begeben: 
Unjer Langer, er joll leben!“ 


Feſtſpruch. 


Nun aber die lieblichſten Töne herbei auf der friſch zu beſaitenden 
Harfe: 

Nur die herzenberückendſte Feſtmelodei, ſie genüget mir heut' dem 
Bedarfe. 

O hätt' ich doch heute die Wahl und die Schau unter allen olym— 
piſchen Leierr! 

Denn die prädjtigite, berrlichjte, freudigite Frau gilt’3 Heut’ in dem 
Liede zu feiern. 

Wie wuchs jie dereinſt doch ſo lieblich empor als des Rheingaus 
roſigſte Blüte, 

In dem Auge den Schalk, in dem Mund den Humor, doch im Her— 
zen die goldige Güte. 

Und iſt ſie auch heute icht ganz mehr ſo ſchlank wie des Rheinlands 
ſchlankeſte Erle, — 

Die junoniſche Fülle, ſie ſteht ihr zu Dank, der harmoniſch gerun— 
deten Perle. 

Drum faßt auch die Perle ſo gern der Gemahl in das Gold der 
zärtlichſten Liebe 

Und Schwarzdiamanten unendlicher Zahl ihr erbohrt er mit Eifer— 
getriebe. 

Ja, ehrten Sie ſie als die Bergfee nicht und die Königin all Ihrer 
Kohlen, — 
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Herr William, id) ſag's Ihnen ins Geſicht: — dann follte der Teufel 
Gie Holen! 

Doch er Holt ihn nicht: denn er weiß, was er hat an der herrlich 

prangenden Hausfrau, 

Und folang’ er fie hat, wird ſein Mühen nicht matt und die Zu— 
funft jcheint ihm nicht mausgrau. 

Iſt's doch für die Freunde jchon Hoher Genuß, die Gewaltige walten 

‚ zu jehen, 

Wie ſie jeglichem jagt, wie er's machen muß, wenn die Sade joll 
ordentlich gehen, 

Wie die Mädchen fie lehrt und den Knaben fie wehrt und das Ganze 
in Ordnung und Schid hält, 

(— Weh, wenn George zu jpät zu der Suppe fehrt und Emmy nicht 
grad das Genid hält!) 

Sa, ſchickte mir jelber ein Gott fie doch in gnädiger, gütiger Sendung: 

Denn unermüdet arbeitet fie noch an meiner Erziehung Vollendung, 

Bon meinen Gebrechen entgeht ihr Feind — fie erjpäht fie mit Augen 
des Luchſes! — 

Das häuf'ge Geichlürfe des Biers und des Weins und die Kleider, 
— veralteten Wuchjes. 

Ach ich laſſe jo gern erziehen mich von den weichen, den patichlichen 
Händchen: 

Doch ich beſſ're mich nicht zu geſchwindiglich: jonjt Hat das Ber» 
gnügen ein Endchen. 

Nun aber erhebet die Becher mit mir und rufet mit Jubelgebrauſe: 

„Hoc lebe, die unjrer Gejellung Bier und der ftrahlende Schmud 
bier im Hauſe. 

Was ift fie doch für eine wonnige Schau, die leuchtende Feuerlilie. 

Mit dem Herzen jo friich, mit den Augen jo blau, die gedeihliche 
Frau Emilie: 

Hoch lebe jie, Hoch, die Schöne Frau, die Krone der jhönen Familie!” 


14* 
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Ä Rose de Bourgogne. 


Ne saurait exprimer gräce romane 

Le lourd Teutonique de Dahn: 

Permettez donc, preux Seigneurs 

Et Dames gentilles aux tendres coeurs, 

A. moi, Bertrand de Born, au troubadour, 
Fils de l’ecumant Adour, 

Que je glorifie tant d’elegance 

Dans la langue elegante par excellence: 
Dans les doux accents de la France. 
Retentissez donc, melodies de la Durance! 
Retentissez, paroles d’une plus heureuse zone, 
Accompagnantes le galop du Rhöne. 
Retentissez donc, o paroles 

Suaves, comme le chant du rossignol! 

Se reveille le luth des troubadours, 
Chanteurs de gräce, poetes d’amour, 

Pour celebrer une äme si belle, 

Ces yeux de colombelle! 

Vive la rose blanche et rouge et sans £pine, 
La fille du Leman & la douce mine! 

Vive la noble Bourguignonne! 

Si sage, si tendre, si bonne 

Et surtout si mignonne 

(Et un tout petit peu friponne!) 

Vive la jeune mère si gracieuse et si ronde, 
En toutes vertus feconde: 

Vive Rosine, la bonne Dame Abonde! 
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To Grace, 


»Grace« is the baby’s name and well this name is placed: 
For by this girl her race for ever will be »graced«. 


Carmen potatorium Wirciburgense, 


Gaudeamus igitur 

Diem hunc viventes, 
Prope Moeni flumina, 

»Kaeppeles« cacumina, 
Acriter bibentes. 

Floreant Herbipolis 

Incorrupta vina, 
Flammigantia »Lapidis«e, 
»Harpae« atque »Inguinis«, 

Oppmann — Haderlina. 

»Civium hospitium« 

Sanat morbum mentis: 
Nam morborum omnium 
Summum est mortiferum 

Malum sitientis. 

Bibunt omnes — hospites, 

Incolae perbibunt: 
Matres atque virgines, 
Senes atque juvenes 

Sero domum ibunt. 

Turget »Capri saculus«, 

»Schurli-Murli« stridet, 

Scandit racemaculus, 
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Regnat Bacchi baculus 
Et Erotis aculus 
Atque Venus ridet. 
Felix Dahn 


antecessor neque minus potator quondam 
wirceburgensis fecisse gloriatur. 


Gaudeamus! 
(1880.) 


Gaudeamus igitur, 

Quod Germani sumus: 
Media in gentibus 
Nec postrema mentibus 

Nostra fulget humus. 

Floreat imperium 

Et qui illud regit: 
Moltki taciturnitas, 
Equitum velocitas 

Bene nos protegit. 

Floreas, Borussia, 

(fermanorum parma: 
Et, Minervae similis 
Omni aevo memor sis: 

Menti cedunt arma! 

Floreas, Bavaria! 

En, quam belle flores, 
Quae misisti acriter 
Prima et fideliter 

Rheni defensores. 

Vivat Regimontium, 

Sarmatas propellat! 
Arx armorum provida 
Arx Musarum lucida, 

Vincat et excellat! 
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Vivant nostri juvenes, 
Pertinaces, puri, 
Viventes pro patria 
— Aemuli hac gloria — 
Atque morituri. 
Vivant, vivant virgines, 
Matres et uxores: 
Frigg et Freiae filiae, 
Rosae atque Liliae, 
Vitae nostrae flores. 
Ubi sunt qui contra nos 
Gladios strinxere ? 
Jacent prope Sedanam, 
Ligerim et Sequanam: 
Nam sic voluere! 


Richardo Foerster, philologo. 


Ut ex copia colorum 
Iridis amoenitas, 

Ex certamine doctorum 
Victrix surgit veritas. 
Sed ad saltum litterarum 
Custodiendum acrius 
»Custose«e legitur »silvarume: 

Musae Forestarius! 
Physiognomicen Graecorum 
Eleganter explicasti 
Atque icones sculptorum 
Persubtilis perscrutasti. 
Nonne licet admirari 
Artem in Holsatia? 
Et Francesco Zambeccari 
Fanaque Byzantia? 
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Jovis nuptias vidisti 
Et Junonem pronubam 
Et ex Orco reduxisti 
Raptam tu Proserpinam, 
Macte, o Farnesinane, 
Macte, Lucianice, 
Macte, o Libaniane 
Atque Renaissancice! 
Forestarius Jaudandus 
Feras multas jam protrivit, 
Nunguam autem — admirandus! 
Caprum nequam qui ferivit. 


Ad, jo Schön ift diejer Einfall: — 
Auch in Deutih muß ich ihn faflen, 
Niemals hat auf einem Reinfall 
Förjter ſich erwiſchen laſſen. 
In der Sprachkunſt unverdroſſen 
Hat der Held im Schwarzgelock 
Manches Untier ſchon geſchoſſen: 
Aber niemals einen Bock! 
Nun von deutſchem Laut umgeben, 
Fall' ich nicht mehr ins Latein: 
Unſer Förſter, er ſoll leben, 
Soll ein Frei- und Treffſchütz ſein! 


Grabſchrift 
für mid (und manchen andern). 


Er liebte Wein, Weib und Gejang: 
Dlieb doch ein Narr fein Leben lang! 
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Anti-Heine, 


Täglich ging die wunderfchöne Keltentochter auf und nieder 
Um die Abendzeit am Nedar, mo die grünen Waſſer gießen. 
Täglich ftand der junge Sueve, ſtark und jchön und Hoch gewachien, 
Mit dem Roß am andern Ufer an dem Steg und jah hinüber. — 
Eines Abends trat die Reltin auf ihn zu mit rafchen Worten: 
„Deinen Namen will ich wiſſen, deine Heimat, deine Sippichaft.” 
Und der Sueve fprad: „Ich heiße Wunnigaſt und bin ein Sueve, 
Und mein Stamm find die Germanen, welche trinken, warn fie 
dürſtet, 
Und ſich nehmen, was ſie lieben.“ Sprach's und ſchwang ſie auf 
den Sattel, 
Trug fie fort in jeine Halle. Anfangs war fie recht befremdet; 
Bald doch fand ſie's jehr gedeihlich und gebar ihm ſieben Söhne, 


Bon zwei jungen, ſchlauen Grafen. 


Ein ſchön' neu Lied zierlih in Reime gebradht von F. D., Schulmeifter und Poet 
dazu (1892). 


E3 waren einmal zwei junge Grafen, 
Die zählten ficher zu den braven: 
(Man jagt, e3 joll auch ſchlimme geben!) 
Sie führten ein tadelfreies Leben: 
Der eine iſt aus „Schläſien“ 
„Gewäſien,“ 
Der andre aus Oſtpreußen. 
Sie ließen ſich's nicht verdreußen, 
Zu Hauſe fleißig zu ſtudieren. 
Doch thät es ſie inkommodieren, 
Tagtäglich ins Kolleg zu geh'n, 
In deutſch' und preußiſch Verfaſſungsrecht 
Und immer den Herrn Profeſſor zu ſeh'n. 
Das behagte den jungen Degen ſchlecht. 
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Die hatten ftudiert zu Bonn am Rhein: 
Da geht man nie ins Kolleg hinein. 
Dort jollen gar jtolze Studenten fein: 
Die brummen gleich auf friſch, Fromm, frei, froh 
Sogar dem Minifterio. 
Doch war e3 nicht ratjam in Breslau, zu ſchwänzen 
Und im Staatsrecht durch Fernbleiben zu glänzen: 
Denn der Kader von Dahn, ob jonft kein Bopf, 
War darin ein eigenfinniger Kopf, 
Und er hatte jchon früher einmal erklärt 
Dem Scläfier, der ihm doch fang’ jchon wert, 
Er werd’ ihm ficher nicht abteftieren, 
Wird’ er nicht öfter ſich präfentieren. 
Da verfielen die Grafen wider den Dahn 
Auf einen fein erjonnenen Plan: 
Sie beſchworen einen Bundesvertrag, 
Abwechjelnd zu fommen Tag um Tag: | 
„Denn“ — ſprachen ſie — „jo ein Brofejjor ift dumm, 
Und ein Dichter, der träumt im Nebel herum: 
Sieht er nur täglich feinen Grafen, 
So hält er jeden für diejen Braven 
Und feinen wird er von beiden jtrafen. 
Zwar hören wir halb nur, was er jpricht: 
Doch unter Kam'raden, da ſchad't das nicht.“ 
So ſprach das kluge Bifolium: 
Doch diesmal war der Dahn nicht dumm: 
Er durchſchaute den ganzen Schwindel 
Bon jedem der beiden Grafenkindel. 
Er jchrieb es fröhlich des einen Mama: 
Das war eine viel kluge Frau 
Und die allerihönite im ganzen Gau. 
(Glaubt mir: jie ift es noch! Ja! Zal) 
Daß jie im ftolzen Herzen ſich freue, 
Der jungen Grafen ımd deren Schläue. 


219 


Odhins Rat, 


Die Sterne wollten ſinken, fahl glomm im Oſt der Tag; 
Die Edda mir zur Linken, zur Rechten Saro lag. 
Sc Hatte viele Tage ftudiert und Nächte fort; 
Da3 Denken wuchs zur Plage, zum Wirrjaal wuchs das Wort. 
„Ich ſuche jhon Jahrzehnte der Weisheit lektes Wort, — 
Shöpf, Ddhin, das Erjehnte mir jelbft aus deinem Hort! 
Du ſollſt mir offenbaren, Ur-Grund-Germanen-Geiit, 
Was jchien im Weltdurchfahren dir ſchön, ſüß, ſtark zumeift? 
Der Weisheit und der Tugend das allerlegte Wort, 
Die liebe deutiche Jugend, wie lehr' ich ſie's Hinfort? 
Sag’ mir's! Dir bin ich eigen! Dir hab’ ich ftet3 geglaubt!” — 
Da jchwebte Traum und Schweigen mir ahnungsſchwer ums Haupt. 
Den Hohen, manderfährtigen, im Mantel und im Hut. 
Ich jah den Gott, den bärtigen, — wie kannt’ ich ihn jo gut! — 
„Beſond'res Wohlgefallen” — raunt' er — „trag’ ich dir lang’, 
Drum lehr' ich dich vor allen, was ich aus Runen rang. 
Das Schönfte find die Frauen, das Süßeſte der Wein, 
Das Stärkſte bleibt das Hauen: — feit haltet an den drei'n!“ 


III. Abteilung. 
Iprilıches: 


1. Yon Selix Dahn. 
Rom, 


Vom Monte Pincio ſah ich auf die Stadt, 
Die ſchimmernd vor mir lag im Mondesglanz: 
Doch nicht allein die glänzenden Paläſte, 
Die Kirchen jah ich und die Säulenreih'n, — 
Es ftiegen aus den Gräbern vor mir auf 
Die Toten, welche dieje Straßen einjt 
Als Lebende mit Lujt erfüllt und Leid. — — 
Die eriten Boote jah ich, drauf die Hirten 
Den gelben Tiber abwärts ihre Rinder 
Vom triftenreichen Umbrien zum Markt 
Des Heinen Dorfs im Gau der Ramner bradten. — 
Dann jah ih Männer rauher Tugenden, 
Des Pflugs nicht minder eifrig als des Schwerts, 
Bom Rand des Abgrunds oft den jungen Staat 
Abdrängen mit den angeitemmten Schultern 
Und ihn zum Heren Staliens erheben. 
Schon bringen vom befiegten Afrika 
Karthagos Götterjäulen die Trieren, 
Schon jchreiten unter goldner Ketten Laft 
Bei Tubaflang zum Kapitol hinan 
Die unterjochten Kön’ge Aſias 
Borauf des Triumphators goldnem Wagen. 
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Und ungeheure Lafter thronen bald 
Auf allen jieben Hügeln diejer Stadt: 
Das Ubermaß der Luft, der Pradt, der Macht 
Brit aus im Größenwahnfinn der Cäjaren. 
Entkrönet wird nun Roma: nad) Ravenna 
Und nad) Byzantium hinüber gleitet 
Bom müden Scheitel ihr das Diadem. — 
Sm Adlerhelm, die Streitart in der Rechten, 
Aufs Forum fprengt der blonde Mlarich, 
Und Ieije Hinget im Sanft Peter ſchon 
Der Hammerjchlag, der bald ein neues Rom 
Zur Weltherrichaft der Seelen auferbaut. — 
Dann wirft in der Colonna ftolzes Heim 
Des Eonnetables Landsknecht feine Tadel: 
Doch unvergänglich neben Jupiter 
Wohnt und Apoll die Holde Chriſtengöttin, 
Die jungfräuliche Mutter, und es ftrahlt 
Durch ödes Dunkel drei Jahrhunderte 
Der Schönheit lichte Himmelsherrlichkeit, 
Noms einz’ger Schmud und Troft, bis endlich jieghaft 
Der neue Geift, der Geiſt des Vaterlands, 
Des freien, einigen Staliens 
Mit Trommelichlag und mit Kanonenſchall 
Durch Porta pia jeinen Einzug Hält. — — 
So jah ich zweieinhalb Sahrtaufende 
Am Pincio vor mir vorüberziehn: 
Doch nicht den Wehruf der Bergänglichkeit, 
Wie andre wohl, vernahm daraus mein Ohr: 
O nein: der Ewigkeit Trompetenruf, 
Der Weltgeichichte Tubaton von Erz. 
Was einmal Heldentum und Kunft erichuf, — 
Und mag’3 in Trümmer der Barbar zerichlagen, — 
E3 war doch einit, war groß und ſchön und ftolz: 
Und ewig ift, was einmal ift gewejen, 
Denn unvernichtbar bleibt es, daß es war! — — — 
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Vom Niht-altewerden-fünuen. 


Wohl ein Unglüd muß ich's nennen! 
Dieje Raſchheit der Gebärden, 
In den Adern diejes Brennen, — 
Ad, nicht lern?’ ich’3, alt zu werden! — 
Bolle adhtundfünfzig Jahre, — 
Weiß am Kinn der breite Bart, — 
Und nod immer ein Scholare 
Auf der Weisheit Suchesfahrt! 
Immer noch voll Lenzvertrauen 
Schon im frühen Februar, 
Immer mehr noch jchönen Frauen 
Hold, als der Gelehrten Schar! 
Immer noch viel lieber laujchend 
Amſelſang als Zeitungsfehde, 
Immer aus der Bruſt noch rauſchend 
Ungeſtüm und raſch die Rede! 
Auch dem Fremden, Unbekannten, 
Immer noch ſich nah'n ſo offen, 
In dem Wort des Wortgewandten 
Überzeugung noch erhoffen! 
Immer noch den Menjchen glauben, 
Ob ſie's noch jo falich getrieben, 
Smmer noch ſich lajjen rauben 
Nicht das dumme Menſchenlieben. 
Nicht durch Schaden Hug geworden, 
Raſch und glühend wie zuvor, 
An des Greijenalters Borden 
Immer noch ein junger Thor. 
Nein, ein alter! Das iſt's eben! 
Spottens-, nicht mehr liebens-würdig. 
Aber ad), es iſt das Leben 
Anders gar zu centnerbürdig! 
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Und was hilft's, daß ich mich härme 
Um die eigenfte Natur? 

Diejes heißen Herzens Wärme: — 
Ach, im Tod erlischt fie nur! 


Dftergloden. 
(Königsberg 1882.) 


Gelten läuten hier die Glocken 
In der Proteftantenftadt: 
So ift fat mein Herz erjchrocen, 
Als es heut’ vernommen hat 
Feierlich, mit tiefem Hall, 
Ditergloden, euern Schall! 
Dftergloden, Fauftiche Klänge! 
Wie ihr fchlaget an mein Ohr, 
Mahnt ihr mich der Weihgejänge 
Von Altmüncens Dfterchor, 
Wann euch trug der Märzenwind 
Zu dem ahmungsfronmen Kind. 
Über Wipfel in dem Garten 
Hört’ ich Feif’ die Klänge nah'n, 
Und mein gläubiges Erwarten 
Sah die Himmel aufgethan: 
Sm Gewölk von Gottes Thron 
Nieder jtieg des Menſchen Sohn. 
Ach, die Ulmenbäume ragen 
Wohl noch dort im Märzenwind, 
Und Sankt Ludwigs Gloden fchlagen 
Noch wie damals voll und Lind‘ 
Doch vernähm’ ich auch den Schall, — — 
Fänd' er andern Widerhall. 
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Andrer Oftern den? ich heute: 
An der blauen Adria 
Über Pinien ihr Geläute 
Sandte die Baſilika, 
Zeile Klänge, todesmatt, 
Aus der Goten Königsitadt. 


Aus Ravenna kam's gezogen 
Feierlich, wie Grabgejang, 
Und des Meeres leiſe Wogen 
Stimmten ein wie Klageflang: 
Dein gedacht’ ich, Held von Bern, 
Schöner, lang’ erlojchner Stern. 


Arme Menschheit! Was verloren, 
Bringt fein Oftern dir zurüd. 
Nie wird wieder dir geboren 
Totes Leben, tote3 Glüd: 
Schönheit, Tugend, Weisheit, Kraft, 
Die der Tod dahingerafft. 
Urne Menjchheit! AU dein Sehnen: 
Zeben, Wärme, Freude, Licht — 
In des Leichenzuges Thränen 
Läßt du von der Hoffnung nicht: 
Ad, dein Lebensdrang jo groß —: 
Und Vernichtung doch dein Los! 


Dftergloden, jchönfte Klänge 
Des Unjterblichfeitgedichts! 
Schwingt eud, ihr Triumphgejänge, 
Durch das Meer des Frühlingslichtz, 
Kündet — wohl ift es gethan! — 
Laut der Menjchheit Troft und — Wahn! 
Denn fie kann ihn nicht entbehren; 
Selbſt erquicdt durch diefen Traum 
Mag ertragen fie die ſchweren 
Laſten ihres Loſes kaum: 
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Löſcht im finftern Schadhte nicht 
Ahr das letzte Grubenlicht! 
Nahet doch der armen Erden 
Einft der legte Ditertag, 
Der noch mag gefeiert werden 
Mit der Gloden hellem Schlag: 
Denn die nächte Wiederkehr, — — 
Menjchen findet fie nicht mehr. 
Ausgeglüht hat dann die Sonne, 
Die geglänzt Honen lang; 
Ausgeglüht in Weh und Wonne 
Auch der Menichheit Lebensdrang, 
Und in Nacht, in Eis, in Schmerz 
Brad) das legte Menjchenherz. 
Auch dies legte wird noch wähnen, 
Daß e3 wieder weiter jchlägt, 
Daß ein andrer Stern jein Sehnen 
Alutend durch die Himmel trägt: 
Aber jchweigend durch das Al 
Kreift der ausgeftorb’ne Ball. 


Niemand ahnt dann mehr, welch Leben 
Einjt auf diejer Scholle ſchwoll: 
Unjer Jauchzen, Weinen, Streben 
Spurlos, zeugnislos veriholl, 
Und in ew'ges Schweigen lang’ 
Schwand der Dftergloden Klang. 


Märzenſtaub. 


Welkes Laub, welkes Laub ſank erſt kurz hier nieder: 
Märzenſtaub, Märzenſtaub weht ſchon aufwärts wieder. 
Dahn, Werke. XVIII. 15 
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Warte nur, warte nur, 's ift ein Tauſch und Handel: 

Laub wird Staub, Staub wird Laub: — ewig alter Wandel. 
Treue dich, fiehft du noch Lenz im Märzenftaube: 

Dedt dich bald rajchelnd doch Herbſt mit welfem Laube. 


Frühlingslied. 


Heil uns! Nun kommt viel gute Zeit, der Winter iſt zerronnen: 
Der holde Herr der Herrlichkeit, der Frühling hat gewonnen. 

Der Himmel blaut, die Sonne lacht, der Quell ſprengt harte Bande, 
Und hoch und hehr in heller Pracht herrſcht König Lenz im Lande. 


Weihnachtlied. 


Nun iſt die liebe Weihnachtzeit 
Mit ihren Wundern kommen: 

Durch alles deutſche Land iſt weit 
Ein heller Glanz erglommen: 

Das ift der Glanz vom Weihnadhtbaum, 
Sm Schnee ein Sommerjonnen-Traum, 
Der Kindheit jel’ger Wonnentraum: — 
Nie jei er und genommen! — 

Die Kindheit flieht, Die Jugend flieht: 
Der Weihnachttraum fol dauern. 

Wie fü er Mannesbruft durchzieht 
Mit tannenduft'gen Schauern! 

Es ſchmückt den Baum in fernem Land 
Des Krieger waffenmüde Hand: 

Mie hat er doch jo hell gebrannt, . 
Baris, vor deinen Mauern! 
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Denn was die Weihnacht wahrhaft weiht, 
Ahr Mädchen und ihr Knaben, 
Sit nicht die bunte Herrlichkeit 
Der Hochgehäuften Gaben: 
Das iſt die Reinheit, kindlich-wahr, 
Der Gier, des Neid3, der Lüge bar, 
Die fih an Lichtglanz, ftill und klar, 
Als höchſtem Glück kann laben. 
Solch reiner Sinn, — er bleib' uns treu 
Auf allen Lebensbahnen: 
Dann wird uns rühren immer neu 
Der Weihnacht hehres Ahnen: 
Dann wird der Glanz vom Weihnachtbaum 
Nicht nur ein flücht'ger Wonnentraum, 
Im Altersſchnee ein Sonnentraum 
Uns ſel'ger Jugend mahnen. 


Zum neuen Jahre. 


Und wieder ſchied ein Jahr! „Die Welt wird alt.” — 
So klagt ein traurig Wort, ein Wort des Wahns. 
Die Welt bleibt jung! Du hüte nur dich ſelbſt, 

Daß dir das Herz, erkaltend, alt're nicht. 

Die Welt bleibt jung! — Noch ſcheint ſo hell, ſo warm 
Wie auf Jung Siegfrieds Goldgelock die Sonne, 

Noch reift aus duft'ger Rebenbluſt ſo wonnig - 

Wie für der Hohenſtaufen Mund der Wein, 

Nicht holder ſang als dir die Nachtigall 

Herrn Walther von der Vogelweide vor, 

Und ſchöner ſchwebte vor Herrn Gottfrieds — 

Im Roſenſchapel keine „Herrin“ hin, 

Als deutſcher Frauen Reiz noch heute blüht. 

„Was hilft's? — Mir aber fließt das Blut nicht mehr 
So heiß, ſo raſch, wie in der Jugend Tagen. 

15* 
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Wohl wird auch dieſer Lenz noch Rojen bringen, 
Do taugt ihr Not nicht meinem grauen Haar.“ 

Und muß denn grade dich die Roſe ſchmücken, 
Und ziert fie andrer Loden minder jchön? 
Frei ſchenkte dir — wo war dein Recht darauf? — 
Der Gott des Lebens eine ganze Welt. 
Er gönnte dir des Atem3 warme Freude: 
Haft du den Anſpruch, ewig zu genießen? 
Wilft in dem Wald du einz’ger Baum allein, 
Den fünft’gen Raum und Wachstum hemmend, ragen? 
Erröteft du ob ſoviel Selbſtſucht nicht? 
Das wahrhaft Em’ge ift fein Immerfort, 
Iſt nicht die Kette endlos vieler Stunden: 
Das Em’ge ift der Kreis, der, in fich jelbit 
Vollkommen und notwendig, fich beichließt. 
Was einmal du an Wahrem, Schönem, Gutem 
Erfannt, genofjen und gehandelt haft, 
Bleibt ewig, bleibt unmiderrufbar dein! 
Kein Tod fann töten, was vollendet war. 

Dem Ganzen Iebe, dem du angehörft, 
Und ohne das du nichts und elend bift, 
Der Menichheit, deinem Volk und deinen Freunden. 
Berbrich der Selbſtſucht ſchnöde Zwingherrſchaft, 
Begreife das Notwend'ge und ſei frei. 
In Demut beuge dich dem einzig Ew'gen: 
Dem unausſprechlich heiligen Geheimnis, 
Das in dem Abgrund der Unendlichkeit 
Stets treibt und wirkt, vom dunkelblauen Mantel 
Dem Blick mehr zugedeckt als offenbart. — 
Haft du dies Em’ge frommen Sinns geahnt, 
Nie wirft du um Vergänglichfeit mehr Hagen, 
Und Friede, heiliger und unentweihter, 
Als er in aller Priefter Tempel wohnt, 
Der Friede der Entjagung wird dein Herz, 
So lang’ e3 pocht, bejeligend durchdringen. 
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— a, wahre Seligfeit ift nur der Friede, 
Die Harmonie mit Schidjal, Welt und Menfchen 
Und mit dem eignen gottverjöhnten Gelbft. 
Die Neujahrsgloden dieſes jungen Jahrs, 
Sie mögen und mit feierlihem Schall 
Sol hehren Frieden fünden und bedeuten: 
Dann, — jei’n fie auch die lekten, die wir hören, -— 
Dann joll’n fie ewig ung gejegnet jein! 


Spruch. 


Haft du den Freund erzürnt, ſtumm wird dir fein ſprechendes Auge: 
Halt du den Himmel erzürnt, werden die Sterne dir ftumm! 


An Helene. 


Durch das Dunkel der Welt zieht, leuchtend vor Schönheit, Helene, 
Wie durch das Dunkel der Nacht, leuchtend vor Schönheit, der Stern! 


Bom Schmerz gejeitet. 


Es hatten uns der Freude Stunden 
203 verbunden, 
Gleich weichen, linden 
Kranzgebinden: 
Jedoch ein Band, das nichts mehr löſen mag, 
Schlug um uns feſt des Schickſals Hammerſchlag. 
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Klage. 


Sch greif’ umjonft in meine Bruft nad) goldnen Ganges Beilen: — 
Ach Gott, es ift mir wohlbewußt, wo meine Lieder weilen. 

Ich mweiß, ſie Hielt’3 bei ihr zurück mit Liebesallgewalten, 
Die meiner Seele beſtes Stück bei ſich daheim behalten. 

Ob fie fich launiſch von mir fchied, ob ich fie jollte Hafjen: — 
Noch immer will mein treues Lied von ihr nicht geh'n und lafjen. 


Eine Glücksgabe. 


Mir gab ein Gott ein jchönes Glüd zu eigen: 
Lieb’ ich ein Menfchenkind, jo kann ich's zeigen. 


Einer Schönen, 


Du läſſeſt deine Schönheit ftrahlen 

Gleich über Niedrige und Hohe, 

Und verbrennen fie in heißen Qualen, — 

Du lachſt der Lohe. 

Warte nur: einst jchlagen Flammen, 

Die du entfacht, über dir jelbit zujammen: 
Das werden die allerftärkiter fein, 

Und dann, Bielichöne, dann wirft du — mein! 


— — rn 


An ein Rind der Alpen. 


Du jonder Harm und Zorn, erblüht nur zum Gefoje: 
Die Roje jonder Dorn bift du: — die Alpenroje. 
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Einer fhönen Kurzfihtigen. 


Das ift der Segen folcher Augen, 

Die nur zu dem Hineinfchau'n taugen, 
Daß fie vier Nachtigallen ſeh'n, 

Wo wirklich nur vier Spaten fteh'n. 
Sei froh, daß furz du von Gefiht: — 
Was häßlich iſt, du ſiehſt es nicht, 

Du ſchauſt die Welt nur in dem Licht, 
Das hold aus deiner Seele bricht. 

So ſiehſt du anmutvoll und rein 
Rings nur den eignen Widerſchein, 
Und was die Welt an Schöne hehle, — 
So ſchön iſt nichts wie deine Seele. 


An A. B. 


Stets ſchiltſt du auf mich ein und tadelſt Jahr und Tag: 

Ach Halte fchweigend til: — — Wie dich's nur freuen mag? — 
Doc bitt' ich: Tchilt fortan nur noch, wann wir vereint: 

Dann fpricht dein Auge ftill: „es ijt nicht böſ' gemeint!“ 
Doch Schriftlich jchilt nicht mehr! Es kränkt die harte Schrift: 

Und weißt du, ob den Freund fie nicht jchon Teidend trifft? — — 
Still Ieg’ ich Helm und Schild vor dein befränztes Bild: 

Ich wehre feinem Streich: nun, freut es did, — — fo jdilt! 


Ungleid). 


Du hörſt fo gern, daß ich dich liebe, und jchweigit dazır: 
Ich bin der Duell, du biſt die Schale, — ich gebe ſtets: — und 


was thujt du? 
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Odhins Wahlſohn. 


Alle wagenden, ſtürmiſch, kühn, 
Schrankenlos jagenden Göttinnen 
Rief ich früher wohl hitzig an, 
Meinen Gang zu beflügeln. 

Denn es riß mich das Ungeſtüm 
Allzulange verhaltener, 

Mönchiſch ſtrenge gezügelter 

Jugend ind Ungemeſſene fort. — 
Hatte ich doch, bis beinahe ſchon 
Grau fich färbte mein braun Gelod, 
Arbeit nur und die Pflicht gefannt, 
Froh'ren Freunden ein Spott fait. 

Plötzlich famen fie über mih — 

— Noch gedenk' ich der Maiennacht, 
Schmetternd jang fie, die Nachtigall! — 
Jene flammengemwaltigen 

Göttinnen feurigen Glutendrangs, 
Lokis Lodernde Lieblinge, 

Aſiſchen Abſtamms Halb, 

Rieſinnen halb aus Rieſenreich, 

Und, gehorchend dem Sturmgebraus, 
Das mir die Schwingen der Seele hob, 
Flog ich über die ſtaunenden, 

Weiſe warnenden Freunde hin, 

Über der ſcheltenden Feinde hoch 
Dräuend geſchwungene Schwerte hin, 
Raſchen Todes gemärtig. 

Damals rief ich die ſtürmenden, 
Maßlos wagenden Göttinnen an: 
„Reicht mir des Liedes nur einen 
Unbejtrittenen Siegeskranz, 

Reicht mir der Liebe nur einen Trunf: — 
Daun verweht mich, verbrennt mid.“ 
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Aber ieh, aus dem Nachtgewölk 
Stieg da nieder vom Himmel hod), 
Rabenumraufcht, ein Gemaltiger, 
Und die Feuerdämoninnen 
Wied er von mir mit dem Speer zurüd: 
„Laßt von ihm, ihre Verführenden,“ 
Sprad er, „ihr Iodend Verderblichen: 
Denn ich Fürete diefen Mann 
Mir zum Dienft und als Wahlfohn: 
Hört's: Ich, Odhin von Asgardh!“ 
Und den wallenden Mantel ſchlug 
Er um die Schultern, den dunkeln, mir, 
Nahm mich mit durch die Wolken. 
Dienſttreu folg' ich dem Gott ſeither, 
Ihm, des germaniſchen Geiſtes Gott, 
Deſſen Dienſt in ſich ſelber lohnt 
Überſchwenglich, unendlich: denn 
AM fein Dienft ift — Begeift’rung. 


An meine Thereje. 


I. 


Dald wirſt du nun, vielholdes Weib, mein eigen: 
Bu feinem Rechte kommt mein heißes Sehnen. 
Sm Kup erftiden deine legten Thränen, 

Und deine Strenge wird ein ſchämig Schweigen. 
Doch ftet3 till ich dich ſchau'n in Myrtenzweigen! 
Durchs ganze Leben ſoll die Scheu fich dehnen, 
Stets will ich noch als Werbender mich wähnen 

Und ehrfurchtvoll wie vor der Braut mich neigen. 
Denn allem Rechte dienet nur der Leib, 

Beherrichen läßt ſich nur das Reich der Sinne, 
Dem freien Herzen gelten nicht Befehle. 
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Sch aber will das ganze ſüße Weib, 
Den tiefiten Honigfeim im Kelch der Minne 
Und den geheimften Wohllaut deiner Seele! 


I. 


Wie eine mondbeglänzte Frühlingsnacht 
War meiner freien Jugend duft'ge Zeit, 
Es lockten Nachtigallen nah und weit, 
Und Zauberſchatten ſchwebten leicht und ſacht. 
Da ſtieg in morgenſonnenheller Pracht 
Dein Bild empor mit klarer Freudigkeit: 
Schnell floh der Träume weſenlos Geleit, 
Zur lichten Wirklichkeit bin ich erwacht. 
Nun liegt vor mir die Welt im Tagesſchein, 
Nicht wilde Blumen pflückend irr' ich mehr, 
Unſteten Schritts, im Waldesdicht umher. 
Nein, edle Saat zu goldenem Gedeih'n 
Streu ich ins Feld: — doch du im Äthermeer 
Sollit, fegenfingend, meine Lerche jein. 


III. 


Das höchſte Glüd, dem Weib gegeben, 
Geliebte Frau, e8 wurde dein: 

Du brauchit dich ſelbſt nur auszuleben, 
Um ſchön und gut und wahr zu jein. 


Bon der Wahrheit. 


Wahrheit zog pilgernd durch das Land, 
Und weil fie auf Erden nicht Herberg fand, 
Hat fie die Schwingen ausgejpannt 

Und flüchtete ich in der Dichtung Land. 
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Mahnung. 


Freund meiner Geele, ſenke nicht die Waffen, 
Wie ſchwül auch ftürmt des Kampfes Ungewitter: 
Das Leben ließ ſchon mancher gute Ritter, 
Den Schild läßt fi der Lotter nur entraffen. 
Wir beide find zur Ruhe nicht gejchaffen, 
- Drum frisch geſenkt des Helmes Eifengitter 
Und ausgeharret ohne Furchtgezitter: — 

Wir leben nur, jolang’ im Kampf wir fchaffen. 
Schmerzt den Genoß die friſch geihlagne Wunde, 
So tritt der andre vor mit breitem Schilde, 

Ausharrend, bis der Siehe neu gejunde, 
Denn ernite Kraft erſtarkt an Freundesmilde, 
Die Zuverficht verdoppelt ji im Bunde 

Und Treue jiegt auf jedem KRampfgefilde. 


An Carmen Sylva. 
(1858.) 


I: 


Barmen Sylva, Carmen Sylva, 
Warum eilteft du durch Breslau, 
Ohne — durch ein Wort — zu gönnen, 
Daß ich dich begrüßen dürfe? 

Ach, nicht viel hätt’ ich gejprochen, 
Lange nicht dich aufgehalten! — 
Ungerufen, unwillkommen 

Aber durft’ ich nicht mich nahen: 
Nicht der Kön’gin, nicht dem Weibe, 
Nicht der Priefterin des Schönen. 
Carmen Sylva, o wie traurig 
Wideripiegelt das mein Leben! 
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Immer Sehnen nad) der Mufe: 
Einmal nur ihr flühtig Nahen — 
Einmal huldreich angelädelt: — 
Aber dann ſchwebt, unerreichbar, 
Hod ob meinem Haupt vorüber 
Still und ftolz im Lorbeerkranze, 
Abgewandt von mir die Göttin, 
Der ich treu doch bis zum Tode! 


LI. 
Mit einem Lied, aus Koblenz gefandt.) 


Fern von des Aheinftroms raufchenden Wogen, 
Weit aus der deutjchen, der heimifchen Au’ 
Korımt Hier ein Vögelein fingend geflogen, 
In die Kemnate der Königsfrau. 

Kennst du das Vögelein? Kannft du e3 nennen? 
Ob das Geſchick dir die Krone beihied, — 
Nicht von dem deutihen Walde zu trennen 
Bift du und von dem deutjchen Lied. 

Siehe, hier jchwebet ein Lied dir zu Füßen 
Fern aus der heimijchen, rheinischen Au, 
Huldigend will es die Königin grüßen, 
Aber vertrauter die deutsche Frau! 


III. 

1: 
Schöne Kön’gin, du vom Aufgang, 
Ähnlich du der Morgenröte, 
Wärft du früher als Aurora, 
Deine rojigholde Schweiter, 
Über Breslau hingezogen, — 
Sicher hätt’ ich diejes Auge, 
Diejes ſchönheit-durſt'ge Auge, 
Huld’gend zu dir aufgejchlagen. 
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Doc, indes du heimwärts ſchwebteſt, 
Saß ih noch am Strand der Nordiee, 
Träumend bei dem Flug der Möwen, 
Und e3 raufchten mir die Wellen 
Manch' geheimnisichtvere Kunde 

Bon dem Weib in weißen Haaren, 
Doch mit wunderjungen Augen, 

Das fie jüngst auf Sylt gejehn: 

Bon der Märchen-Königin! — — 


2. 


Sa, nach Hundert Jahren wird nod) 
Dort die Sage flüfternd umgehn; 
Und erzählen wird die Greifin, 
Wie die Mutter ihr erzählte, 

Daß dereinft vom fernen Dftland 
Eine wunderſchöne Kön’gin, 

Leuchtend wie die Morgenröte, 

Kam gezogen durch die Wellen: 
Einjam fan fie — troß Gefolges! — 

Und ein ſeltſam Baubertreiben 
Hob fie an auf jenem Eiland: 

In den Sand grub fie fi) Gruben, 
Sn den gelben Sand der Düne, 
Und mit lichtem, weißem Finger 
Ritzte Zeichen in den Sand fie. 
Und oft redte die Geftalt fie 

Hoch empor auf ſchlanken Hüften, 
Sn die Luft hob fie die Arme, 
Sog in fi, jo voll fie fonnte, 
Durftig, tief, de8 Meeres Atem, 
Al3 ob aus der Bruft fie jpülen 
Wollte mit dem heil'gen Meerhauch 
Was da häßlich, was da unrein 
Die Erinnerung ihr trübte. — 
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3. 


Und alsbald, wie neu gefräftet, 
Winkte fie mit beiden Händen 
Überall hin ob dem Eiland, 

Zeile Worte dazu raunend, 

Worte einer fremden, weichen, 

Hier noch nie vernomm’nen Sprade: 
Sieh, da famen alle Kinder, 

Kamen Knaben, famen Mädchen, 
Blonde, rote, braune Köpflein, 
Kamen an von allen Enden: 

Und fie drangen und fie drängten 
Wimmelnd an die Knie der Kön’gin, 
Wie die jaß im gelben Sande, 

Über ihr der blaue Himmel, 

Unten tief der Meerflut Branden; 
Und noch einmal jhwang die Rechte 
Sie beihmwörend über all die 
Blonden, roten, braunen Köpflein 
Und begann nun zu erzählen! — 


4, 
Sa, begann nun zu erzählen: 
Märchen, Märchen über Märchen, 
GSelbiterfund’ne wie erlaufchte 
Sn den fernen Land im Dften. 
Sie erzählte, wann die Sonne 
Über ihr ftand voll im Mittag, 
Bis die blauen Schatten fielen 
Und der Glutball janf ins Waſſer 
Und die Möwe, heimmärts hajtend, 
Im Geklippe fern verjchmebte 
Und die ftillen Sterne famen 
Und der Mond, der Geijterfönig, 
Geifterbleich jah auf die Düne. 


239 


Und die Kinder lauſchten! Laufchten 
Offnen Auges, offnen Mundes, 
Nimmer müde, aufzuhorcden, 
Nimmer müde, aufzujchauen 

Bu der wunderjchönen Kön'gin, 

Die da ſaß mit weißen Haaren, 
Aber wunderjungen Augen, 
Manchmal hob den Zeigefinger 
Shrer weißen rechten Hand. — 


O. 


Ka, fie bannte Knab' und Mädchen, 
Wie zu Hameln einjt fie bannte 
Sener Rattenfänger; aber 

Nicht, fie in den Tod zu loden: 
Nein: — ſie Iodte und fie führte 
Die erjtaunten Filcherfinder 

In ein nie geahntes, jchönes 
Blaues Märchenreicd der Wunder: 
Sn das Wonneland der Dichtung, 
Deifen nie mehr mag vergeſſen, 
Wer dort einmal nur gegaftet! — 
Und jo wirft jeit jenen Tagen 
Bon Geichlechte zu Gejchlechte 
Unaustilgbar fort der Bauber, 
Unauslöjchlich fort der Segen, 
Den bier ausgejtrahlt dereinjt die 
Wunderjhöne Märchenfürjtin, 
Sie, die Kön’gin Morgenröte, 
Jung von Auge, weiß von Haar. 


6. 


Doh am erhabenften hat aus allen 
Einer erfannt die Erhabene: 
Ddhin von Asgardh! 
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Weil fie mweihte ein Weihtum, 
Gütig gönnte ein Grab 
Den traurigen Toten, 

Welche da wirft die wilde Woge, 
Ferne den Freunden, 
Fern bon dem Frieden 

Der holden Heimat, 
Un des fteilen Geſtades 
Öd’-unmirtliches Ufer. — 

Als Ddhin oben in Asgardh 

Brachten dieje Botichaft 

Raunend feine rafchen Raben, 

Da ftrich der Stolze 

Sid, jelig jinnend, 

Über den wirr mogenden, weißen 

Breiten Bart: 

„Heil dir, du Herrliche!” 
Rief er in Rührung, 

„Wohl dir — troß all deinem Weh! — 
Du weihevoll Weib! 

Du Hilfft mir halten 

Die Welt wider das Wüten 
Ruchloſer Riejen. 

Wahr nun werden 

Uralte Ahnungen, 

Daß dereinjt mir 

Eine herrliche Helferin, 

Ein wonnig Weib, 

Eine Königin, komme. 

Eher nicht endet das All, 

Bis Naglfar naht, das nächtige 

Schiff, das fcheufälige, 

Da3 ganz gebaut 

Und genietet aus Nägeln 
Trauriger Toter, 
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Welche geworfen die milde Woge 
An das öde Ufer, 
Und welche herzloſe Härte 
Ungepflegt, ungeſäubert, unbeſtattet 
Liegen ließ im Leide, die Leichen. 
Heil mir, eine holde Helferin, 
Eine Königin, fam! 
Sie wehrte, da3 wonnige Weib, 
Daß Naglfar nahe. 
Heil dir, du Herrliche: 
Schild an Schild 
Steheſt du Stolze 
Odhin von Asgardh! 
Zum Danke de3 Dienites. 
Spend’ ich ſprudelnd | 
Aus Duafir, dem quillenden Quell, 
Tiefiten Trunk 
Dir der Dichtung!” 


An eine Elia. | 


Auch dich Hat „Elja” man benannt, 
Mit jenem Namen weit befannt 
Geit jener Elja von Brabant. 
Sc aber Hätte dir fürs Leben 
Nicht diejen Namen mitgegeben! . 
Denn jenes Weib, — es ftellet dar 
Was freilich oft am Weibe wahr: 
Die Neugier und zumal den Mangel 
An Herzvertrau’n zu jenem Angel, 
Um den ich, wie das Gterngewimmel 
Dreht um den ew’gen Pol am Himmel, 
Tahn, Werte. XVII. 16 
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Als unerfhütterbarem Halt, 
Mit nie zu lodernder Gewalt 
Des Weibes ganzes Sein und Leben 
Soll feſtgeklammert drehn und weben: 
Zu dem Geliebten das Bertrau’n! 
Dir darf man nur ind Auge jhau'n, 
Ins Auge, ſchön, tief, jeelenvoll: — 
Man fühlt: dies Weib ift, wie es ſoll: 
Der Glückliche, der ihr Gemahl, 
Hat an ihr ſelbſt den heil'gen Gral. 


An Maria Schade. 
(Königsberg 1888) 


Oft, wann ich durch die Gaſſen ging 
Und rings mich Häßliches befing, 
Kam — durch Frau Säldens Gnade! — 
Herangeſchwebt ein junges Ding: 
Das hieß Maria Schade. 
Im Winde flog ihr rehfarb' Haar, 
Ihr Auge glänzte ſternenklar, 
Rotknoſpig war ihr Mündlein: 
Wie raſch im Wandeln mit ihr war 
Enteilt ein Viertelſtündlein! 
Doch dann war auch die Häßlichkeit 
Bon Hinter-Tragheims Winterzeit 
Durch Bauberjchlag entflogen: 
Maria, die kindjunge Maid, 
Kam wie der Lenz gezogen! 
Was Holdes mir duch fie geſchah! 
Selbft mehr als durch den Herrn Bapa 
Mir Freude durch fie Gott ſchied, 
Durch althochdeutiche Lerica 
Und durch den großen DOttfrid! 


243 


Mein Abſchiedsſpruch drum, Züngferlein, 
- Soll frohe Weisjagung dir fein: 
Auf alle deine Pfade 
Wird Anmut werfen Frühlingsichein! 
Fahr' wohl, Maria Schade! 


An meine Nihte Anna, 


E3 glänzt nicht alles, was Gold ift, 
Und e3 weiß e3 nicht alles, was Hold ift. 


Mein Stern. 


Als Kind hatt’ ich zum Freunde einen Stern, 
Gar hoch und Hell: oft tröjtete fein Glanz 
In meinen Knabenſchmerzen nich und ſprach: 
„Bemühe dich! Empor! Und ſtets empor! 
Dann kannſt ſo hoch und hell wie ich du werden! 

Und Jahre flohen. — Kampfgewitter ballten 
Ihr Nachtgewölk ob meinem Haupt: ich focht 
Im roten Schein der Blitze, nicht der Sterne! 
Nun, da der Lebensabend mir gekommen, 
Seh' ich ihn wieder an dem Himmel ſteh'n: 
Wie hoch und hell iſt er geblieben, und 
Wie niedrig und wie dunkel ach! bin ich. 


Blumenbilder in Sprüchen. 


Widmung. 
Möge das Freifende Jahr in dem Kranze der Blumen dir bringen 
Wechſelnden Reiz und Duft — ohne den rigenden Dorn. 
16* 
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Ehryfanthemum 
Um einen goldnen Kern viel weiße Strahlen! 
Wie finnig lehrſt du ung, du weiße Blume: 
Nur aus dem Goldgrund innigen Gemüt 
Erglänzt der lichte Strahl der wahren Freude. 





Herbfizeitlofe, 
Froft dedt die Flur, die andern Blumen ftarben: 
Du aber, ohne Blätter, ohne Zweig, 
Steigft unerjchroden mit dem zarten Kelch 
Bom Boden auf. — So ringt aus Weh und Leid, 
Verſchmähend alles, was da feitwärts liegt, 
Ein zartes Herz vertrauend auf zu Gott. 





Reſeda. | 
Liebliche Blüte, du birgſt in der ſchmucklos ſchlichteſten Hülle 
Süßeren Duft als der Prunk gleißender Farbe vermag. 
Heil, wer das tiefe Gemüt in bejcheidner Erſcheinung entdedt hat: 
Unvergleihliden Schaß trägt der Beglüdte nad) Haus. 
Wie fih dem Sonntagsfind in der Hand die vertrodneten Blätter 
Wandeln in leuchtendes Gold, weil fie die Gabe der Tee. 


veilchen. 
O holde Demut ſanfter Weiblichkeit, 
Voll ſüßen Dufts verborgner Innigkeit, 
Wie ſtehſt du unter ſtolzen Schweſtern da 
Gleich Aſchenbrödel und Cordelia! 


Schneeglöckchen. 


Was thuſt du, Glöckchen, auf der Welt, 
Da ja noch Schnee vom Himmel fällt? 
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„Ih träumte vom Frühlingsjonnenjcein, 
Und um ihn bin ich fommen allein.“ 
Weh! Hier iſt tiefe Winterzeit, | 
Schneeglöckchen, und der Lenz noch weit! 
„Dann will ih harren und warten fein, 
Denn ich lieb’ ihn, den goldnen Sonnenſchein.“ 
An den Büſchen gligert Schnee und Eis, 
Schneeglöcdchen ſenkt den Kelch fo weiß, 
Und in Froſt verdarb und jchneidendem Wind 
Das arme, das erjte Frühlingskind. 
(Thereſe Dahn.z 


— — —— 


Anemonen. 


Sie ſprießen licht aus Waldesnacht, 
Ohne reichen Duft, ohne Farbenpracht, 
Unter den großen, alten Bäumen, _ | 
über das Moos wie flutend Träumen: 
Wann der Wind vorüber jtreicht, 
Neigen fie ihre Köpfchen leicht, 
Aber wo die Sonne licht 
Durch die Blätterfronen bricht, 
Saugen ſie all das goldige Scheinen 
Sehnſuchtvoll in den Kelch, den einen. 
So blühen fie jcheu, ohne Olanz und Pracht: 
Die lichten Kinder der Waldesnacht. 

(Therefe Dahn.) 


Alpenveilden. 


Wie mahnft du, holdes Alpenveilchen, mic 

An meiner Bergesheimat Föjtlich Vol: 

So Ihmudlos jchlicht, jo einfach und jo reizvoll; 
Und im Gemüt verjchließend, tief und jcheu, 
Doch ſüß und ftark den Duft der Poejte! 
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Apfelblüte, 


Sei mir, o Blüte, gegrüßt, weiß-rötliche Blüte des Apfels, 
Die du wie Veilchen und Storch Fündejt und Schwalbe den Lenz! 

Wahrlich, des Frühlings Bild: noch jo zart, nicht ſommerlich glühend, 
Aber das keuſche Weiß doch jchon errötend behaucht. 

Apfelblüte, du gleichjt der entnofpenden Seele der Jungfrau, 
Welche mit erftem Hauch leife die Liebe berührt. 





Vergißmeinnidt. 


Wer dich, o Blümlein, benannt, hat von echter Liebe gewußt nicht: 
Liebe, welche vergaß, war ja die Liebe dod) nicht! 
Blümlein, du biſt wohl entiproßt, al3 im blauen Gewäfjer ein 
Goldſtern 
Spiegelte klar ſein Bild: ewig nun haftet es dort. 
Alſo mahnſt du ung, treu jedweden Strahl zu bewahren, 
Welcher das Ideal jpiegelt im jtillen Gemüt. 





Alpenrofe und Edelweiß, 
So find bejtimmt des Menſchen Loſe: 
Nur höchſtem Mut wird ſchönſter Preis: 
Am Abgrund blüht die Alpenroſe 
Und dicht beim Tod das Edelweiß. 


— — — — 


Einem Lehrer ins Stammbuch. 


Bei Mädchen und bei Knaben 
Was muß der Lehrer haben? 
Verſtand, Manier, Geduld 
Und echte Herzenshuld. 


—— 
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übermut und Mut. 


Früh welkt der Lebensübermut, der holde Fehl der Jugend, 
Und blieb dem Alter Lebensmut, ift Weisheit er und Tugend. 


Rückblick. 
(9. Februar [meinem Geburtstag) 1892.) 


Darin noch immer zähl’ ich zu den Jungen! 
Einft, wann die erfte Xerche Teil’ gejungen, 
Sobald der erfte gelbe Falter flog, 
Kam zu den Eltern jauchzend ich geiprungen 
Und rief: „Viktoria! Nun ift’3 gelungen! 
Seht ihr, wie ſich Herr Winter bang verzog?“ 
Ich brachte von dem Bühl, dem fonnigsftillen, 
Der Iſarhöh'n die eriten Buljatillen 
Als Frühlingsgruß der lieben Schweiter dar: 
„ort,“ rief ich, „Fort nun mit dem Winterfeniter!“ 
Es fommt der Lenz! Nicht ſcheut die Eisgejpenfter: 
Es jiegt der Lenz am neunten Februar.“ 

Wie nedten fie mich, — und von Rechteswegen! — 
Trug Jahr um Jahr Statt duft’gen Blütenregen 
April und Mai noch Eis und Schnee ind Land! 
Wie lachten fie des Hoffnungfühnen Thoren, 

Der gläubig jhon dem Frühling zugejchworen, 
Der erſt von fern gewinkt mit milder Hand. 

Necht thöricht war’3: ich jeh’ e3 ein und dod, — 
Der lieben Thorheit fröhn’ ich immer nod). 

Ad, leider ift es ſonſt mir nicht gegeben: 
Das helle Hoffen in dem dunkeln Leben! 
Denn alles, was mir ift gelungen, 
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Hab’ ih im härt'ſten Kampf errungen, 

Erftritten und erzwungen: 

Durch Glück verlieh'n fiel nicht3 mir in den SchoS: 
Geſchenkt ward mir das Leben bloß. 


Vom Lorbeer, 


I. 


In wachen Nächten, fleiß'gen Tagen gedeiht der Lorbeerbaum allein: 
Die Wurzel * im Entſagen, — den Wipfel küßt der Sterne 
Schein. 
II. 
E3 ruht ein fampferkaufter Segen auf dir, du dunfelgrünes Blatt: 
Die darfe zierſt du wie den Degen: beim Sieger nur iſt deine 
Statt. 
III. 


Dies bittre Reis wird nur erſtritten: geſchenkt, vererbt fällt's keinem zu: 
Nur jenem grünt es, der gelitten, und es verwelket in der Ruh'. 





Letzter Glanz. 


Am Spätherbittage ſchritt ich durch das Feld: 
In grauem Nebel fröitelte die Welt: 

Da, dur die Wolfen plöglich brach ein Strahl 
Und übergoldete die Flur nochmal: 

So hat mein Leben vor der ew’gen Nacht 
Nochmal durchleuchtet deiner Schöne Pracht. 
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Un Edmund von Eoclin. 
(1891; + 1892.) 


Dank dir, treffliher Mann, für dein tief eindringendes Urteil, 

Fein und verftändnisiharf, wie nur artverwandte Begabung 

Solches zu finden vermag: denn nur wer jelber beflügelt, 

Folgt des Fliegenden Bahn. — Doch es jchildert leider dein Lob» 
ſpruch 

Nur, was treu ich erſtrebt und doch nun und nimmer erreichte. 

Nicht gebührt mir der Kranz, den du, lorbeerrauſchend, emporhältſt, 

Denn nur zu drittem Rang mir reicht die Begabung, wenn zweiter 

Rückert und Uhland ward und dem Schöpfer der holden Praxedis. 

Da viel andere oft nicht beſcheiden genug ſich gebahren. 

Hab' ich mir vorgeſteckt: für die andern mit will ich's leiſten. 

Aber erfreut hat, ob unverdient, dein Loben mich dennoch: 

Hab ich' dein Antlitz nie doch geſchaut und bin dir ein Fremder: 

Unbeſtochen daher erging dein Urteil, und lang' ſchon 

Hab’ ich die Weisheit gelernt in bald vierzigjährigem Ringen: 

Eines waderen Manns verjtändnisinniger Beifall, 

Barm empfinden und tief, ijt danfeswerter al3 aller 

Tageserfolg, den die Mode gebar und die Mode dahinrafft. 

Und ſolch' Loben, e3 jpornt, — mag unerreichlich er bleiben — 

Näher zu dringen dem Kranz, der da hoch raufcht über dem Haupte. 


Die Preſſe. 


Wie Helena mag fich die Prefje nennen 
Ein vielgeliebt und vielgeicholten Weib. 

Bum Höllenabgrund, draus durch ſchwarze Kunft 
Die rechte „Schiwarzkunft” Doktor Fauſt beſchwor, 
Wünſcht mander Eifrer wieder fie verſtoßen. 

Doch ſänke raſch mit ihr hinab fast alles, | 
Was drei Jahrhunderte an Wahrheit fanden, 
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An Schönem bildeten, an Freiheit jchufen, 
Geitdem das heil’ge Buch der Doktor Luther, 
Ein zweiter Fauft, dem deutſchen Volk erihloß. — 
Wahr ift’3: die Lüge und die freche Bosheit, 
Der Schale Witz, die zifchelnde Verleumdung, 
Die Hohlheit, welche ſchwerſte Menjchheiträtjel, 
. Davor der Ernjt der Weiſeſten verzagt, 
Gleich Nüſſen affenhurtig Inaden will: — 
Sie ward durch Gutenberg nidht ſtärker zwar, 
Doch Häuf’ger, unausweichlicher als je. 
Jedoch die Preſſe gleicht dem Element, 
Das fürchterlich zerftören kann und doch 
Am Herde Iodert jeglicher Kultur. — 
Wohlan, ihr alle, die, gleich Prieftern, ihr 
Die Heil’ge Flamme pflegt: auf, ſchüret fie, 
Daß nicht ihr Glanz in Dunkelheit verlöfche: 
Denn, wo ihr Feuer, fehlt auch Licht und Wärme. 
Doch ſchürt nicht bloß, — bewacht fie auch und Hüte: 
Der jei geitoßen aus dem Heiligtum, 
Die Priejterbinde dem von dem Haupt gerafft, 
Der je zu niedern Zweden jchnöder Gier 
Die reine Flamme jchändet und daran 
Das Gift des Neides und der Lüge kocht. 
Dann wird die Prefje gleich dem Speer Achills, 
Der einzig nur die Wunden heilen kann, 
Doch ſicher Heilt, die jeine Spite ſchlug. 


Das Unerreichbare. 


Als Knaben fand mich abends oft in Thränen 
Die Mutter, wie ſie ſpäter mir erzählt: 
Ich weinte, weil ich nicht vom Himmel konnte 
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Die Ihönen Sterne pflüden. — Heute achtet 
Auf meine Thränen feine Mutter mehr: 
Doch Sterne pflüden möcht’ ich immer noch! 


Im November, 


Gloſſe. 


November kam, grau, nebelſchwer, 
Mit dunkeln, böſen Tagen, 
Als ob das Licht erſchlagen 
Und ob die Welt voll Teufel wär”, 
Nun gilt’S erſt recht zu ringen 
Mit Nacht und ſchwarzer Finfternis: 
Und ob weit auf den Schlund fie riß, 
Und wollt’ un3 gar verjdlingen. 
Mit und ift ein viel tapfer Heer: 
Der Geift, der Wein, die Lieder: 
Sinkt früh das Dunkel nieder, — 
So fürchten wir uns nidt fo jehr! 
Auf! Hebt der Seele Schwingen: 
Und ijt die Sonne noch fo weit, — 
Zu fiegen in des Lichtes Streit, — 
E3 muß uns doch gelingen! 


Mit der Erzählung: „Was ift die Liebe?‘ 


Mer dich dereinft die Liebe lehrt, 
Den acht’ ic) Hoch beneidenswert. 

Ein Kleinod ijt dem Mann bejchert, 
Der dich dereinft die Liebe lehrt. 

Dü denk', warn höchſtes Glüd dir tagt: 
„Freund Felix hat's vorausgeſagt.“ 
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Mit einem Stück Bernſtein. 


Eine jchöne, goldne Mücke, 
— Reine jchöner, Feine goldner, 
Hatte jemal3 Gott gejchaffen! — 

Schwebte auf den lichten Flügeln 
Um der dunklen Tanne Stamm. 

Da, aus tiefer Wunde quillend, 
Edeldarz brach aus der Rinde, 
Und ein flüjj’ger klarer Tropfe 

Schloß die jhöne Müde ein. 
Klage nicht, o Müde! Lange 
Wärſt du felbit und deine Schöne 

- Schon verftoben und vergefjen: 
Doch das Edelharz der Wunde, — 
Unvergänglich dich erhalten 
Hat es für Sahrtaujende. 

So mag eines Weibes Schönheit 

‘ Unvergänglich auch erhalten . 
Eines Dichter ſchmerzvoll Lied. 


Bon dem Kuß der Muſe. 


Wem einmal die Muje die Schläfe gefüßt, 
Der wäre doch ein unmännlicher Wicht, 
Wenn am herrlihen Haupt er hajchte fie nicht, ° 
Bis auch den Mund fie ihm küſſen gemüßt. 
Wohl fträubt fie fich zierlih: — fie ift ja ein Weib! — 
Und weigert Lächeln und Ruß; 
Dod fie giebt fic zu eigen mit Seel’ und Leib, 
Weil ein Weib, wenn fie liebt, wenn fie muß! 


—,— {oe 
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Die Nacht. 


Die Sonne fanf hernieder: 
Der düftevolle lieder 
Schloß jeine Kelche zu: 
Die lauten Vöglein alle, 
Sie liegen ab vom Scalle, 
Sie Halten heil'ge Ruh’. 

Nun komm’ mit deinen Schimmer, 
Mit deinem Sterngeflinmer, | 
Komm, Nacht, mit deiner Pracht: — 
Der Tag gehört den rohen, Ä 
Doh wen das Glück entflohen, 

Des eigen ijt die Nacht. 


Weheſchrei. 


Ich kann nicht mehr! Kann nicht mehr ringen 
Mit mir, mit Schickſal, Gott und Welt. 
Dies totgequälte Herz will ſpringen: 
Zu ſtark die Sturmflut, die es ſchwellt. 

O hätt' ich einen Freund! nur einen! 
Er ſollte mir ja helfen nicht: 

Möcht' nur an einem Herzen weinen 
Noch einmal, eh' das meine bricht. 


Beſiegt. 


Lange ſchon ringen wir wett, wer das Haupt mag höher erheben, 
Ob die Falſchheit der Welt, oder mein freudig Vertrau'n; 

Lange blieb mir der Sieg, weil mich nur das Häßliche täuſchte: 
Seit mich die Schönheit verriet, glaub' ich nichts mehr in der Welt! 
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Erhebung. 


Auf dem Heißen, heißen Kiffen 
Naftlos Hin und her gerijjen 
Tobte das gequälte Haupt: 
Und in langen, wachen Stunden 
Hofit’ ic nimmer zu gefunden: — 
Licht und Leben jchien geraubt. 
Durd) der Wolfen wild Gewimmel 
Schweifte, durch die nächt’gen Himmel, 
Bang’ mein Auge nah’ und fern: 
Sieh, da teilte ſich das Grauen, 
Und erjtrahlend ließ ſich ſchauen 
Aupiter, mein trauter Stern. 
Einem wunderſchönen Weibe 
Bon weiß⸗wolk'gem therleibe 
Ward der Stern zum Stirngejchmeid, 
Und die Hehre ſprach mit Neigen: 
„Wem die Göttinnen fich zeigen, 
Den erlöjen fie vom Leid. 
Staunend ftarrjt du? Nicht mich kennſt du? 
Freund, und doch jchon lange nennſt du 
Muſe mich und Ideal! Ä 
Schönheit ift dir ſchöne Wahrheit? 
Kun, fo horh! Und hoch in Klarheit 
Folge mir aus dunkler Dual. 
Denn nicht Träume nur und Lieder 
Bringt dir deine Mufe nieder, 
Nein, ih bin walfürenhaft: 
Hier den Schild nimm des Ertragen3. 
Und die Brünne des Entfagens, 
Des Gedankens Speeresihaft! 
Kimm auf3 neu’ aus meinen Händen 
— Gürt' ed wieder um die Lenden — 


255 


Hier, dein fampfvertrautes Schwert. 
Hebe Haupt und Blid nach oben, 
An dir jelbjt nun gilt’3 erproben, 

Was du andre oft gelehrt. | 

Wirf den Groll aus deiner Seele, 
Bol verzeihe fremde Fehle: 
Bift du jelber jonder Fehl? 
-Übermwältigende Güte 
Sit der Menjchheit Edelblüte 
Und Begeift’rung ihr Juwel 
Laß der Erde Wünfche finken, 
Wonne jollft dafür du trinken, 

Wie fie Sterblihen nicht fund! 

Einen Heißkuß jollft du dürfen 
Jahr um Jahr verſchwiegen jchlürfen, 

Seliger, von dieſem Mund. 
Grüble nicht im Grame länger! 

Wer kein Held, der iſt kein Sänger, 

Und fein Aar wird flügelmatt! 
Auf! Zum Sieg! Einſt deinem Grabe 
Weih' ich meine beite Gabe: — 

Thränenfeucht ein Lorbeerblatt.“ 


Treue und nicht Nene! 


Schufft du ein Werk, weil's Schaffen du gemußt, 
Weil's aljo brach aus deiner tiefiten Bruſt 
Wie aus dem Fels der Quell: und woll'n die Leute 
Mit ihrem Hugen Warnen und Gedeute 
Dich drängen, daß du's änderjt nach der Mode, 
Weil’3 leichter, mehr gefällig und fomnmode, — 
D habe deines Werkes feine Neu’ 
Und wanke nicht: bleib’ treu! — 
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Und fand’ft du eine Wahrheit, Herb und Fühn, 
Und woll’n die Fugen Leute nun ſich müh'n, 
Daß du fie hübſch verjchweigejt, weil gefährlich — 
— Denn aud behutjam jeijt du ja noch ehrlich — 
O habe deiner Wahrheit keine Reu', | 
Verſchweig' fie nicht: — ſei treu! 

Und haft ein Menjchenbild du lieb gewonnen, 
Und war's ein Wahn und ift in Weh zerronnen, 
Erwies ftatt ftarf und groß ſich's ſchwach und Hein — 
Sag’ nie zu deinem lieben Traume: „Nein!“ 
Altar und Kranz ſollſt du ihm nicht vernichten: 
O Fluch’ ihm nicht! Dur fluchit dem eignen Dichten! 
Und Habe deiner Liebe feine Neu: 
Bleib’ deinem Traum und deiner Trauer treu! 


Abſchied von den Königsberger DECRRDEN: 
(Diärz 1888.) 


Eh’ wir nun wandern fort, 
Keder an andern Drt, 

Hört noch mein Scheidewort, — 
Ernit, tief und wahr: 

Glück ift nicht Gut und Geld, 
Süd ift nicht Ruhm der Welt, 

Glück ift nicht Sinnenluſt, 
— Nichts, wann fie war! — 

Glück it in tiefer Bruft 
Edle Begeiiterung, 

Glück ift der Seele Schwung, 
Stolz, wie der Aar 

liegt zu des Himmels Klar 
Hoch ob dem Gemeinen: 
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Solch Glück ſoll uns einen 
Auf immerdar: 
Das werde wahr! 


Mein erjter Abendgang in Breslau. 
(25. März 1888.) 


Sch ging, ein Zweifelſchwanker, Hin durch die fremde Stadt: 

Ob hier auch wohl mein Anker auf Grund zu hoffen Hat? 
Am Pregel war geraten mein mühefleißig Säm: 

Ich jah aus meinen Saaten Vollernte auferiteh'n. 
Doch ob auch Hier im Lande mir Odhin Sieg beichied? 

Berläuft mein Wort im Sande? Berhallt im Wind mein Lied? 
Und bang’ ſah ich nach oben ins dunkle Wolkendicht: 

Da plöglich iſt's zerſtoben: — duchbrad der Sterne Licht! 
Auf! Ob in Nebelferne manch teures Bild entwich: ; 
Noch ſind's die gleichen Sterne — der Gleiche bin auch ich! 
Noch trifft mein Schwert, das jcharfe, der Mut ift unverjehrt: 

So töne denn, du Harfe, jo blige denn, du Schwert! 


An Frau Cäcilie. 


Trinkſptuch. 
J 

Durchfliegt mein Blick die feſtgeſchmückte Halle, 

Geblendet ſenkt er ſich vor ſoviel Glanz! 

Wer zählt die Blumen, wer die Knoſpen alle 

Von Weibesſchöne, hier gereiht zum Kranz. 

Und drüberhin der Duft der Anmut ſchwebt, 

Der — mehr als Schönheit! — Schönheit erſt belebt. 

Dahn, Werke. XVIII. 17 


258 


Doch nicht die Schönheit iſt's, die heut’ ich preife: 
Oft pries ich fie, und heilig bleibt fie mir: 
Nein, einer Tugend heut’ gilt meine Weife, 
Die deucht mic aller Frauen höchſte Bier: 

Wohl braucht’ ich dazu eure Harfen beide, 
Wolfram und du, Freund von der Vogelweide. 
Wohl mag den Mann aud) jchwanfer Sinn berüden, 

Der heute hebt und morgen jtürzen läßt, 

Doh wahrhaft kann nur jenes Weib beglüden, 

In dem die Stete wohnet wurzelfeit: 

Dem Manne, dem ein jolhes Weib bejchieden, 

Ihm ward das hödjite Xebensheil: der Frieden! 
Ihr Wejen ift nur einem zu vergleichen: 

Dem Ütherblau Hoch ob den Alpenhöh’n, 

Wohin der Erde Stürme niemals reichen, 

Unendlich heiter und unendlich jchön: 

In Heil’gen Rhythmen wandeln ohne Schwanfen 

Durch) fie wie Gang der Sterne die Gedanken. — 
Und in der Stete Schirmhut im Gemüte 

Sprießt eine zweite Tugend Hold empor: 

Die echte, tiefe, laut're Herzensgüte, 

Die andrer Glüd als eignes fich erfor 

Und unermüdlich hilfebringend naht: — — 

Heil, wem ein ſolches Weib gefreuzt den Pfad! 
Wir fennen jolh ein Weib, wir fennen’s alle, 

Das wahrhaft ftet und wahrhaft gütevoll. 

Sp thut Bejcheid mit lautem Freudenichalle 

Dem Wort, das tief mir aus der Geele quoll: 
Dem wahren Wort! — Laßt uns die Becher Heben: 

Heil Frau Läcilie, Heil! Hoc fol fie leben! — — 


II. 


Weißt du, weshalb du Cäcilie heißt, wie die Heil’ge der Töne? 
Weil dir die Harmonie innerftes Lebensgeſetz 
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Einer Freundin. 


Wir ſchenken dir, du tief geliebte Freundin, 
Zum fünfzigften Geburtstag dieje Bilder: 
Die Deinen von dem Ahn zur Enkelin, 
Die Eltern und die Schweiter und den Gatten, 
Das Kind, den Eidam und der Tochter Kind: 
Die Ausjaat und die Ernte deines Lebens. 
's iſt wenig, — ſcheint's — und doch unendlich viel. 
Bier Menjchenalter, noch vergnügt und glüdlich, 
Kein Mißklang, wie er jchrillt durch andre Häuſer, 
Vom Glüd gejättigt — beinah — jedes Leben, 
Bis es im hohen Alter janft vom Stamm fällt. 
Und in dir jelbft im weißen Haar die VBollfraft 
Des Frauentums an Leib und Seele freudig: 
— Ad, jünger als jo viele, welche niemals 
ung waren! — und im Herzen jprudelnd ftarf 
Der Born, der deines Wejend Wurzeln frifch Hält, 
Der Born mit dem melodifchen Gefange, 
Der dir feit mehr als dreißig Jahren quillt: 
Der Melufinen-Born der Poeſie. 
Und wenn du diefe Bilder mufterft, — feines, 
Das nicht ein Zeuge wäre deiner Liebe 
Und Zeuge auch der dir gejchenkten Liebe: 
Denn reichlich, wie du gabſt, ward dir gejpendet, 
Und ein Magnet der Liebe ward dein Herz. 
Wir beiden aber, Felir und Thereje, 
Wir danken dir doch mehr noch als fie alle: 
Denn deine Freundichaft war in jchweriter Zeit 
— Nah unjrer eignen Kraft — der ſtärkſte Stab. 
Wir danken dir: und wenn die Abendjonne 
So hell, fo ſchön, jo leuchtend und jo warm 
Wie andern Frauen nicht, dir jcheint ins Leben, 
Wenn noch dein fommend Alter Glanz verklärt, 
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Wie im geliebten Partenkirchen dir 

Die Sonne noch die legten Strahlen jchiet, 
Den? unfer freudig dann und flüft're till: 
„Das it der Dank von Felir und Thereje.“ 


Einer Adhtzinjährigen. 


Was tft’, o Greiſin, das dein Haupt verflärt ? 
Erinn’rung iſt's und friedevoll Entjagen, 
Berföhnung mit der Welt und ihrem Weh. 
Wenn ich dein ehrfurchtwürdig Antlig ſeh', 
Sceinft du ein Silberdiadem zu tragen: 
Ein Sternendiaden, du wärſt e3 wert! 


Nachruf an Freund Mathias von Lerer 
(Bortführer des deutſchen Wörterbudjes von Jakob und Wilhelm Grimm) 
+ 16. November 1892, 

War je ein Herz wie Gold fo treu und rein, 
Berihmähte je ein Geift den fchalen Schein 

Und drang bis in den Grund der Forihung ein, — 
Solch Herz und ſolch ein Geift war dein, 

In Deuſchland unvergefjen mwirjt du fein, 
Und leben wird dein Lob in allen Tagen, 

Sp lange wir in deutſchen Worten Flagen! 


Bom Meeresitrand. 
I. 
Du frägit, wie ich hier lebe? Still, verträumt! — 


Auf gelben Sand des Dünenhangs geitredt, 
Schau’ ic ins weite Meer. — Rings alles einjam. 
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Strandhafer duftet ftark zu meinen Häupten, 

Die blaue Diſtel, die der Meerjand nur, 

Bom würz’gen Salzhauch ſtets gefeuchtet, trägt, 
Lockt rings die Bienen an: fie jummen emfig, — 
Das Buch liegt aufgeichlagen neben mir; 

Ich leſe nicht: ein kleiner Schmetterling, 

Mit Perlenäuglein auf den Unterflügeln, 

Gibt auf dem weißen Blatt und fonnt fich froh. 
Am duftungzog’nen Himmel wandert raſch 

Ein weiß’ Gewölk vorm Seewind in das Land; 
Ein braunes Filcherjfegel weit im Meer — 
Nings alles ftill. Eintönig raujcht der Anſchlag 
Der Wellen: denn die Ebbe flutet rüdmwärts. 
Manchmal ein jchriller Schrei: und blitzgeſchwind, 
Mit blendend hellem Schein der weißen Schwingen, 
Taucht in die blaue Flut die Silbermöme: 

Dann wieder alles ftil und groß und einfam. — 


Du frägft, wie ich hier lebe? — Still, verträumt! — — 


IH. 


Um Abend war's. — Die Sonne ſank ind Meer. 

Ich blidte träumend in die Wolfenbilder, 

Die Wind und Licht und Schatten wechjelnd fchufen. — 
Bald Walhalls Binnen, filberhell getürmt, | 

Bon dunkler Riejen ungefüger Schar, 

Bon Bär und Wolf und hochgebäumter Schlange 

Bejtürmt: — umfonjt! Sie taumeln rüdling3 nieder. 
Bald Geijternachen, die mit Burpurjegeln 

Weißarm'ge Jungfrau'n tragen durch die Luft. 

Bald jteigen aus der Flut verjunf'ner Städte 

Hochgiebelige Häufer, altersbraun, — — 

Das Rathaus mit der breiten Baluftrade: 
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Es fehlt der Dom: doch leiſe Hör’ ich's Klingen: 
„Sulin! Julin!“ 
Sa, aus der Tiefe Täutet’3 in Julin! 

Bald Drahenihiffe, Schild an Schild am Bord: 

Blutrote Wimpel flattern von den Maften, 

Im Adlerhelm am Bugipriet fteht ein Held — 

Die Büffelhaube dedt des Feindes Haupt: 

Sie fahren grimmig aufeinander! Schau", 
Wahrhaftig! Lanzen fliegen durch die Luft: — — 
Nein. Sonnenftrahlen waren’3: und ein Traum! — 

Und dort, am Werderitrand, die weiße Maid, 
Hochragend: — eine Kön’gin acht’ ich fie. 

Es fliegt im Wind gelöft ihr gelbes Haar, 
Sie ringt die lichten Hände überm Haupt: 

Du, Gudrun, biſt's! Getroft! Siehſt du, ſchon zieht 
Heran auf grauer Flut der wilde Schwan, 

Der dir die Rettung mweisjagt: dort vom Weiten 
Der treue Wate watet jhon ans Land, 

Und fernher aus den Nebeln tönt Gejang: 

Das ijt Herren Horands zauberjühes Lied! 

Als ich erwachte, war es dunkle Nadt: 
Berihmunden waren Goldgewölf und Bilder, 
Berihmunden waren alle meine Träume! — 
Faft ſchmerzte mich's! — — 

Doch vor mir rauſchte ſtets noch groß das Meer, 
Und über meinem Haupte ſtand ein Stern, 

Und Meer und Stern, ſie ſprachen ſtill zu mir: 
„Nicht klage du um das in deinem Leben, 
Was dir verging wie Goldgewölk und Traum: 
Vergänglich war's: drum mußt' es unterſinken: 
Was ewig iſt an dir, — das bleibt beſtehen.“ 
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Abendrot am Meer. 


Wohin zielt nun all dein Streben, Hart und mühjam, raftlos, ſchwer? 
Giehft du dort die Sonne jchweben ſchweigend in das große Meer? 
Alſo ſollſt auch du dich ſenken klaglos in den jtillen Tod: 
Nach dir bleibt ein kurz Gedenken: flüchtig-ſchön: dein Abendrot. 


An Frau Anna in Neuer. 


IL 


Das war vor vielen, vielen Jahren, 
Daß ich durch dies Gelände zog, 
Ein Züngling, dem von braunen Haaren 
Ein dicht Gelod das Haupt umflog. 
Und Tächelnd wie die3 Thalgefilde 
Lag meine Zukunft hell vor mir: 
Rings jah ich gold'ne Traumgebilde 
Und meinen jhönjten Traum — in dir! 
In dir, du Kind von fünfzehn Lenzen, 
Scheu wie das Reh am Waldesjaum: 
Da hing die Welt voll Blütenfränzen, 
Und alle® war mir wie ein Traum! 
Heut’ abermals durch die Gelände 
Thu’ ich erinn’rungreiche Fahrt. 
Schon neigt mein Leben ſich zu Ende: 
Am Herbftwind weht mein weißer Bart. 
Da eh’ ich helle Flammen glimmen: 
Das ijt dein Herd, — dort mwalteft du: 
Da Hör’ ich frohe Kinderftimmen, — 
Dein Töchterlein Hüpft auf mich zu. 
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Dein Töchterlein von fünfzehn Lenzen — 
Bift du's nicht ſelbſt? Sch weiß es kaum! 
Doc feucht ſeh' ich mein Auge glänzen, 
Und alles ift mir wie ein Traum! 
Nein, niht wie Traum! — Wa3 wir gefonnen, 
Was wir gelebt, gewirkt, erreicht, — 
Das ift fein Schatte, rajch zerronnen, 
Das iſt fein Schein, der flüchtig weicht. 
Was einmal jhön in fich vollendet, 
Bon edelitem Gefühl geweiht, 
Das wird uns nie mehr rüdgemwendet: 
Das ward ein Tropfe Ewigfeit! 


II. 


Wir ftritten um die große Nätfelfrage 

Vom Menjchenlos am Schluß der Erdentage, 

Und meine düft’re Weisheit, jchmerzerfauft, 

Bon mander Thräne bitt'rem Naß getauft, 

Nicht wollte weichen deinem hellen Glauben. 

Nie möcht’ ich dir doch freud'ge Hoffnung rauben! 
Und geitern trat — vernimm — in unſ'rem Gtreite 
Ein neuer Grund faft jieghaft dir zur Seite: 

Ich jah dich an, und tief dir in den Kern 

Der Seele ließ ich meinen Blid fich wagen, 

Dein Auge glänzte gleich dem Morgenftern 

Noch jtetd jo Schön wie in den AJugendtagen. 

Da faßte Trauer mic wie nie nod) ehe: 

Ich dadte ftill in wortelojem Wehe, 

Daß jo viel Reiz und Güte auch vergehe ... 

Das ift mehr Schmerz, al3 Menfchen mögen tragen! 
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Dom Glüd und vom Frieden. 


I. 


Zum Glüd kann nur Begeifterung dich tragen: 
Jedoch der Friede twurzelt im Entjagen. 


II; 


Glück ift Begeifterung, 
Friede Selbjtbemeifterung. 


III. 


Glück ift Poejie, 
Friede Harmonie. 


— — — — — 


Friede und Kampf. 
(Mendelhof, 1890.) 


Zuviel, ach allzuviel ward mir des Haders, 
Des häßlichen, im wüſten Lärm der Stadt! 

Da ſtreitet alles, unſchön, wild, verworren! 
Kampf, Zwietracht, Zank, wohin das Auge blickt: 
Unfriedlich trennten Kaiſer ſich und Kanzler, 
Im Oſten hebt die Geißel der Koſak, 
Im Weſten harrt, das Meſſer in dem Gürtel, 
Der Turko auf den Kriegſchrei. — Immer noch 
Schilt Doktor Luther Rom, Rom Doktor Luther, 
Der Bauer und der Städter ſtreiten ſich 
Ums liebe Korn, die heil'ge Frucht der Erde: 
Ja, um die ſchwarze Kohle tief im Abgrund 
Wird bitter Krieg geführt. — Und der Gelehrte 
Zankt laut mit dem Gelehrten: leider nicht um 
Die Wahrheit: — um den Ruhm und Lohn der Wahrheit. 
Da will ein Haufe treiben aus der Schule 
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Homer und Sophofles, ein andrer gar 
Die Schönheit werfen aus der Kunft, die nur 
Des Tages efeln Abklatſch jpiegeln ſoll. 
Und andre dreichen neu das alte Stroh, 
Das oft gedrojchne, von der Freiheitphraje, 
Ob ſich ein bißchen wen'ger oder mehr 
Läßt drüden aus den müden Paragraphen. 
Doch in den Zank dröhnt der Verblendeten 
Schon unheilvoll von Straße her und Werfitatt 
Das Drohn der Riejen, welche, ſieggewiß, 
Den Tag vorahnen, da fie aus den Tiefen 
Empor mit rauchgefhwärzten Häuptern fteigen 
Und unſre ganze Lichtwelt niederreißen, 
— Dies von fo mander Schuld befledte Walhall! — 
Mit uns fich felbft in ungeheurem Sturz 
Begrabend unter der Bertrümmerung 
Bon allem, wa3 je Menfchen Heilig war: 
Denn ah! aus diejer Götterdämmerung 
Steigt niemal3 eine neue Welt: — das Chaos 
Und die Vernichtung find des Kampfes Ausgang! 
Hinmweg aus all dem Streit! Hinaus! Empor 
Zu meinen alten Freunden: zu den Bergen! — 
Wie herrlich und wie friedlich ragen fie! 
Borab du, wunderholde Mendola, 
Die zwiichen Deutichland und Italia du 
Wie finnend ftehit, das Haupt hinab geneigt 
Zum fhön’ren Süden! O wie gut ift’3 hier! 
Drei Schritte von dem wirtlichen Gelaß — 
Und ſchon umfängt mit Rauſchen dic) der Bergmwald. 
Der Bergwald! Wenig nur von Menichenhand 
Geftreift: im Urwald magjt du dich hier wähnen. 
Wie Tieblich ift’3, auf weichem Moos gelagert, 
Die Blide jchweifen lajjen unverſchränkt 
Bom Großvened’ger und Großglodner dort 
Am Dit entlang die ganze ftolze Kette 
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Im Kreiſe bis im Weit zum Cevedale! 
Beihmwichtend mwirkt auf den verftörten Geijt 
Der Zauber diejer fejtgezognen Linien 
In friedevoll erhabner Majeität! 
Und dieje Stille rings in Berg und Thal! 
Der blaue Äther flimmert um dich her, 
Darin Libellen unbemweglich jchweben: — 
Ein fanftes Säufeln durch die Lärchenmwipfel: — 
Sonft alles, alles ftil — volllommen — friedlich! 
Hier ift e3 ja, das Eden, das ich juchte. 
Sa, auf den Bergen wohnt und herricht der Friede! 
„Vollkommen ijt die Welt allüberall, 
Wohin nicht dringt mit feiner Qual der Menich!” 
Hierher dringt nicht der Haß, der Kampf, der Schmer;! 


Hoch’! Sch erihrede! Hoch’! Welch jchriller Schrei! 
Dort au dem Blau, das erjt jo friedlich glänzte — 
Mit lautem Gierjchrei jtößt der wilde Weib: 

Er jchlägt den Hänfling auf der Lärche Wipfel: 
Schrill Flagt der Weheruf des Sterbenden. — 


D weh! Weh mir! Es ift ja all nicht wahr! 

Der eine Schrei zerjtört mir Traum und Wahn, 

's it eitel Täuſchung, was der Dichter fang: 

Kein Friede — Kampf auf Tod und Leben herricht 
Auch hier in höchſter Bergeseinjamfeit, 

Fern, fern den Menjchen: Haß und Kampf und Schmerz 
Ad, überall im Umkreis der Natur. 

Sch mußt’ es ja! Wie fonnt’ ich’S nur vergefjen ? 

Der Kampfichrei und der Sterbeihrei: — fie Haben 
Mir Ohr und Auge furchtbar aufgethan. 


Zu meinen Häupten, in dem Wildrosbuſch 
Wie mordbegierig ftürzt die Spinne fich 
Im liſt'gen Neb auf die gefangne Fliege! 
Bu meinen Füßen reißt der Scarabäus 
Den nadten Wurm in Fesen! Die Libelle, 
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Die harmlos fih im Licht zu baden fchien, 

Sie lauerte — nun jhießt fie auf die Müde! — 
Die Schwalbe ſelbſt, der Göttin Heil’ger Vogel, 
Nicht, fich des Flügelihwungs zu freuen, ſchwirrt fie: 
Sie jagt, fie mordet! — Und in Eiferjudt 

Ums Weibden — wie auf Paris Menelaos! — 
Stürzt Buchfink fih auf Buchfink. Einer ftirbt. 
Sa, dort, im tiefiten Tanniht — auf dem Roen — 
Fand man zwei ftarfe Hirſche — in Gerippen! 

Sie hatten um die jchlanfe Hinde jich, 

Die jtaunend harrte, wen der Sieg fie ſchenke, 

So mörderiſch bekämpft in blinder Wut, 

Daß die Geweihe unentwirrbar fid 

Berichlangen ineinander, bis fie elend 

Dem Hunger und dem gier’gen Fuchs erlagen, — 
Indes die Hinde zu dem dritten lief! — — 


Sedoch vielleicht — ſei's um die Tiere! — waltet 
Der Friede bei den ſtummen, fanften Pflanzen, 
Dies nicht nad) Blut begehrt und heißem Minnen! 

D weh! Da kracht jie neben mir zu Thal, 
Die ftarfe Eiche, der das Lebensmarf 
Verräterijch der Epheu und die Flechte 
Im Vorwand der Umarmung ausgejogen: 
Ein Judasfuß wie jener auf dem Ülberg! 
Dort hat die zarten, ſchwachen Anemonen, 
Die in der Eiche Schatten zag erblüht, 
Das hohe Farnfraut mitleidlos getötet, 
Vie an dem Quell der Schierling dort die Minze 
Und von der Berberige her der Roft 
Des heiligen Getreides Halm zerftört! — 

Streit, Krieg und Sieg des Stärferen auch hier, 
Die Pilanzen leben: darum fämpfen fie! — 

Jedoch der tote Stein, der Feld der Berge? 

Er greift nicht an und Hat nicht abzumehren! 
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Daher wohl ſtammt der feierliche Friede, 

Der zu uns jpricht aus dieſen Formen? — Weh! 

Da oben ftürzt mit donnerndem Gepolter 

Der rote Porphyrblock herab vom Jod, 

Berichlagend, was er trifft auf feinem Weg, 

Berjhmetternd Lärche, Tanne, Zirbel, Föhre, 

Die Alpenrofe wie das Edelweiß, 

Den bunten Falter wie die flinfe Dechie, 

Den dunfeln Schiefer wie den weißen Kalf: 

Erbarmunglos zerftörend — — mie zerjtört! 

Denn ihm auch Hat — dem Unverwundlichen, 

So ſchien er fi und uns! — der Tau und Wegen, 

Den wie des Himmels Kuß er lechzend auffog, 

Almählich, ganz allmählich in dem Lauf 

Bon viel Zahrtaufenden die Kraft zermürbt, 

Wie Er dereinit in Glut und Dampf und Lohe, 

Ein Feuerrieje, aufgeftiegen war, 

Bon Grund auf jtürzend, was ihn hemmen wollte. 
Veh! Kampf und Streit im tiefjten Scho3 der Erde, 

Wie auf den Bergeshöhen — jternennah. 


Ja, jternennah! — Einftweilen ijt die Dämmrung, 
Die duftig ihren Schleier um mich her 

So janft, jo friedevoll gezogen hatte, 

Dem Abendduntel iſt fie nun gewichen: 

Und jiehe da, jchon geht ob meinem Haupt, 
Das ich in wilden Weh vom Moospfühl riß, 
Schon geht ob meinem Haupte wunderbar 

Der ew'ge Wandeljchritt der Sterne Hin. 

Und fieh, ein Friede, höher, feierlicher, 
Gottheiliger, als ihn die Erde kennt, 

Umflutet mich geheimnisvoll von oben, 

So fühl, ja kalt, doc auch fo allvollkommen, 
So unvergänglich rein, jo ewig gleich! 

Sa, was dem Menjchengeift die Erde weigert, — 
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Das giebt der Himmel ihm, das Sternen-All, 
Das ohne Kampf in immer gleihem Rhythmus, 
Honenlang in ewigem Gejang 

Die Harmonie der Sphären offenbart. 

Da oben in den Sternen iſt der Friede... 

Weh mir! Da ftürzt, Hoch aus dem blauen Frieden, 
Rafetengleich ein Stern herab: — er plagt! 
Rings jprühen rote Funken durch die Nacht, 

Die Trümmer und die Fegen einer Welt, 

Wie dort den Wurm in Feben riß der Käfer. 
Der Stern, o nein, der Splitter eines Sterns — 
Erloſch und ftarb. — Und jo find Millionen 
Bon Sonnen und von Sternen jhon erlojchen, 
Beriprengt, vom größern Sterne mitleidlos 
Gerijjen in die feurige Umarmung. 

Es tobt am Himmel aud ein ew’ger Kampf, 
Und Krieg geführt wird von den ftillen Sternen. 
Der Starke fiegt, der Schwache muß erliegen, 
Wie dort der Weih den armen Hänfling jchlug. 


Wohl ift es ein Geſetz, ein furchtbar großes, 
Das die Natur und das den Geijt beherricht; 
Doch dies Geſetz ift das des Friedens nicht! 
Der Kampf, der Kampf iſt das Gejeg der Welt! 
Das Höchjite bleibt das Heldentum der Kraft! 
Entfalten will ſich alles, was da kann: 

Was möglich it, das ringt nah Wirklichkeit; 
Und ob wir Menjchen gut, ob bös e3 nennen, — 
Das Stärkere wird wirklich, weil’3 das Stärkre, 
Das Heldentum wird zur Notwendigkeit, 

Und die Notwendigkeit zum Heldentum. 


Wohlan denn! Kämpf' auch du bis an das Ende. 
Du bift ein Mann, jo jei ein Held und lerne: 
Das, was du juchteft, it den Weltall fremd; 
Der Friede ift des Menihen Traum und Wahn, 
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Das Weſen und Geſetz der Welt ift Kampf: 

Ob feig, ob tapfer, fämpfen mußt du doch! 

Sp kämpfe — fonder Klage — bis du ftirbit. 

Und dann: ftirb ftumm und ſtolz auf deinem Schild! 


Entfagung. 


Mein Geift, laß ab, zu fragen: nie wird die Wahrheit dein! 
Mein Sinn, laß ab, zu jagen: nie holſt das Glüd du ein! 
Mein Herz, laß ab, zu jchlagen: erit dann wird Friede bein! 


2. Yon Cherefe Dahn. 
Sprud). 


Eins nur dünkt mid) wert, darum zu werben: 
Gieggefättigt, aller Wonnen trunfen, fterben. 


Sehnſucht. 


Warum ſo oft in Blütentagen 
Weht durch den Lenz ein ängſtlich Zagen? 
Warum ſo oft nach hellem Sonnenſchein 
Hüllt ſich der Himmel raſch in Schleier ein? 
Darf bei des Lebens vollſtem Segen 
Auch Wehmut ihre Flügel regen? 
Ach! oder iſt es nur des Echos Ruf, 
Den meines Herzens Sehnſucht ſchuf? 


* 
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Ein Adler regt die Schwingen: er jchwebt in lichtem Glaft, 
Mir will das Herz zerjpringen vor Sonnenjehnjucht fait. 
D nimm auf deine Flügel mein gottverlangend Herz, 
Und über Thal und Hügel trag’ du es himmelwärts. 
Sch fühle mid) erbeben im heißen Sonnenftrahl, 
Den Adler jeh’ ich jchweben fern über Berg und Thal. 
Und glühend aus dem Herzen mir tiefer Seufzer bricht: 
Halb jelig, halb in Schmerzen ſchau' ich ind Sonnenlicht. 


* 


Mir find verwehrt der Liebe Klagen, tief verborgen muß ich tragen 
Heiße Glut, die mic verbrennt: einer lebt, der ganz fie kennt. 
* 


O komm! eh' die Lieder verklingen, 
Eh' ſchweigende Nacht um mich ruht 
Und des Todes ſchwarze Schwingen 
Erſticken die flammende Glut. 
O komm! eh' im zitternden Herzen, 
Vom Brand deiner Liebe genährt, 
In unſäglich bitteren Schmerzen 
Mir Sehnen die Seele verzehrt. 
* 
Spanne die Flügel, Sehnſucht! 
Spanne fie weit und jchwinge fie leicht; 
lieg’ über Land, über Wafjer und Land, 
liege, bis daß du jein Herz erreicht. 
* 
Nicht Ungemach noch ſtaubig Müh'n ruft Seufzer auf die Lippe mir 
Das thut der Liebe zuckend Glüh'n nach Vollvereinigung mit dir. 
* 
Schuf dir's eigenes Verſchulden, ward dir's eine Schickungspflicht: 
Lerne ſehnend dich gedulden, glühend Herz, und ſpringe nicht! 


* 
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Wa3 der Blume Sonnenſchein und Tau, 
‘ft meiner Seele des Geliebten Schau. 


* 


Hoffenden Harrens Sonnenjhein: — 
Vergebenen Warten troftloje Bein! 


* 


Veh! wer in vollen Zügen den Liebesbecher tranf, 
Er findet fein Genügen: entbehren macht ihn krank. 
* 

Ad, höret je ihr Nachtigallen jchlagen 
In nebeljchweren grauen Regentagen? — 
Wie ſollt' ih Worte fügen denn und fingen, 
Nun mir das Herz in Gram jchier will zerjpringen! 


* 


Nun Truß euch, ew'ge Mächte! Brecht heraus! 
Mit Schmerzen, Trennung, Kampf und Kummer Habt ihr uns 
getroffen, 
Wir halten eurer Donner Schläge aus: 
Sie überdauert unfer Glauben, Lieben, Hoffen. 
* 
Um Ruhm und Ehre nicht, noch Glanz 
Nicht um der leichten Freude Kranz: 
Ah! um ein unerreichbar Lieben 
Sind wir auf fteile Höh’n getrieben. 
* 
Ahnſt du's, wie ich begehre nad) deines Auges Strahl? 
Dann mweißt du, wie ich lebe: dir fern in dunkler Dual. 
* 
Keine Seele kann faſſen, keine Zunge ſagen, 
Welch Sehnen nach dir mein Herz muß tragen. 


* 


Dahn, Werte. XVII. | 18 
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Wohl ward no nie in Menfchentagen 
Sold Sehnen hin und her getragen, 
Als zwijchen dir und mir. 
Auf heißen Liedes hohen Wellen 
Am Rhythmus unsre Seelen fchwellen, 
Bis fie in eins gemogt. 
Dann jchlagen Iohend rote Flammen 
In einen hellen Brand zufammen 
Und leuchten durch die Welt. 


x 


Wie vom Himmel die Tiefe, jo weit 
Ach! bin ih von dir: — 

Und zu Gejpielen gejellten ſich mir 
Sehnſucht und Einjamteit. 


* 


Könnt! meine Sehnjucht ſprechen, fie ſpräche nie: — 
Dein Herz müßte brechen, — jpräde fie. 


* 


Ich fände leicht die wirren Straßen, die zu dir ziehn: — 
Ad und ich liebe dich aus der Maßen und foll dich fliehn! 


* 


Sch liebe das Licht und Liebe die Sonne: 
Uber viel mehr lieb’ ich Dich. 

Sch liebe des Windes jchwellende Wonne, 
Uber mehr noch, viel mehr did). 

Der Lenz ift ſchön mit Bluft und Segen, 
Uber jchöner viel bift du: — 

Herrlich tft Tau und Morgenregen: 
Doch der Herrlichite bift du. 

Im grünen Wald auf roter Heide 
Sude bunte Blumen id: 

Aber mehr in Luft und Leide 
Immer, überall, juch’ ich dich. 


* 
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O wohl ihm, wer im Überfhwang der Luft 
Ausjubeln darf den heißen Drang der Bruft. 


* 


Die höchſten Freuden, die tiefften Schmerzen 
Subeln und brennen jchweigend im Herzen. 
* 


Schon ward in aller Menſchen Zungen 

Der Liebe Luſt und Leid geſungen: 
Wie ſie gelohnt in Überfluß 

Und wie ſie doch verrauſchen muß. — 
Doch jene Liebe, ſtillverſchwiegen, 

Die keinem Schickſal wird erliegen, — 
Wie ſelten ſie doch Sänger fand! 

Die ſingt nur, wer ſie ſelbſt erkannt. 

* 
Mag's regnen, mag die Sonne ſcheinen: — 

Wem's weh' im Herzen, der muß weinen. 


* 


Weh, wehe! wenn du nun gleich mir 
In ſtillen Schmerzen brennen mußt! 
Wär' mir's vergönnt, ich nähme ſie dir 
Und ſenkte ſie all' in meine Bruſt. 
* 
Tage wechſeln mit Nächten, es wechſeln Sonn' und Mond: 
Doch immer gleich mir im Herzen die große Sehnſucht wohnt. 
* 
In ſeligen Tagen nicht geize mit ſüßem Gewähren: 
Ach, dem Genuß folgt bittres Entbehren. 
* 
Selig Schweigen, 
Das Haupt ſtill neigen, 


276 


Dich mir denken, 
In dic) verjenfen 
Mein ganzes Sein, — 
So treib’ ich’3 gerne, 
Bin ich Dir ferne. — 
Sm Herzen jchwellen 
Die Sehnjuchtswellen: 
Bin ewig dein. 


* 


Wie mein Kopf an ihn denft, 
Mein Sinn nad ihm lenkt, 

Mein Herz an ihm hängt, 
Dem einzig Einen! 

Die Sonn’ ift nicht rein, 

“ Der Tag ohne Schein, 

Nur Kummer mein, 
Iſt er fern mir Alleinen! * 


Erftartt. 


Hoch im Herzen wogen Sehnjuchtfluten, 
Mit der Trennung Graujen meine Geele ringt, 
Und mir ift, ich müſſe ftill in mir verbluten. — 
eh! fein Lied von den erftarrten Lippen Klingt. 


Did. 


Und ob der Schreden Meeresflut 
Stet3 hoch und Höher fteigt, 

Sc liebe doch voll Siegesmut 
Dich, den mein Mund verjchweigt. 
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Sorge. 


Ich wand're raftlos getrieben, voll Weh 
Um dich, du geliebter Mann, 

Wie von der Meute gehebt, das Reh 
Durchfliegt den ertojenden Tann. 

Den jtechenden Stachel tief in der Bruft: 
Die zehrenden Sorgen um dich! 

Und heiße Flammen voll Dual und Luft 
Verſengen, verſchlingen mid). 


— — — 


Winterabend. 


Übern Himmel flutet Abendglühen, 
Rings die Hügel ſtarr'n in Eis und Schnee; — 
Durch mein Herz fließt heißes Liebesſehnen, 
Durch mein Leben ſchauert Todesweh. 


Liebe. 


Ich weiß es, daß du mein gedenkſt, 
Wohin du deine Schritte lenkſt, 

Ich weiß, dich treiben Herz und Sinn 
Mit Glutverlangen zu mir hin. 

Ich weiß, gern gäbſt du Glückes Schein, 
Damit du dürfteſt bei mir ſein: 

Und weil ich's weiß zu jeder Zeit, 
Iſt ſüß mir worden Gram und Leid. 
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Frage, 
I. 


Was zagft du, Geliebter, im großen Herzen? 
Erjchredt dich der Liebe fiegende Glut? 
Sammert dich meiner Seele Mut? 
Oder Hagit du um fommende Schmerzen? 


U. 


Da ich dich jchaute, jah ich leuchtende Sonne, 

Daß du bijt, giebt mir unfterblihe Wonne, 
Daß ich dich Liebe, ilt Seligkeit ohn' Ermefjen, 

Eignen Mangel3 und Erdenleidend Vergeſſen. 
Meines Lebens Seele! meines Wejens Kraft! 

Was zagft du im großen unverdienbaren Herzen? — 
Daß du bift, unfterbliches Glück mir Schafft: 

Wonnig drum litt ich nie endende Schmerzen. 


Erinnerung. 


Fernher fteigen Höhen mit dunklen Wäldern auf, 

Und leiſe klagt mein Sehnen, janft meiner Thränen Lauf. 
Einft wart ihr, breite Buchen, mir mweltverborgner Hort: 
Leif’ raufchten eure Wipfel zu feinem Liebeswort. 


— — — — 


Erinnerung durch Beethoven. 


Mir klang aus den kräftigen Weiſen 
Dein brauſender, glühender Geiſt: 
Auf jauchzte mein Herz 
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In dem zehrenden Schmerz! 
Nun find die Töne verflungen: — 
Und ich bin wieder vermwaift. 


Frühlingörofe, 


grühlingsrofe, laß dir neiden deine kurze Blütezeit, 
Denn mit deines Gottes Scheiden endet dir auch Luft und Leid. 
Nicht verwelfen deine Blätter langſam in des Sommers Luft, 
Nicht verweht in Herbit und Wetter deines Schofes legter Duft. 
Nein, mit ihm darfſt du verderben, der dich blühen hat gelehrt: 
Glüdlich, der wie du zu fterben, Frühlingsrofe, ward beichert! 


Wilde Roſe. 


Sie ift nicht jtrahlend, ift nicht ſchön, 
Die Roſe wild auf Bergeshöh'n: — 
In Wind und Wetter, Sturm und Regen 
Kein freundlich Obdach, fie zur hegen: 
So jteht fie einfam, ungefannt, 
Dort oben an des Hügels Rand. 
Sie aber glühet, duftet, Tacht 
Und neidet nicht der Schweftern Pracht: 
Denn knoſpend, dorn’gem Stamm entſproſſen, 
Hat fie der Sonne ſich erſchloſſen, 
Und nur im goldnen Sonnenfcein 
Berglüht ihr Leben, ſüß und rein. 
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Die Nofe blüht. 


Die Roje blüht und denkt nicht dran, 
Wie bald der Sturm fie brechen kann, 
Wie bald der Blätter zartes Rot 
Erlöſchen mag im blafjen Tod. 
Die Roſe blüht und forjchet nicht, 
Wie lang’ ihr ftrahlt der Sonne Licht: 
Um einen Strahl, jo furz und rein, 
Will fie gebrochen, entblättert fein. 


Ephen. 


Nicht neid’ ich, ſtolzer Epheu, deine Pracht, 
Nicht deiner Zweige Blätterfülle, 

Nicht jene zarte, grüne Hülle, 
Die dich zum Liebling der Natur gemacht. 

Doc) daß, von Stamm und Stein getragen, 
Wo liebend Wurzel du gejchlagen, 

Du ſtrebſt zu lichten Höhen kühn, 
Dat, was du jehnend dir errungen, 

Aufs engſte treu du hältſt umfchlungen, — 
Das neid’ ich dir, du Immergrün. 


Geheim. 


Es weiß nur der Wald und noch wir zwei 
Um unſer verſchwiegenes Minnen, 

Ich berg' hinter Scherz und Mummerei 
Die ſelige Glut tief innen. 
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Mein Erker Iugt vom Feljenfamm 

Hinab in des Thales Enge, 

Der Wildbad toft durch die tiefe Klamm, 

Und Föhren frönen die Hänge. 
Sm Herzen lohte die fiegende Gut: 

Mir brannte dein Kuß auf den Wangen, 
Heiß durch die Adern ftürmte das Blut 

Sm rajhen Wogen und Bangen. 
Da plöglich, überflutend, jäh 

Wie des Frühlings ſchwellende Keimnis, 
Den jhmweigenden Föhren im Felsgezäh' 

Vertraut' ich der Liebe Geheimnis, 


Wunſch. 


Dort, unter den Sternen, hoch in den Höh'n, 

Dort möcht' ich wohnen: — wie wär' es ſchön! — 
Ich wäre der ſtille Himmelsſchos 

Und du der Stern in meiner Flut, 
An deinem Leuchten, o ſelig Los! 

Erwacht' ich allnächtlich in blauer Glut. 


Dein. 


Eine Seele hab' ich: und die iſt dein, 
Ein eigen Leben: um dir's zu weih'n, 

Ein Herz voll Glut und Leidenſchaft: 
Um dich zu lieben mit ſeiner Kraft! 


— — — * 


282 


Erwartung. 


„sch komme,” ſprach er. — Seliges Erwarten! — 
Am Land verglüht goldrot die Abendichau, 

Der Stern der Sehnſucht ſchwimmt im Himmelsblau, 
Durhs Fenster würzig her vom Garten 

Haucht Rojenduft und friiher Tau. 

In Lindenwipfeln raufcht ein ſüßes Regen; 
Die Nachtigall hebt weich zu jchlagen an, 

Das Monpdlicht flutet in den Tann. 
Ich Hör’ ein Nah'n auf Waldeswegen, 

Und durch die Nacht dringt’3 leij’ heran. 

Kun Hör’ ich's ſchwebend näher gleiten; 
Das iſt jein Schritt! und horch, des Liedes Klang: 
Sein Gruß ift’3, der dur Nacht und Fahrnis drang. 
Schon muß ich ihm die Arme breiten 

In meines Jubels Überſchwang. 


Seufzer. 


O hätt' ich doch, ſeit ich zuerſt dich ſah, 

So ſtets zu deinen Füßen ruhen dürfen, 
Wie ich dir ferne war, ſo nah — 

Aus deinen Blicken Luſt und Leben ſchlürfen! 
Ja nur, die Wimper zu dir aufgeſchlagen, 

Dich manchmal um dein leiſes Lächeln fragen; 
Ach! nur mit ſanft-beſcheidnem Fleh'n 

Dein ernſtes Antlitz ſchweigend ſeh'n, — 
Hätt' ich's gedurft! ſeit mir's geſchah, 

Daß ich zuerſt, Geliebter, dich erſah. 


283 
Klage 


Laut Hag’ ich oft aus tieffter Bruft, 
Daß du ein Menich biſt — und fterben mußt. 


Gruß. 
J. 


Schmerzdurchglühtes Seufzen, flieg' auf zum Himmelszelt! 
Leuchte von dort als Sternlein herab auf ihn und die Welt. 


11, 


Screit’ ich über die Stelle, wo mich umfing mein Gejelle, 
Glüht mir erjchauernd der Mund, zu küſſen den Heiligen Grund. 


Zuverſicht. 


Das iſt eine heilige Julinacht: 
Die Sterne dort oben in alter Pracht 
Wandern in ihren ewigen Bahnen. 
Der Zeiten Wechſel wirret ſie nicht. 
Und mich ergreift's wie ſelig Ahnen, 
Das leuchtend aus dunkeln Wolken bricht: 
Wie die Sterne dort oben unſcheidbar geh'n, 
So wird unſre Liebe treu beſteh'n. 
Nicht Zwang, nicht Liſt, nicht Qual, nicht Leid 
Kann ſie bezwingen, kann ſie verſtören, 
Und nicht der Menſchen Haß und Neid: 
Wir müſſen uns ewig angehören. 
Wie ſeine Sterne der Himmel nicht läßt, 
So hältſt du, Geliebter, mich ewig feſt. 
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Zu Dir! 


Über die Straßen durch ftaubiges Land, 
In ftechender Sonne Mittagsbrand, 

Durch rigender Dornen wirres Verhad, 
Über der Feljen jchroff Gezad, 

Dur toſenden Baches reigende Flut, 
Entgegen des ftarfen Sturmes Wut, 

Gefolgt von der Winde fchneidendem Braus, 
In dem dunkeln Forft, in Nacht und Graus, 

Bei Sonnenlicht wie Sternenjdein: 
Deinen Spuren folg’ ich allein: — 

Durh Tag und Nacht, ohn' Raſt und Ruh' 
Pilger’ ich, Geltebter, dir nur zu. 


Thränen. 


Der Himmel ftand verglüht in dürren Tagen, 
Und feine feuchte Wolfe zog heran: 
So jteht, wenn tief ein Herz muß Sammer tragen 
Und feine Qualen nicht entfejfeln kann, 
Im trodnen Auge heiß des Schmerzes Brand. 
Doch ſieh! ein Wolkenbruch herniederjchauert! 
Nach langer Not ein fatter Überfluß! 
Der Abend finkt, und Tieblich überdauert 
Sein würz’ger Duft des Regens reihen Guß, 
Und hoch im Blau erwacht der Abendftern. 
D ſüße Salzflut heißer Zähren, 
Wann endlich fie ein müdes Auge meint, 
Der Seele Kamnter zärtlich zu verflären! 
Gleich wie ein Gott in Erdgeftalt ericheint, 
Strahlt dann aus feuchtem Auge heil’ger Schmerz. 
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Liebesgewißheit. 


Du ſahſt mich, und es mußte ſich, 

Zu lieben mich, dein ſtolzes Herz bequemen. 
Müßt' deine Liebe hier verlieren ich, — 

— Ein ſchaurig Schickſal dich mir nehmen, — 
Jedwede Zeit muß einſt zu Grunde geh'n: 

Dann ſteig' ich auf mit weißen Adlerſchwingen 
Und will dort wieder vor dir ſteh'n 

Und dich, wie hier, zur Liebe zwingen. 


Abſchied. 


Fahr' wohl, du ſchmale Kammer, das Schickſal pocht da drauß': — 
Fahr' wohl! in tiefem Jammer ſchreit' ich zur Thür hinaus. 
Lang' hauſt' ich hier verborgen und heimlich reich an Glück; 
Aus Freuden wie aus Sorgen ſtets kehrt' ich dir zurück. 
An deinen Wänden ranken als immergrüne Zier 
Viel heimliche Gedanken, die ich vertraute dir. 
Nur Sonne, Mond und Sterne, die ließen wir herein, 
Daß ſie aus Himmelsferne mir Führer ſollten ſein. 
Fahr' wohl nun, treue Kammer, nie kehr' ich mehr zurück: 
Ich ziehe voller Jammer in den Tod oder in das Glück. 


Sonnenaufgang. 


In fremder Stadt ſteh' ich allein 

An rauſchenden Stromes Brückenſtein: 
Der hohen Häuſer endlos Meer, 

Die unentwirrbar krauſen Gaſſen, 
Darüber hangen Nebel ſchwer, 

Ein mutlos Grauſen will mich faſſen. — 
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Da fieh! am Himmel ein Fledchen Hein 
Wächſt und dehnt fid) in purpurnem Schein 
Flutend, wallend, riejengroß: 
Der Himmel flammt, der Nebel zerjtaubt 
Und aus der Berge ſchlummerndem Schos 
Erhebt die Sonne das goldene Haupt. — 
Nun liegt, was unentwirrbar war, 
Im Morgenliht den Bliden Kar: 
Und find’ ic) hier des Wanderns Ziel? — 
In diejer Stadt voll Glanz und Spiel? — 
Ad, heißer brennen meine Schmerzen, 
Und ſchweigend trag’ ich did) im Herzen. 


Verbannt. 


Die Wolken zieh'n, die Winde wehen, 
Auf hohem Berge möcht' ich ſtehen 
Und ach! noch einmal ſchau'n das Land, 
Wo ich zuerſt Dich ſah — und fand. 
Wie magſt in Nächten und in Tagen 
Du all dies Leid der Trennung tragen? 
Ach, oder iſt es ſchon gethan? 
Und ſchläfſt du unterm Wieſenplan? 
Die Wolken zieh'n, die Winde wehen, 
Und raſtlos muß ich weitergehen: — 
Und immer ferner liegt das Land, 
Wo ich zuerſt dich ſah — und fand. 


Herbſt. 


Ausgeglüht hat die Sommerzeit, — 
Rings ein üppig ſchwellend Reifen, 
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Thal und Höh’n im braunen Kleid, 
Bögelicharen ſüdwärts jchweifen. 

Dluft und Glut find worden matt: — 
Reich in Frucht fteh'n rings die Lande, 
Die Erde, des Sanges und Duftes jatt, 
Warf ab der Freuden bunte Gewande. 

Sm blühenden Sommer fam ic ins Land, 
Schwere Sehnjucht trug ich im Herzen, — 
Nun fällt da3 Laub; — meiner Seele Brand, 

Er lodert fort in Luft und Schmerzen. 


Einfam. 


J. 


Die Sonne ſah ich erſtehen in goldigem Frührotſchein, 

Und ſah ſie wieder gehen und dachte ſtets nur dein. 
Die Blumen, die geſproſſen heut früh am Wieſenranft, 

Sie haben den Kelch geſchloſſen, und alle ſchlummern fanft. . 
Die Vöglein, die mit Sange den blühenden Tag verbradt, 
Sie alle jchweigen lange und leiſe finft die Nacht. — 
Verſtummt ift Luft und Lachen, zur Ruh’ kehrt alles ein: — 

Nur id) muß einfam wachen und jehnend denken dein. 


IE 


Im Abendglanzgefunkel ging alles rings zur Ruh), 
Einjam bin ich, im Dunkel, und einfam bift auch du. 


II. 


Durch Nacht und Schweigen Mondlicht fließt, 
Zur Ruhe müde Menſchen kommen. 
Ich ſchleich' aufs Lager, leidbeklommen: 
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Wie fi die bangen Stunden dehnen, 
Bis das tiefe, heiße Sehnen 
Mir die brennenden Augen jchließt! 


Wie lange no? 


Die Sonne verglüht, es verrinnen die Stunden, 
Da drehen fie auf, die brennenden Wunden: 
Stumme Sehnſucht im pochenden Herzen 
Weckt und entfacht die zehrenden Schmerzen. 
Seh’ ich den Himmel und feine Sterne, 
Fühl' ich dich nahe troß aller Ferne. 
Der wogenden Nachtluft würzigen Brodem 
Schlürf' ich, als jei’3 dein füßer Odem. 
Alles verflärt mir ein glänzender Schimmer, 
Did nur erſchau' ich, überall, immer: 
Die heiße Schniucht wird mid) verzehren: 
Wie lange noch, ach! wie lange ſoll's währen? 


— — — 


Gruß in die Ferne. 


Durch die Nacht wallt Vollmondflut, 
Blütenduft im Thale ruht, 
Und die Nachtigallen ſchlagen. 
Fern aus Süden kamet ihr, 
Liebe Sänger! redet mir: 
Könnt von ihm ihr Kunde ſagen? 
Hieß er euch in Liedern heiß 
Singen, wovon niemand weiß? 
Was nur Lieb' von Lieb' mag lernen? — 
Sehnſuchthauchend ſchickt mein Herz 
Treugedenken himmelwärts, 
Und du, — lies es aus den Sternen! 
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Todesmut. 


Immer ſchwingt ein Totenfalter ſich vor meinen Schritten auf: 
Kündet er als Schickſalswalter meines Lebens kurzen Lauf? 
Sieh! dort ſtrahlt die lichte Sonne mir vom Himmelsbau herab, 
Mahnt mich all der ſüßen Wonne, die ich voll genoſſen hab'. 
Selig fühl' ich mich erbeben, und ich neige mich vor ihr: 
„Nimm, was dein war, all mein Leben, ewig bleibt dein Leuchten 
mir.“ 


Heimkehr. 


Geliebtes Thal, Dichtung-umwunden, 
Mit duft'ger Nacht, voll Mond und Sternen, 
Zu meinen Füßen liegſt du herrlich da. 
Wie hab' ich dich ſo lang entbehrt! 

Voll Gram und Schmerz, mir ſelbſt verloren, 
Hab' ich durchirrt die öden Fernen 

Und nach Vernichtung heiß begehrt. 

Nun aber kehr' ich dennoch wieder: 
Dich nochmals ſchau'n, o welche Gnade! 
O Schau, wie auferweckſt du ſüße Qual! 
Wie auf der Heimat heil'gem Grund, 

So find' ich ſchnell mich ſelbſt hier wieder, 
Und wandelnd über Höhenpfade 

Begrüß' ich dich zur Mittnachtſtund'. 

Dich will ich nun als Heimat ehren: 
Hier lernt' ich lieben, lernt' ich leiden. — 
Mein Fuß iſt wund vom Wanderſchritt, 
So kehr' ich heim: zum Tode matt, 

Von Lenz und Licht in Nacht zu ſcheiden: 
Nun ſollſt du, Waldthal, mir gewähren 
In kühler Erd' die Ruheſtatt. 


Dahn, Werke. XVIII. 19 
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Waldrait. 


Wie die Sonne ladıt, wie die Finken fchlagen! 
Da kommt mir’3 wieder aus fernen Tagen 
Boll jcheuen Sehnens in Seel’ und Sinn 
Und zieht mich in duftige Waldnacht Hin: 
Durch Tannen und Erlen auf jchmalen Stegen, 
Unter Eichen jchreit’ ih auf Wurzelwegen; 
Stet3 tiefer hinein, weitab vom Pfad, 
Dort jteht eine Linde breit und grad‘, 
Des Blätterdaches ſchirmend Rund 
Tief niederhängend auf den Grund. — 
Ach, fie gemahnt mich ſel'ger Stund’: 
Hier ringsumher, verjtreut im Kreis, 
Einft Tagen Blüten fchneeig weiß: 
Sp wie auf Pfelleldeden reich 
Saßen wir da auf Blüten weid); 
Hoch aus den Zweigen riejelnd quoll 
Grasmücdleins Sang, und fernher Scholl 
Durch unfer Flüftern, unjer Fragen 
Des Kuckucks Ruf und Finkenſchlagen. — 
Halt an, mein Fuß: — bier endet der Pfad, 
Dort ragt die Linde breit und grad’, 
Die Blüten duften, laut jchlagen die Finken; 
Hier will ich mit meinem Schmerz verjinfen 
An Waldgrün und in Sonnenſchein: 
Denn er ijt fern und ich bin allein. 


„Beiſammen ftehn die Sterne, 


Die Sterne fteh'n beifammen im blauen Himmel3land. 
Und alle Schmerzen flammen mir auf in jähem Brant. 
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Weithin mit Blühen und Singen in den Landen lacht der Mat: — 
Mir brach bei der Knojpen Springen um dic das Herz entzwei. 

„Beiſammen fteh’n die Sterne”: Fahr’ wohl, vieltreuer Knab': 
Du kämpfſt in weiter Ferne, einfam fin? ich ing Grab. 


Geweihte Stunde. 


Hinab, hinab, du Purpurglühen, 
Die Nacht fteigt himmelwärts. 
Nun will ih ruh'n nad) Tagesmühen 
Sn ihrer Flut mein Herz. 
Sanft fließt des Mondes Silberſtrom 
Und Sternenlicht vom Himmelsdom. 
Um meine heißen Schläfen fpüre 
Ich Fühlen Wolfenzug, 
Als ob ein Genius mich berühre 
Mit Heiliger Schwingen Flug, 
Und von des Mondes Flut umwallt 
Erſchau' ich eine Lichtgeftalt. 
Sie fonımt aus Wolfen hoch von oben, 
Wie durch die Nacht bricht Sternenftrahl: 
Geneſen fühl’ ich und enthoben 
Mich jeder Müde, jeder Dual. 
Ah! ſolche Schöne ſchaut' ich nie: 
Du bift es, heil’ge Poeſie! 
Nun laß mid) ſchau'n dein ganzes Wejen, 
Mic trinken deinen heißen Kuß! 
In deinen Zügen fteht zu Iejen, 
Was jäh mein Herz entflammen muß: 
Erfennend dich jauchz’ ich dir zur: 
Mein Genius, mein Schußgeift du! 


19* 
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Traum, 


Mir träumte Heut? Nacht, jo jchwer, jo jchwer: 
Saß unter den Linden am raujchenden Wehr, 
Bon fernher famen die Waſſer gezogen 
Gurgelud und murmelnd in Freijenden Bogen. 
Und durd ihr Raufchen ein ſchwarzer Schwan: 
Ich jah ihn lautlos gleiten und nah'n. 
Und als ic, mich beugend, ihn fangen wollte, 
Die Flut verihlingend über ihn rollte. 
Mir träumte Heut’ Nacht: jo tief, jo tief 
Sm blütigen Buſch die Nachtigall rief: 
Mir ſchwoll im Ohr ein heißes Tofen, 
Sch wollte belaujchen ihr heimliches Kojen: 
Und als ich mich nahte dem ftrauchigen Weit, 
Da hielten ftechende Dornen mich feit 
Und ſchoſſen und wuchſen an Äüſten und Stielen: 
Die Nachtigall jchwieg, und Blätter fielen. 
Mir träumte heut’ Nacht: in den Lüften Hod) 
Ein Adler flog — unnahbar hoch! 
Mic faßte Sehnen, auf feinen Schwingen 
Ins goldne Licht des Himmels zu dringen: 
Er jhoß herab in raujchender Pracht, 
Schon jtreifte mich fein Gefieder ſacht, — 
Da fam ein fchwirrender Pfeil zu fchießen: 
Den Adler jah ich in Licht zerfließen. 
Mir träumte jo ſüß heut’ in der Nadıt 
Bon unjeres Hauſes auffteigender Pracht: 
Sm Saal, da wuchs der Stamm der Linde, 
Über uns rauſchten die Wipfel im Winde: 
Wir waren jelig! — da zudte ein Blig 
Aus Wolfen in unjres Glüdes Sig: — 
Jäh jtürzte der ragende Bau zufammen, 
Und alles begruben die lodernden Flammen. 
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Sp träumte mir ſchwer in der Nacht vor Heute: 
Wo lebt der Weije, der mir das deute? 


Zorn. 


Beichüttet mich mit eurem Haß und Spotte 
Und jcheltet und verdammt: ich trag’ es gern; 
Doch meiner Seele Heiligtum und ihrem Gotte, 
Unfreundliche Bedränger, bleibet fern! 
Ka, raubt jie mir, des Lebens jchönjte Stunden, 
Berftört, was ihr nicht Fennt: ein heißes Glück; 
Jedoch vor dem, was ich jo wahr empfunden, 
Beritummt und weicht gejenkten Blicks zurüd! 
Sch will jie freudig tragen, all die Schreden, 
Die mir geicheh'n nach eures Willens Lauf, 
Doc wagt ihr’s, läſternd meinen Zorn zu weden: 
Erbebt! denn mit ihm jteht die Rache auf! 


Anruf des Wuunſches. 


Zum Licht heb' ich die Hände, mein Herzſchlag ruft empor: 
„gu mir, Wunſchvater, wende dein Antlitz und dein Ohr. 
Erlöjt ſei aller Schmerzen, befreit von Gram und Trug 
Das herrlichite der Herzen, da3 je auf Erden jchlug. 
Und ſoll'n zwei durft’ge Zecher nicht trinken am Liebesborn, — 
Berichlage denn den Becher und den Duell dazu dein Born! 
Du aber mußt vollbringen den legten Wunſch der mein: 
Und mag mic) Hel verichlingen: — ihm ſollſt du Sieg verleih'n!“ 


294 


In der Heide, 


Im Mondlicht bin ich oft gemad) 
Allein durchs Moor geſchritten: 
Dann ſchlich ich Nebelgeſtalten nach, 
Die ſchwankend vor mir glitten 
Und rückwärts ſchauten, drohend, wild: 
Unheimlich Dunſt- und Heidegebild! 
Doch, wie ſie eilten, ich eilte mehr 
Und griff mit der Hand nach dem Alten, 
Im wallenden Mantel, mit Hut und Speer, 
Da zerrannen die Mantelfalten: 
Die Hand war leer, der Mond gab Schein: 
Ein Rabe nur huſchte hinters Geſtein! 
Und oft ſaß ich im Morgenglanz, 
Mir Heidekraut zu pflücken, 
Und mit dem roten Blütenkranz 
Mein gelbes Haar zu ſchmücken. 
Goldamſelruf vom Wacholderbaum 
Sang über die Augen mir ſeligen Traum. 
So lag ich lang', die Sonne ſtieg — 
Bis ich erwachte mit Grauen: — 
Die Lerche duckt' ins Moos und ſchwieg: 
In Lüften ein ſchwüles Brauen. 
Kein Ton, kein Laut: — nur Einſamkeit 
Füllte die Heide zur Mittagszeit! 
Scheu flog mein Blick durchs weite Land, 
Sah nichts als Glut und Feuer: 
Erwartend ſtiert' ich in den Brand, 
Die Stunde war nicht geheuer. 
Zu Lohe ward des Mundes Hauch, 
In Flammen ſtanden rings Buſch und Strauch. 
Da klang vom Holz ein Falkenſchrei, 
Der Sproſſer ſchlug voll Wonne, 
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Ich ſprang empor, de3 Baubers frei: 
Und grüßte die fiegende Sonne! 
Da hob ſich ein Flüftern und Liſpeln im Ried, 
Der Heidewind fang — und die Sonne fchied. 
Dann jchritt ich Heim und fang und ſprach 
Mit ungeduld’gen Sinnen, 
Und grübelte den Rätſeln nad, 
Die Jugendglut umjpinnen: 
Bis daß, im Abendlicht verklärt, 
Ich Ruhe fand an unjerm Herd. 


* 


Der Anger wird bunt, die Heide wird grün, 
Maßliebchen und Veilchen erblühn, 
Schon niden im dunkeln Wald 
Anemonen und weiße Glöckchen 
An ſchlanken, ſchwankenden Stöckchen, 
Und bald! ja bald! — 
Dann fommt wer über die Heide quer: 
Da blüht fie auf wie ein flammend Meer. 
Und Böglein ſingen's vom Wipfelgerüft: 
„Der Frühling hat die Heide gefüht!“ 


* 


Im Bergwald brauft mit Toben der Winde jchriller Chor, 
Thalab kommt er gejchnoben, feldeinwärts übers Moor. 

Der welken Blätter irren viel übers Stoppelfraut, 
Hod in den Lüften ſchwirren Zugvögel, jturmvertraut. 

Auf brauner Heide rufen den Sturm zwei Raben aus, 
Scheu flatternd um die Stufen am öden Heidehaus. 

Süngft hat’3 der Blitz zerichlagen, nun brödelt Lehm und Stein, 
Goldginſterbüſche ragen verwelft und wirr hinein. 

Naßgraue Nebel wogen, der Sonne Licht ward fchmal: — 
Und finfter kommt gezogen der Herbit ins Heidethal. 


* 
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Lang’ umzog ich did im Kreiſe, 
— Nach des Wildhuhns ſcheuer Weile — 
Ode Hütte dort im Moor. 
Halb zerfallen, halb zerichlagen 
Seh' dein moofig Dach ich ragen 
Mit dem Pferdefopf davor, 
Heidepfad! — Wie der ſich mwindet, 
Daß er Halt und Feite findet 
Auf dem trügeriihen Grund. 
Reife ſchwankt er, und verhohlen 
Üchzt e3 unter meinen Sohlen 
Schaurig, wie aus Geiftermund. 
Mie die Dämm’rung fich verbreitet! 
Wie der Nebel fteigt und ſchreitet 
Und der Herbftwind fchrillt und fchallt! 
Hei! was ftelft fi) dort am Ginſter 
Mir entgegen gram und finjter? 
„Wer du bift, — zeig’ die Geſtalt!“ 
Da fteht'3 vor mir, bärtig — wehrhaft: — 
Dunkler Mantel, Breithut, Speerihaft! — 
Nun verſchwimmt's im Nebelflor, — 
Dort noch einmal ſeh' ich's jchreiten: 
„Warte, Wandrer, mich zu leiten 
An die Hütte fern im Moor.” — 
Fort ijt alles — wie's gekommen; 
Dunkel hat dich aufgenommen, 
Nacht und wegewartend Graun. — 
Niederzwing’ ih Schred und Hagen, 
Sn die Hütte dringt mein Wagen, 
- Und den Wandrer will ic ſchau'n. 
* 
Über das Moor zu eilen, giebt mir nimmer Beſchwer: 
Haftig, ohne Verweilen, treibt mid, ein Herzbegehr; 
Lehrte mich ficher entwirren heimlicher Wege Spiel: 
Mag auch der Nebel flirren, — furchtlos ſchreit' ich ans Ziel. 


297 


Nachtfroft fühl’ ich nicht fchneiden, Sonnenbrand fticht mich nicht: — 
Weithin — durch Brucd und Heiden — jpähend jchweift mein Geſicht. 
Krähen jeh’ ich am Weiher flattern von Stein zu Stein, 
Grau gefiederten Neiher glänzen im Abendichein. 
Uber dort fern, bei der Rüſter, fliegt’3 wie Mantelgefalt, 
Und durch das Windgeflüfter raunendes Lied erichallt. 
Dorther fommt er gejchritten, dorthin fliege, mein Fuß! 
Bald in der Heide Mitten taufchen wir Bli und Gruß. 


* 


Es ſtand eine Hütte, arm und klein, 
Auf des Moores heimlichſter Stelle: 
Da ſchritt ich oft im Abendſchein 
Über die bröckelnde Schwelle. 
Der Kuckuck rief vom Waldrand her, — 
Ich ſchürte des Herdes Flammen, 
Dann kamſt du über die Heide quer, 
Und wir ſaßen am Feuer beiſammen. 


* 


Wir ſaßen am Feuer in ftiller Nacht, 
Du fangit deine bannende Weife, 

Sch Habe geweint und habe gelacht, 
Und dazwischen küßt' ich dich leiſe. 


Liebesgewalt. 


I. 


Kein Segensipruch, fein frommes Wort kann meine Sehnsucht ftillen ; 
Ich muß fie tragen fort und fort, jelbit gegen Gottes Willen, 
Ich muß dich Tieben immerdar, muß, ob ich will, ob nicht! 
Und kniee ich betend am Altar: — mein Herz zu dir nur jpricht. 
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I. 


Und wollt’ ich aud) bis zum Tode ringen: 

Dies mächtige Sehnen, nicht kann ich’3 bezwingen: 
Bald jauchzend umſchlingt e3 vergangene Tage, 

Bald jchreit es auf in erichütternder Klage, 
Bald jteigt es voll Hoffen zur Höhe frei, — 

Dann ſinkt's in die Nacht mit verzmweifelnden Schrei. 


Dann, 


Sch wandelte durch helliten Sonnenschein, 
An jel’gen Wonnen überreich war ich 
Und fo an todesjchwerer Bein; 
Was nun aud kommt: feſt findet's mid). 


Liebesmut. 


Nun mag ſie's offen hören, die Freund- und Vetterſchaft: 
Mein iſt er! mir gehören ſein Herz und ſeine Kraft. 
* 


Und führt die Liebe nun ins Verderben: — 
Der Sieg iſt unſer! — Mag's geſcheh'n: 
Nach freudigem Kampf ein jauchzend Sterben: 

Wie Götter wollen wir untergeh'n. 


* 


Nun will ich laut jubelnd die Liebe bekennen, 
Die lang’ ich verbarg, nun hehl’ ich fie nicht. 

Nicht Ferne noch Zeit wird fürder uns trennen, 
Nichts jcheidet die Herzen, bis eines bricht. 
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Vergeſſen das Leid, das ich ſchweigend getragen, 
Gegrüßt, du Herzensglüdjeligkeit! — 

Ganz bin ich fein! Verſtummet, ihr Klagen, 
Brich an nun, blühende Wunderzeit! 


Einſt. 


Ach! nur ein Sonnenſtrahl in dieſe Nacht! 

Und in mein Herz der Wonnen höchſte Luſt: — 
Nur einmal, Schickſal, fülle jo die Bruſt, 

Dann nimm mein Leben: denn dann iſt's vollbracht. 


Jetzt. 


Lachender Sonnenſchein, 
Schäumender Firne-Wein! 

Stoß an, viel Lieber mein! 
Dein Glück zog ein! 


Dein. 


So wiſſe denn, wie tief, wie heiß 
Die Liebe mich getroffen: — 
Mein Denken all’ mag laut und leiſ' 
Auf dih nur fürder hoffen. 
Lang’ barg ich ſchweigend Gram und Glüd, 
Nun will ich die Liebe bekennen: — 
Kein Schickſal wendet ſich zurüd, 
Und feins wird uns mehr trennen. 
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Liebeslied. 


Wie flutend Mondlicht wallſt du mir entgegen 
Durch Nachtgewölk auf meinen Wegen. 

Brichſt durch Geſtein, ein Duell unſagbar ſüße, 
Den ich mit durſt'gen Lippen grüße. 

Du ſtrahlſt, wie Sonnenſchimmer mich umfließend, 
Im Kuß ein neues Leben mir erſchließend; 

Du gleichſt dem Silberglaſt in blauer Ferne, 
Dem milden Licht der Himmelsſterne. 

Du biſt mein Stamm, den liebend ich umranke, 
Um deſſen Haupt ich flüſternd ſchwanke. 

Aus deinen Augen ſtrahlt es nieder, 
Von deinen Schritten hallt es wider, 

Es rauſcht durch deiner Lieder Töne 
Wie Frühlingsglanz voll Duft und Schöne. 


Glück. 


Arm war ich, eh' du ſtrahlend mir begegnet: 

Nun bin an Wonn' und Lieb' ich reich geſegnet: 
Dir iſt nun Leib und Seele ganz verbunden: 

Ich hab' in dir mein Ziel gefunden. 


Sel'ge Ruh'. 


Ein Gemach ward nun genug und ein Pfühl uns beiden, 
Unſrer Lippen Atemzug iſt nicht mehr zu ſcheiden. 
Kniſternd liſcht die Ampel aus bei der Herzen Hämmern; 
Sel'ge Ruh — im eignen Haus! — bis zum Morgendämmern. 


— — —— 
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Traumleben. 


Nächtens leb' ich oft im Traum unſer altes Leiden, 
Muß an Doppelwegesſaum haſtig von dir ſcheiden. 
Bald verweht in Sturmesdrang deines Schrittes Schweben, 
Raſtlos wandr' ich übern Hang, und der Wind daneben. 
Schreite auf den Steg ſo ſchmal, tiefe Waſſer blinken: — 
Wirr mein Sinn und ohne Wahl — muß ich fallen und ſinken? 
Da, vom Ufer über die Flut kommſt du licht gegangen, 
Und dein Herz, dein Arm, dein Mut rettend mich umfangen. 
Brücke, Waſſer, Traum verſchwimmt: ringsum Dämmerſchatte, 
Roten Scheins die Ampel glimmt: — ruhig ſchläft mein Gatte. 


Hingebung. 


Laß mich ruh'n zu deinen Füßen und du blicke her zu mir: 
Meine Seele will dich grüßen, heiß begehrt mein Herz nach dir. 
Spürſt du nicht mein glühend Werben? Gab ich dir nicht all' was 

mein? — 
Liebend möcht ich dir erſterben und in dir vernichtet ſein. 
Hei! wüßteſt du's, Vielliebſter mein, wie mächtig ich dich liebe, 
Du müßteſt überſelig ſein, trotz all' dem Staubgetriebe. 
Ich forſche nicht, ich frage nicht, wer echte Liebe werte: 
Mir iſt ſie, wie der Sterne Licht, mein ſteter Weggefährte. 
* 
That ich dir weh, 
So will ich's büßen 
Mit Liebesgrüßen. 
* 
ch liebe dich mehr als mich du! 
Zweifle nicht, frag’ nicht nad): 
Denn ich fand nicht eher Ruh', 
Bis daß mein Herz zerbrad), 
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Beriprang in Stücke, 
Bu deinem Glücke. 

Nun trag’ ich's auf Händen dir zu, 
Stark war's, oft ſtach mich's: — 
Doc liebt’ ich dic; mehr al3 mich du, 
Darum zerbrach ich's. 

Ganz dir zu eigen: 
Mag es nun ſchweigen. 


Desſelben Weges wandern wir. 


Langſam und ſpät ſtieg ich empor, num ſteh ich Hoch und frage: 
Bin wohl aud) ich ein Meteor am Himmel deiner Tage? 

Läßt mich das Schidjal vor der Zeit dir im Zenith verjchwinden ? 
Spannt fi) der Horizont ung weit, bis Nacht und Tod mid; finden? 

Du biidft mid an und ftreichelft mir Tiebfojend Wang’ und Haare: 
„Desjelben Weges wandern wir, ob kurz, ob lang, zur Bahre.“ 


Liebeskraft. 


Ich war nicht ſchön, ich war nicht klug, 
Und dennoch war ich ſtark genug, 

Zu zwingen all' dein Weſen. 

Ich bin nicht ſchön, ich bin nicht klug, 
Doch meines Herzens kühner Flug 
Bot dir ein ſüß Geneſen. 

Nie werd' ich herrlich ſein noch klug: 
All' meiner Stärke Flammenzug 

Iſt ew'ger Liebe Weſen. 
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Wunſch für ihn. 


(1870.) 


Gedulde dih! E3 kommt der Tag, da wird e3 dir gewähret, 
Was du mit jedem Herzensichlag jo überheiß begehret. 

Dir funkelt’3 aus dem Aolerblid, dir ſprüht's um Haupt und Rechte 
Du gehrſt nach blut'gem Kampfgeſchick totbringender Gefechte. 
Und bridft du dann, du ftolges Herz, jollit du noch einmal faſſen 
Des Lebens Luft: — doch fonder Schmerz um das, was du mußt 

lajien. 


Tanne und Sturm. 


Die Tanne ragt auf dem Feljengipfel, 
Der Bergwind fährt vom Höhenfamm: 
Merbend umbrauft er den grünen Wipfel, 
Und zwingend biegt er Aſt und Stanım. 
Und mie er auf» und niederfteiget, 
— Was er erfor, fällt ihm zu Raub — 
Da wiegt die Tanne ſich und neiget 
Bor ihm ihr Haupt bis in den Staub. 
Zann’ im Winde mit fchlanfem Wipfel 
Beugt fich, doch bricht nicht, Hebt fich und fingt: 
„sh bin die Tann! am Feljengipfel, 
Du biſt der Sturm, der mich küßt und zwingt!“ 


Zu dir, 


Und fällt ein Reif auf all’ mein Wagen, 
Und ſeufzt eın angjterfülltes Fragen 
In mir: — 
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Und jchüttelt Schmerz mir wild die Glieder, — 
Trägt’3 mich doch Hoch auf Sturmgefieder 
Zum Licht! 
Mein mut’ger Stolz lernt nicht verzagen, 
Mein heißes Herz wird nie entjagen, 
Bis daß es bridt: 
Sch ſinge deine Bauberlieder: 
Bor allen Zweifeln flücht” ich wieder 
Bu dir! 


Sprüde. 


Die Liebe jhürzt den Knoten der Verwirrung, 
Die Treue löjet ihn und jühnt die Irrung. 
* 


Anjehn und Menjchengunft 
Berjtieben wie Dunft. 


* 


Der Adler ſteigt zur Sonne, ungeblendet von ihrem Licht: 
er ringt nach höchſter Wonne, muß haben des Adlers Geſicht. 


Dem Dichter. 


Was an Gedanken, ziehenden, ſchwankenden, 

Was an Träumen, zauberiſch rankenden 
Dir um die herrliche Schläfe zieht, — 

Wie der Unſterblichen einer, der Waltenden, 
Leben Schaffenden, Leben Erhaltenden 

Sollſt binden in Worte du, eh' es entflieht. 
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Antwort, 


„Maß! — Lieben!” jchreibft du mir? — 
Nein, maßlos lieb ich dich! 

Wahllos folg' ich Dir, 
Und ohne Maß jollft du lieben mich, 


Nachklingen. 


Nun lege die Harfe mir in den Arm, 
Ein ſeliges Lied will ich ſingen: 

Von den Lippen fließet die Weiſe warm, 
Und die ſchwingenden Saiten klingen. 

Wo find' ich den Angang und wo das Ziel? 
Wie ſoll ich das Flutende faſſen? — 

Um was wir gekämpft, das war kein Spiel: 
Wir lernten lieben und haſſen. 

Wir bauten und türmten den ſichern Hort 
Aus der Treue Goldgeſteinen: 

Das ſingt keine Saite, das ſagt kein Wort, 
Was Liebe mag tragen und einen. 

Ich folgte dir mutig, Schritt für Schritt, 
Ein Schild hielt uns geborgen, — 

Ob unſerm Haupt ein Stern ging mit 
Durch Nacht und Not und Sorgen. 

Hoch durch die dräuenden Schrecken all' 
Sah ſtets dein Haupt ich ragen, 

Und durch der Fluten ſchäumenden Schwall 
Hat uns Ein Boot getragen. 

Du ſtandeſt am Steuer, ich vorn am Bug, 
Das Schickſal blähte die Linnen: — 

Wir hatten der brauſenden Kraft genug 
Und der Seligkeit herztief innen. 


Dahn, Werke. XVIII. 20 
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Längſt find wir gelandet im fihern Port, 
Uns wird feine, Tiefe verjchlingen: 
Nur die Herzen zittern noch leiſe fort, 
Und die jchwingenden Saiten Klingen. 


Maßliebchen. 


Dort, wo der Himmel blaut hoch an des Berges Rand, 
Am goldigen Blütenkleid ein Maßliebchen ſtand. — 
Wiegend den duftigen Leib ſchwang ſich's durch Lenz und Luſt; 
Leif’ wie im Flüſterton klang's aus dem Duft: 

„Schlag’ ich die Äuglein auf, jeh’ ich den Himmel blau'n, 
Schließ' ich fie Abends zu, fühl' ich ihn niedertau'n. 
Grüßend auf Baches Grund liegt er vor mir, 

Tief in des Waldes Ruh’ hafcht er nad) mir. 

Hier, an des Berges Rand Halt ich ihm Stand!” — 
„Maßliebchen!“ — rief er — „der Frühling zieht ein: 
Du mußt de3 Himmel! Herzſchlüſſel jein!“ 


Waldröslein. 


Im Walde fchreitet her ein Mann — 

Er kennt den Pfad! — 
Und Harrt, daß ich ihn grüße. — 

Nun brech’ ich hervor aus dunklem Tanı, 
Grad’ wo er naht: 

Für ihn blüht meine Süße. 
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Waldgang. 


Früh bin ich zu Wald gezogen durch die Heiden, übers Moor, 
Nachtgewölk war rings verflogen, und die Sonne brach hervor. 
Juſt al3 ich im jtillen Neſte traf die Nachtigallenfrau, 
Brad der Goldjtrahl durchs Geäſte in den jungen Liebesbau. 
Leif’ und flink aus Buſch und Blättern Hufcht herzu der Gatte da, 
Und mit Flöten, Wirbeln, Schmettern jauchzt er fein Hallelujah). 
Singe nur! jei unbeklommen, al’ mein Weſen jubelt mit: 
Übern Waldweg Hör’ ich's kommen, und ich kenne diefen Schritt! 


Selig zu zweit. 
(Raltern.) 


Hoch in den Alpen weiß ich ein Haus, 

Stehet und luget nach Süden Hin aus, 
Roſen duften, Afazien blüh’n, 

Tief im Thal ein Weiher grün. — 
Flimmernd lag auf der Berge Rund 

Herbitlich die Sonne zur Mittagjtund”, 
Kreijend ſchwang fich empor ein Ar, 

Stieg und verihwand in der Wolfen Schar. 
Hoc) in den Bergen auf Marmelſtein 

Saßen wir jelig, jagen zu zwei'n. 
Epheugezweig und Rojengehed 

Rankten und ſchwankten um unſer Verſteck, 
Bienen ſummten im Feigenbaum, — 

Über uns kam's wie Zaubertraum: 
Schauernd durchrieſelt von Seligkeit, 

Erdenentrückt, gelöſt von der Zeit! — 
Sah'n wir die Ewigkeit? War'n wir gefeit? — 

Nimmer wußten wir's, ſelig zu zweit. 
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Schickſal. 


Schickſal und Leben 
Schaffen und weben 
Dir ſpät wie früh: 
Wider ſie ringen, 
Nieder ſie zwingen, — 
Vergebliche Müh'! 


* 


Und kann dein Herz nicht brechen noch entſagen, 
Und nicht dein Stolz ſich beugen noch ertragen, — 
Laß, Menſchenkind, dich bald belehren: 
Vergebens iſt dein heilig Wehren, 
Auf ſtärkern Speichen rollt des Schickſals Rad 
Wie über kleine, über große That. 


Vorüber. 


Was flieht ihr ſo raſtlos, ihr goldenen Tage, 
Voll Luſt und voll Leid, mit Glück und mit Klage? 
Vorüber rinnt wie der Wellen Schwall, 
Borüber, hinunter das Leben al’, 
Verrinnt die Zeit. 
Erflommen das Biel und gejtillt das Sehnen, 
Willſt — breit im Glück — nun die Bruft du dehnen: — 
Und ſchon ijt verronnen die farge Frift, 
Und jchweigend auch dir gekommen ijt 
Die Ewigkeit. 
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Zwei Leben in einer Geftalt. 


Einft ftand der Dorn ohne blühenden Duft, 
Verdorrend im eiligen Windeshaud, 
Da quoll vom Süden wabernde Luft: 

Und jonnig ummwarb jie den Dornenjtraud); 
Da ſproßten ihm Blätter und Knoſpen aud) 
Mit zwingender Lebensgemwalt. — 
Nun brennen im blühenden Dornenjtraud) 

Zwei Leben in einer Geltalt. 


— mm — 


Geheimnis. 


Ich weiß ein Kämmerlein, ſchmal und klein: 

Das ſchließt allnächtlich den Himmel ein. 
Auffliegt der Riegel, die Schwelle knarrt, 

Und auf die Schwelle tritt einer und harrt: — 
Ein heißer Ton aus tiefſter Bruſt: 

Das Kämmerlein füllt Himmels Luſt! 


— — — — 


Traumbild. 


Oft, wann nachts die Sterne leuchten 
Und die Fluten ſprüh'n den feuchten, 
Friſchen Meeresatemzug. 

Zieht ein Boot im Mondlicht, leiſe, 
Durch die krauſen Wellenkreiſe 
Schlanke Silberfurchen hin. 

Bunte Roſenzweige zieren 
Vorn den Bug und hoch die Spieren, 
Und ums Steuer ſchlingt ſich Schilf. 
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Auf der Bank, mondübergofien, 
Hält ein Mann ein- Weib umſchloſſen, 
Und fie tauſchen Kuß um Kup. 
Keine braunen Segel jchmwellen, 
Nuder rühren nicht die Wellen, 
Geilterhaft zieht’3 durch die Nadıt. 
Wie verjunfnen Glüdes Kunde 
Stieg das Boot vom Meeresgrunde 
Aus der Fluten Scho8 empor; 
Zautlos finft es, — warn die Sterne 
Dleichen Hoc in Dämmterferne, — 
Wieder in den Meeresſchos. 


— — — — — 


Lichtzauber. 


Die Wolken zieh'n und ſpinnen eine Decke dicht und grau, 
Verhüllend mit düſtern Schatten des Himmels fröhliches Blau. 
Weh euch, ihr Nebelgeſellen! bricht aus umlagertem Thor, 
Goldſchwingig, mit flammendem Schwerte, ſiegſtark die Sonne 
hervor. 
In eure Falten Leiber jührt dann ihr heißer Strahl, 
Mit goldnem Speer zerfegt fie euch die Mäntel taujendmal. 
Ihr dienen Die fliegenden Winde, die ftürmen heran mit Gebraus 
Und fegen euch, Gramgefinde! zum Himmelsberg hinaus. 
Dann treibt jie die feurigen Hengste mit fliegendem Geißelſchlag 
Und führt auf goldenem Wagen hervor den leuchtenden Tag. 


— un 


Windzauber. 


Wirbelwind, 
Herbei, gejchwind 
Mein Flügelkleid! 
Mein Geliebter ift weit! 
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Zu ihm, fernhin, 
Steht mir der Sinn: 

Hoch im Schwanengewande 
Zieh' ich über die Lande! 

Wo die Meerflut brandet, 
Wo die Welle landet 

Und ſchäumend blitzt, 
Sm Sonnenſchein, 

Am Nordmeer ſitzt 
Der Geliebte mein. 

Ihr Winde, dienet eurer Fei: 
Auf zu ihm, die Lüfte ſind frei! 


Amſelſang. 


Wir flogen vom Weg 
Übern Wieſenſteg, 
Übern Gartenzaun, 
In den Lindenbaum: 
Da ſaß im Geäſte, 
— Nah' unſerm Neſte 
Von alter Zeit — 
Eine junge Maid 
Mit goldnen Flechten. 
Die Äuglein waren naß, 
Und mit Rechten 
Waren ſie das! — 
Leiſe Klage ſprach ihr Mund; 
Von Lieb' und Leiden 
Waren Augen und Herz ihr wund: 
Den Vieltrauten mußte ſie meiden. — 
Nun bauen wir leiſ', geſchwind, 
Unſer Neſt hier wieder 
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Und fingen dem arnıen Rind 
Unjre Bauberlieder, 
Daß fie mög’ wifjend mwerden, 
Wie fie den Liebiten erreiche, 
Und feine bald auf Erden 
An Wonnen ihr gleiche! 
Wir fingen das Lied von der Treue, 
Das ewig alte, das ewig neue: — 
Sm Amfelliede 
Komm’ ihr Friede! 


Rotkehlchens Lieder. 


Rotkehlchen ruft man mich, meine Flüglein ſchwing' ich leiſe, 
Sch fing’ eine ſüße Weiſe und finge fie nur für Dich. 


* 


Rot iſt mein Kehlchen, ſchön braun mein Gefieder, 
Ich hab' ein ſcheu' Seelchen und ſing' ſcheue Lieder. 


* 


Ich fand zwei Veilchen blüh'n, von Thränen naß, — 
Ich ſah zwei Herzen glüh'n, weißt du, von was? 
* 


Zu Wald bin ich geflogen, als dort ein Mägdlein ſchritt, 
Ein Mann ſprang ihr entgegen, — mich ſah'n ſie beide nit. 
Er fing ſie an den Händen und zog ſie an die Bruſt: 
„Nun muß ich dich verlaſſen!“ — O bittre Scheidensluſt! 
Er küßte die roten Lippen, er nannte ſie all' ſein Glück 
Und hielt ſie noch lange, lange: — Dann huſchte das Kind zurück. 
Er aber ſtand und ſpähte ihr traurig nach — und ſtand, 
Bis fern im Abendſchimmer die lichte Geſtalt verſchwand. 
O weh! du ſehr verlaßner, einſamer, armer Mann! — 
Wie ſchreiteſt du nun ſo traurig und langſam durch den Tann! 
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Frühlings Abendlied. 


Der Abend ſinkt auf Wiej’ und Wald, weithin verhauchend Blütenduft, 
Rotkehlchens ſüßes Lieb verhallt, der Kuckuck ruft duch Dämmerkuft. 

Ein warmer Regen träufelt facht herab vom Himmel, leiſe nur, 
Und jegnend zieht in lauer Nacht Frau Oftara durch Wald und Flur. 


Spruch. 


Blauer Himmel und Sonnenſchein 

Machen den Frühling erſt voll und ganz: 
Das Herz in Glut und die Seele rein 

Sind des Lebens Himmel und Sonnenglanz. 


Frühlingslied. 


Nun brecht hervor, ihr Freudebronnen, 
Aus meiner Seele tiefſtem Schacht: 
Des Winters Trübſal iſt verronnen, 
Schon glänzt im Land die Blütenpracht. 
Ringsum viel tauſend Blätter ſprießen 
An Erlen⸗, Birk- und Buchgeäſt: 
Die Bächlein kamen all' ins Fließen, 
Der Hänfling baut im Buſch ſein Neſt. 
Und fernher naht es weich und leiſe 
Wie Glück und Glanz und Herrlichkeit! 
Sei mir gegrüßt mit Schall und Preiſe, 
Du wonneſel'ge Maienzeit! 
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Wanderluſt. 


Du föhrendunkle Waldespracht an bergumbauten Seeen, 
Wie lockt es mich mit Zaubermacht, dein Schweigen zu durchſpähen. 
Durch ſäulenſchlanke Stämme dringt ein duftgeſchwelltes Hauchen, 
Das Sinn und Seele mir bezwingt, ins Märchenland zu tauchen. 


Frühling. 


Nun tanzen ſie unter der Linde, des Dorfes urälteſtem Baum, 
Wie fliegen die Zöpflein im Winde, und der Röcke buntfarbiger Saum! 
Laut jubeln die Burſche, die jungen! Der Frühling heiſcht fröhlichen 
Brauch: 

Frau Nachtigall hat geſungen heut' Nacht im Holunderſtrauch! 
Die dornigen Roſenhecken — am Heiderand ſteh'n ſie zu Hauf — 
Kam koſend der Lenz zu wecken und ſchloß ihre Knoſpen auf. 

Da pochte mancher der Maiden höher das heiſchende Herz: 
Die Liebe bringt Glut und Leiden und fliehet den leichten Scherz. 
Schon flattern die duftigen Roſen vollblättrig im Abendwind: — 
O Lenz und o Liebeskoſen, wie heiß eure Wonnen ſind! 


Frage. 


Über lenzumſtrahlten Hügeln träumeriſch der Himmel blaut, 

Und empor auf weichen Flügeln ſtrebt Natur, der Gottheit Braut. 
Rings ein Hauch geheimen Lebens, Ton und Duft an jedem Ort: 
Aus dem allen ringt vergebens nach Geſtalt ein ſcheues Wort. 
Iſt es düſtern Zweifels Frage, die du atmeſt, ſchöne Flur? 

Iſt es Schöpfungsluſt und Klage? oder beteſt du, Natur? 
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Abendgebet. 


Die Nacht bricht ein, und ſchweigend ſchafft 
Geheimnisvoll urew'ge Kraft. 

Ich wandle betend durch die Flur 
Und glaub' an dich, Gott der Natur. 


Lebensdrang. 


Zerre nicht ferner am bergenden Schleier, 
Hüllt ſich in Dunkel doch ewiges Sein! 
Ladet das Leben zur bunten Feier, 
Thörichtes Herz, uns nicht lockend ein? 
Heija! erſchließen dem werbenden Rauſche 
Will ich Gedanken und alles, was mein: 
Nimm mich dahin im heiligen Tauſche, 
Schönſte Wahrheit iſt: Menſch zu fein. 


Phantaſie. 


Um meinen felſigen Horſt hör' ich 
Rings feurige Wogen erbrauſen: 

Es wälzt ſich verſchlingend gegen mich 
Wie entfeſſelten Sturmes Sauſen. 

Die Wolken jagen, der Donner rollt, 
Die finſtre Macht der Hölle grollt. 

Der Himmel verhüllt ſein Angeſicht, 
Nacht legt ſich um Augen und Ohren, 
Nacht, die nur der zuckende Blitz durchbricht, 
Mein trotziges Herz zu durchbohren. 
Kühn fang’ ich ihn auf, und kampfbereit 
Jauchz' ich in Ebenbürtigfeit. 
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Die Schülerin. 


Sch Hatte mir mit Wonnen und mit Zähren 
Ein wunderherrlih Jenſeit auferbaut: — 
Du ließeſt tiefgerührt mich lang’ gewähren 
Und Haft mir, milde lächelnd, zugeichaut. — 
Zuletzt Schoß dir vom Auge Licht und Blig: 
Berjengt, verfohlt ſank al’ mein armer Witz: — 
Und janft, mit echter Weisheit Milde, 
Auslöfchteit du mein Traumgebilde. — 
Bewußtlos ſinkt in Todesruh' 
Der Menſch dem ew'gen Weltall zu. 
Doch nicht3 vergeht, was einmal war: 
Am Wechſel Iebet Gott ſich dar! 


Un Felir. 


Kaum erlernt’ ich von dir des Hexameters Kunſt — gleich erproben 
Muß ich die eigene Kraft; mühelos wölbt fi) der Bau 

Selbſt dir zum Weihaltar, und entzündet, aus danfenden Herzen, 
Lodert die heilige Glut, preijend den Meiiter, empor. 


Geheimnis und Sehnſucht. 


Tief im Waffer feh’ ich ein Leuchten 

Grünlicher Augen: aus ſchimmernden Feuchten 
Lacht der Ned vom Grund herauf. 

Hoch in Lüften Hör’ ich ein Singen, 
Braujendes Rauſchen wandernder Schwingen: 

Wilder Schwan zieht himmelauf. 
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Wald⸗Weiher. 


Ich weiß einen kleinen Weiher verborgen in Waldesdicht: 
Am Ufer der Silberreiher erglänzt im Sonnenlicht. 

Des Waldes würz'gen Brodem ſeh' ich über den Spiegel flieh'n, 
Und unter ſeinem Odem viel Waſſerringe zieh'n. 

Die Buchen rauſchen und ragen, die Lichtung füllt Himmelsblan, 
Ein Flüſtern geht und Fragen: 's iſt eine ſeltſame Schau! 

Wir fuhren des Wegs im Walde: — die Räder knarrten im Sand — 
Da ſah'n wir den Weiher, die Halde, und hielten wie gebannt. 

Grad' an der heimlichſten Stelle, wo Schilf im Uferſand nickt, 
Ein Schimmern rings, eine Helle: — und im Buſch hat's leiſe ge— 

knickt. 

Was hielten die dichten Farren im tauigen Graſe verſteckt? 
Hatt' wohl der Räder Knarren ein Nirlein aufgeſchreckt? 

Die Röplein ftampften und Icharrten, dann ging's im Trabe dahin, — 
Nur meine Augen ftarrten noch lang’ auf den Weiher Hin: — 
Da Hub ſich mit Grüßen und Winfen ein Arm aus der Fluten Blau, 

Einen Leib jah ich fteigen und finken: ja, es war die Wafferfrau. 


Walded- Träumen. 


Unter Taubgeijhmüdten Bäumen lag ich neulich und entichlief 
Über weltverlornen Träumen: um mic; Waldnacht, ſchweigend, tief. 
Lag ich wachend oder träumt’ ich? jelber kann ich’3 nicht verfteh'n, 
Aber niemals feither jäumt’ ich, in den dunfeln Wald zu geh'n. 
Oft nun lauſch ich, grübelnd, finnend, wann der Wind die Zweige rührt, 
Wie er fojend, Zauber jpinnend, Blatt und Blüten mit fich führt. 
Eifrig ſamml' ich die Zerjtreuten, zwiſchen Moos, an Baches Rand —- 
Grübelnd forjch’ ich, was fie deuten ? — wirr entgleiten fie der Hand. 
Unter Tannen Hin und Buchen jchweif’ ich in die grüne Welt, 
Ale Wunder aufzufuchen, die der Wald verborgen hält. 
An des Waldes Tiſche gaft’ ich, zehre froh vom reichen Mahl, 
Und in Waldesarmen raſt' ich, Wunder ſchauend ohne Zahl. 
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Einſam fing’ ich meine Lieder, zögernd, zagend tod’ ich oft: 
Dann hallt's taujendfältig wider, Antwort find’ ich unverhofft. 
Mit des Sanges Zauber zwing’ ich, was verhohlen webt und braut, 
Und in leifen Liedern fing’ ich, was der Wald. mir anvertraut. 


Märchenhaftes. 


Waſſerfahrt. 


Manchmal nachts an Meereswogen 
Steht ein Kind, des Sehnens voll: 
Dann kommt ein Delphin gezogen, 
Trägt das Kind durchs Flutgeroll. 
Meerfrau'n ſteigen auf im Kreiſe, 
Hoch der Mond am Himmel ſchwebt, 
Und ſie ſchaun's und murmeln leiſe: 
„'s iſt ein Stern, der wandern geht.“ 





Geſpräch. 


„Halt an, Elfenkind!“ 
„Laß mich, Sauſewind!“ 
„Wohin?“ 
„Nordwärts.“ 
„Woher?“ 
„Südwärts.“ 
„Komm und weile!“ 
„Sie hieß mich: ‚eile!“ — 
„Wir tanzen am Blütenſtrauch.“ 
„Ihm eilt es auch!“ — 
„Frei den Weg und frei die Gaſſen 
Soll man treuer Botin laſſen: 
Huſch, huſch, Elfenkind!“ — 
Einſam treibt ſein Spiel der Wind. 


— — 


319 


Kotengruß. 


Auf der Heide fißt das Heidefind, 
Sonn’umglängt im duft’gen Kraut, 
Windef den Kranz und fingt im Wind: 

„Heidemärchen, die Braut 
Grüßet, den fie minnt.“ 


— — — — — 


| Bluntenfpende. 


Waldblumen flocht ich dir zum Kranz, 

Zu grüßen dich mit duft'gem Glanz: 
Heidefraut mahnt der Sonmenftunden, 

Da du mir Blumen ins Haar gewunden, 
Veilchen bergen jo tief bejcheiden 

Viel Erinnern an Weh und Leiden; 
Doch jie fragen auch duftig fein: 

„Kann's nicht durch Treue vergolten fein?“ 
Maiglöckchen aber gemahnen dich laut 

Des ſchönſten Maien, den du geichaut. 
Wildrojen duften mit Neigen, 

Wie die Roſe nidt an Zweigen, 
Wildrofen find der Liebe Zier: 

Sie bringen der Liebjten Grüße dir! 


Dad Mürchen erzählt. 


Mir fam ein Kiftlein, vot, grün, blau, 
Drauf jtand gejchrieben: „Vielliebe Frau, 

Schneide die Haften und Knoten entzwei: 
Dann ſchauſt du allerhand Zauberei.“ 

Ich that's: da flog mir ein Englein entgegen 
Und jang mir einen Weihnachtjegen. 
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Eine Schlange kroch aus feuchtem Moos 
Und ſprach: „Ih komm’ aus des Eichwalds Schos, 
Der jteht num kahl: und eij’ger Nord 
Blies Licht und Glut und Leben fort: 
Des Zaubers weiß ich viel zu treiben, 
Drum laß mid, Herrin, bei dir bleiben.” 
Drauf gurrten traumvernicdt zwei Tauben: 
„Wir wohnten Hoch in Blätterlauben: 
Die welkten ab: der Bad trägt Eis, 
Rück' uns and Feuer, doch ſacht und leis.“ 
Nun fprang ein Häslein auf: „Ah Kind! 
Unheimlich bläft im Feld der Wind; 
Und jelbit im Wald, wo id) Sommers gewohnt, 
Hat der Winter nicht3 verſchont. — 
Raid, Ihüttle mir Streu, Teg’ Kohl dazır, 
Friedlic bin ich und freundlich fei du.” 
Da Hob fich zierlich ein Rehlein auf: 
„Hu dir rannt’ ich, in gradem Lauf, 
Als Fußes Schemel dien’ ich dir, 
Du gieb von deinem Brote mir!” 
D weh, da frabbelten noch heraus 
Zwei Schneden, auf dem Rüden ihr Haus, 
Die hatten tief im Kraut geſeſſen, 
Sie baten: „Mußt und nicht vergejjen, 
Leg’ uns jamt Kraut auf den Schemel dort. 
Wir krabbeln nicht an und riechen nicht fort.” 
Ein Pilz hob jih auf Hohem Stiel: 
„Zwar haft du jchon der Gejellen viel, 
Doc möcht’ ich dort, in den Mauerrigen 
Hier recht gedeihlich neben dir ſitzen. 
Einft war ich eines Elben Hut: 
Das it eine Iuftige, fahrende Brut, 
Sie tanzten nachts im Mondenjchein: 
Der Pilzhut ſtand ihnen wirklich fein: — 
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Sie tanzten Hin, fie tanzten fort, 
Bergaßen mich achtlos am dunfeljten Ort: 
Da dacht' ich: will zum Märchen wandern, 
Das ift Hold und freundlich vor andern, 
Und was ich alles gejeh’n und gehört 
Erzähl’ ich dir gern, wenn wir ungeftört.“ 
Sch bog das Kiftlein Hin und her: 
Nun war’3 zu Ende, nun kam nichts mehr. 
Da that ic) jedem, was e3 begehrte, 
Achtſam, dag ſich keins beichwerte 
Und ſprach dabei: „Wohlan, es ſei! 
Ich berge dich, Waldzauberei.“ 


Einem ſchönen Mädchen. 


Weißt du erſt, wie ſchön du biſt, — 
Dein ſtärkſter Zauber zerronnen iſt. 





An eine Freundin. 


Du giebſt mir Ruh’, wann ich dich ſchau', — 
Du fließeſt licht durch Nebelgrau, — 

Du wirkſt geheimmisvoll wie Tau, 
Du ſcheinſt ein Rätſel, jelber jinnend, 

Dein Haupt umflattert, zauberjpinnend, 
Der Schleier holder Märchenfrau. 


Heimliches Glück. 


In bunten Blumen, die er mir giebt, 
Steht's duftend geſchrieben, daß er mich liebt; 
Dahn, Werke. XVIII. 21 
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Doch Blick und Wort, bei Tag und Nacht, 
Mir jtreng und ernjt die Sitte bewacht. 
Die Sonne ſank in breiten Fluß, 
Einfam in Dämmerung liegt der Garten, 
Die Glode ruft zum Abendjegen: 
Nicht beten kann ich, ach, ich muß 
Des fernen Schrittes hoffend warten, 
Der näher fommt auf dunklen Wegen. 
Er war’3 und er fam, 
Ad und fiegend nahnı 
Er mir Siegel vom Blid und vom Munde. 
Bergolten hab’ id) im Überfluf, 
Was er joviel um mich leiden muß. 
Er nahm und ich gab! 
D wie lieb ich ihn hab’! — 
Und Stunde verraufchte nach Stunde. 


Fear not to part. 


»Now fare tee well, beloved mine, 
They send thee to the west.« 

He put his eurl in a golden shrine 
And fasten’d it on her breast: 

»\Where thou art wandering, my own love dear, 
My soul is following always near. 

In faraway lands and over the sea, 
Now sunbeat, now driven by wind 

And pining and struggling, — I view thee, 
All sharing it in my mind. 

\Wherever thou tired layest down to rest, 
My darkbrown curl is on thy breast. 

That keeps from thee all dangers off, 
That shields against a foe 
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And over thee watches my lasting love, 

Thy home, thy rest in woe. 
Fare well, my love, fear not to part 

My curl on thy breast, my love in thy heart.« 


— — — — 


Botſchaft. 


Eis und Schnee ſind rings zerfloſſen, 

Süßer Blumen viel geſproſſen: 
Eine leidverklärte Frau 

Wandelt ſuchend durch die Au', 
Bricht die weißen, bricht die roten 

Blumen, die noch friſch betauten, 
Legt ſie in die Hand des Boten, 

Der zur Seite harrend ſteht: 
„Wie die weißen leis, 

Wie die roten heiß! — — 
Bring die Antwort meinem Trauten.“ 


FT. 


An den Mond. 


I. 


Der Mond ſchien übers Dünenland, 
Da lag ich Hingejtredt im Sand 
Und jann und ſann, da3 Auge wach. 
Den Bahnen, die durchs Weltmeer gehn, 
Den Sternen, die am Himmel jteh'n, 
Begierig fragt’ ich ihnen nad. — 
Nun ift der Sterne Schein verglommen, 
Der Wellen Wege jind verſchwommen, 
Auf lichten Schwingen naht der Tag. 
21* 
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Was mir der Sterne Schrift erſchloſſen? 
Was mir an Weisheit zugeflofjen 
Aus Windesbraus und Wellenichlag ? 
Nicht frag’ ich mehr nad) Thoren Art: 
Was unerforichbar und verwahrt, 
Sch find’ es nie und nimmermehr! 
Unendlichfeit im weiten Raum, 
Bon deines dunklen Schleierd Saum 
Tropft doh ein Schimmer Lichtes her. 


IL 


Stiller Mond! | 
In quellender Fülle filbernen Lichtes ſteigſt du auf: 
Und walleſt gießend über die Wege der Nacht! 
Herrlich thront 
Sm Blau der Wolfen die blendende Scheibe, flimmernd und fahl, 
Und weithin flutet von dir ein milder Glanz. 
Sage, wohnt 
Dir dort, unter Sternen, göttlichen Glückes unfterblih Teil? 
Oder Himmft du allnädhtig in wachſender Sehnſucht 
Empor, zu ſchau'n 
Aus ewiger Ferne der jterblihen Menſchen wechjelnd Gejchleht? — 
Uber jchweigend ziehit du dahin, ein leuchtend Geheimnis. 


Bon einem Kauz. 


„Biel Vögel find, die hafjen mich: 
Sch bin ein Kauz und act’ es nicht. 


* 


Ein Rabe ruft vom Bergesrand 
Hoch aus der Eiche Gabel, 

Er hält die Schwingen fluggefpannt 
Und mwegt fich feinen Schnabel: 


325 


„Was hauſeſt du im Hohlen Stein? 
Der Weltluft abgefehret? 

Sag an, du braunes Waldfäuzlein, 
Wer hat dich das gelehret ?“ 


+ 


Der Kauz ſchlägt mit den Schwingen 
Und drüdt das Auge zu: 
„Forſch' du nad) weiſen Dingen 
Und laß mich hier in Ruh.” 
Der Nabe flog von dannen, 
Das Käuzlein rüttelte jich: 
„Run jagt mir's, Waldnadht-Tannen! 
Denn willen möcht's auch ich.“ 
* 


Die Nachtigall in Roſen fang. 
Sie fang mit ſüßem Loden, 
Und wie fie fih zu Walde jchwang, 
Sah jie das Käuzlein Hoden. 
Da ließ ſie lauter al3 zuvor 
Ihr jauchzend Schmettern ſchallen: 
„Sieg aus! griesgrämig, jcheuer Thor! 
Laß dir die Welt gefallen!” — 
Und ſchoß dahin, und Hinter ihr 
Haucht's wie aus Wunderblüten. — 
Und jchmollend durch das Flöten ihr 
Scholl nad des Kauzes Wüten. 


Lieder eine? Kauzes. 


Geh, ſuche dir des Lebens feihten Scherz 
Und laß einfamer Schwermut dieſes Herz. 


* 
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Der Weltluft Hag’ ich wenig nad)! 
Mein Glück Halt’ ich geborgen: 
Glück, — Leid und Sorgen. 
Mein Kleid ift braun, mein Herz ijt jach, 
Mein Haupt wieg’ ich in Träumen. 
Geh, Weltkind, ohne Säumen. 
Thu nach des Lebens klugem Braud): 
Mich aber — dir ein Graujen! — 
Laß einfam Haufen 
In Stein und Straud). 


* 


Heiſer, rauh klingt meine Stimme! 
Von der Weltfahrt floh mit Grimme 
Sch zurück zum hohlen Stein. 
Was trug die Reijefahrt mir ein? 
Kein Glück, das nicht ſchon früher mein, 
Kein Gut, wie echtes Gold fo rein, 
Kein Quell, der hier nicht reicher floß, 
Kein Blühn, das Hier nicht ſchöner ſproß, 
Nichts Beſſeres, ald mich hier umringt, 
In meines Waldlands Klauen, — 
Ei! wieder im Stein will ich Haufen: 
Träumen will ich und jagen 
Bon alten, jeligen Tagen, 
Jauchzen will ic und Klagen, 
Bis daß mir das Herz zeripringt! 


* 


Ich bin ein Kauz und weiß es doch, 
Wie ſüße Lieder klingen: — 

Und leb' ich lang', ſo lern' ich noch 
Die rechte Weiſe ſingen. 


* 
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Singen fann das Käuzlein nicht, 
Rufen nur und Hagen 
Und durch Nacht und Dämmerlicht 
Himmelsträume tragen. 
* 


Bann ic) dur die Dämmrung irre, 
Streit der Wind mir um die Stirn: 
Süße Träume, wild und wirre, 
Geh'n mir dann durch Herz und Hirn. 


* 


Mir kommen der Träume viele in linder Frühlingsnadt, 
Ich träume fie nicht zum Spiele, ich habe fie nicht erdadht. 
Wann Schwäne den Lockruf taufchen, wandernd bei Sternenſchein, 
Dann fallen im Windesraufhen mir uralte Mären ein. 
* 


Sein Lieb’ Hat einer geworben 

Wie der wilde, ziehende Schwan: 
Verirrt in der Fremde, gejtorben, — 
Sie haben’3 um Liebe gethan. 


* 


Mir kommt's wie oft geträumter Traum, 
Wie ein Märchen, das ich geleſen: 
Goldamſelruf am Waldesſaum 
Und zwei Menſchen, die glücklich geweſen. 


* 


Du ſchmähſt meine Weiſe, o Rabe, zu ſtark: 
Wohl tönt ſie leiſe; — doch dringt ſie ins Mark. 
Ich rufe mit Stocken und bohrendem Schrei, 
Mit zwingendem Locken mein Glück herbei! 


* 
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Ich ſaß zur Nacht im Dorngeäft 
Un altgewohnten Stellen. 
Da brach ein Dornftich meine Ruh), 
Und feindlich rief der Strauch mir zu: 
„Ei, Kauz, was ſitzeſt du Hier feit, 
Du ftörft der Knoſpen Schwellen!” 
Da hub ic) jacht mein Schwingenpaar 
Und jchied mit leiſem Wittern 
Aus maienduft’ger Waldespracdt 
In meines Felsipalt3 graue Nacht: 
— Still war die Luft, der Mond jchien Har — 
Mein Herz nur flug mit Zittern. 


* 


Jüngſt flog’ ich wieder in den Hag, wo wilde Roſen ranfen, 
Der Morgen jhwand, jchon ftieg der Tag über die Bergesichranfen. 
Lei’ jtreifte meiner Schwingen Haud, die altgemohnte Stelle, 
Da rief der blütenjchwere Strauch: „Setz' dich zu mir, Gejelle!“ 
Hei! freut’ ich mich der duft’gen Luft: am Dorn, der mid) geftochen, 
Da waren nun in bunter Blujt viel Rofen aufgebrochen. 
* 


Ich bin ein Kauz und weiß es gut, 
Wie allgewalt’ge Liebe thut: — 
Und kann es doch nicht jagen: 
Drum hört ihr Nachts mich Hagen. 

D du um deines Liedes Schall, 
Wie bift du jelig, Nachtigall! 

Wie kannſt du jubelnd jchlagen, 
Und Lieb’ zu Liebe tragen. 

Mein Herz verbrennt und mein Gebein 
Bor Lieben und vor GSeligjein, 

Sch aber kann's nicht jagen: 
Drum hört ihr nahts mich Hagen. 
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Abendftimmung. 


Noch glaftet weit am Himmel verglühend Abendlicht, 

Das ſchimmernd durch die Zweige entlaubter Bäume bridt. 
Sn purpurfarbnen Flammen ergießt ich Lebensdrang, 

Biel heißer al3 am Mittag, da die Sonne body ſich ſchwang. 
Es blidt in die Flammenfunfen mein Auge, Thränen ſchwer, 

In tiefer, ftummer Sehnjuht um Schönheit, die nicht mehr! 


Nadıtitimmung. 


Nun ift das Licht geichieden: 

Begraben Hat die Nacht 

Mit dunkler Macht 

In Sternenpradt 

Des Tages Luft, des Abends Frieden. 
So glänzt hell auf, ihr Sterne: 

Mid grüßt aus eurem Schein 
Unendlich Sein 

Boll Luft und Bein, 
In umerreichter ew'ger Ferne! 


Juli 1870, 
J 


Vom Untersberg, dem alten, wohl auf der Walſer Heid' 
Nachts Kampfesrufe ſchallten über deutſche Lande weit. 

Wer hat den Ruf vernommen? — „Zum Streit! Genoſſen, auf! 
Nun iſt die Zeit gekommen, ihr Helden all', wacht auf! 
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Ihr ſaßt viel taufend Stunden im dunklen Bergesjaal: 
Ihr träumtet tiefe Wunden und fchliefet al’ zumal. 
Nun greift zu Schwert und Schilden, rüdt Helm und Beil zurecht, 
Und fort zum grimmig wilden, zum tödlichen Gefecht! 
Nun thut fich auf mit Schweigen des Berges Yeljenthor: 
Auf! laßt die Hengite fteigen und ftredt die Speere vor.” — 
Sie haben dich vernommen, Herr Karl! Und jchlafentbannt 
Die alten Helden kommen und retten das deutjche Land. 


1: 


Für Mecht, für Freiheit und Vaterland! 
Germania drüdt uns das Schwert in die Hand, 
Kein Preußen, Kein Bayern, fein Schwaben mehr: 
Ein deutiches Volk, eine deutjche Wehr 
Steh’n wir zufammen im heiligen Streit. 
Trug welſchem Hochmut, trug galliihem Neid! — 
Dem Erzfeind Tod, der den Frieden ftört 
Und blutigen Kampf uns heraufbeſchwört. 
Wir fteh’n zufammen: ein Schwert, ein Manı, 
Laß jeh’n, wer uns bezwingen kann! — 
Wir fteh’n zufammen im blutigen Feld, 
Wir fallen zufammen, Held an Held: 
Allfiegende Kraft, unbeugjaner Mut 
Erwächſt aus der Brüder vergoſſ'nem Blut! 
Wir fteh’n zufammen mit Herz und Hand 
Für Freiheit, für Necht und Vaterland. 


An Felir: Aufmunterung zum Trinken. 


Sründlichiter Germanen- 
Könige-fundiger, 
Mutiger Mann, 
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Flinker, fleißiger, 
DBraver Bayer! 
Kühl dir im Keller 
Wahrſt du verhohlen 
Bayriſchen Bodbiers 
Trefflihen Tran. 
Bögernd zapite 
Und jorgjam, — jie jelber! — 
Dein würdiges Weib, 
Bon den vollen Fäſſern 
Den jhäumenden Saft 
In glänzende Gläjer. 
Heimlich that fie 
Die arge Arbeit 
Mit Mechthild, der Magd. 
Südlicher, Guter, 
Vergieße, vergeude 
Mit Freuden die Flut 
Des braufenden Bieres. 
Du, Trunfes Tüchtiger, 
Wotangemweihter 
Aſengenoß. 


Zum erſten April anonym an Felix. 


Iſt's wahr, was man an allen Orten 
Sich ſchon erzählt, mit fcheuen Worten? 
„rau Dahn Hat einjt zur VBollmondnacht 
Ein heidniſch Zauberwerk vollbradt: 
Ein Goldflechtwerk, reich ausgejchlagen 
Mit gelber Seide und getragen 
Bon hohem Henkel, der die Laft 
Der Geidenfalten faum umfaßt. 
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Die baufchen fi) in weiten Bogen 
Bon roten Schnüren zugezogen: 

Ein Wunderförbchen muß es fein: 
Es trägt ihr täglic Gutes ein. 

So oft ſie's aufthut, Tiegt darin, 
Was immer ihr erfreut den Sinn: 

Bald iſt ed Gold, bald Liedeswort, — 
Genug, e3 wundert immerfort.” 

Sc bin dir gut fchon manches Jahr, 
Du metterfeites Ehepaar, 

Drum wünſch' ih Frau Therefen auch 
Des Wunderförbchens jteten Braud). 


— — he, 


IV. Abteilung. 
Gelegentliches. 


von 


Felix Dahn. 


Omnia sub specie aeterni! 


Der Augenblide Tropfenfall, — 
Es bannt die Kunft fie in Kryſtal. 


Borbeugende Abwehr. 


E: 


Ich hör’ es ſchon! „Wie unbedeutend!” — tönt es — 
„Wie nichtig dieſe Stoffe! Unverſtändlich 

Oft die Beziehungen! Was gehen uns 
All dieſe Hochzeiten und Taufen an? 

Die Feuerwehr ſogar beſingt der Mann! 
Und welche grenzenloſe Eitelkeit, 

All dieſe Verslein drucken gar zu laſſen! 
Ins Kleinlichſte verläuft die Dichtung hier.“ 

Gemach, ihr Herrn! »Sub specie aeterni« 
Betrachtet iſt auch Kleines, Flüchtiges 

Nicht wertlos: wie Gott nicht nur in den Sternen, — 
Im kleinſten Blümchen lebt in Feld und Flur, 

So kann die Kunſt — und ſoll's! — das Ideale 
Auch in dem Kleinſten finden und verkünden. 

Der Tropfen Tau, darauf die Sonne ſcheint, 
Wird zum Demant und ſtrahlt in höchſter Schöne. 
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I. 


Dem großen Meifter Ariftoteles 
Ablernt’ ich längjt die Weisheit: aus Gegebnem 
Das möglidit Schöne, Gute bilden, ijt 
Des Menſchen Vorrecht, Pflicht zugleih und Freude: 
Aus rohem Marmor jhafft die Kunſt die Göttin 
Der Schönheit, und aus Marmorjplitterchen 
Kann auch ein Feines Kunſtwerk noch fie bilden. 
Das iſt der „objektive Idealismus“, der 
Alltägliches und rajch Vergängliches 
Zu adeln jucht, zu weih'n und zu verem’gen 
Durch edle Form: ift mir die Form mißlungen, 
Verwerft die Heinen Dichtungen al3 wertlos 
Wie Waflertropfen: — dod die Kunft der Form —, 
Den Tropfen wandelt jie in den Kryftall. 


Zum Bilde Scheffel?. 


Ka, das ift meines lieben Viktor Antlig! 
Schlicht, treu und feſt und deutſch in Ernft und Scherz: 
So blidte er, wann er zu Radolfszell, 
Erfreut, bewegt, der Jugendzeit gedenf, 

Mich in die Arme jchloß und zur „Seehalde” 
Den grünen Angerpfad hinan mich führte! — 
Den ſchau' dir an, du teure deutjche Jugend, 
Und danf ihm immerdar, daß er dir reichte 
Aus deuticher Vorzeit quellbornfriichen Tranf: 
Denn, was frivol, frank, ſüßlich und falonhaft, 
War ihm verhaßt: ein treuer Edhard war er: 
Ihn follt ihr wert und Hoch und teuer halten, 
Sp lang’ in Wolfen ragt der Hohentwiel, 
Frau Aventiure auf den Straßen geiftert, 
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So lang’ des Alamannenlands Saphir, 

Der Bodenſee, noch glänzt in lichter Bläue, 
So lang’ noch deuticher Dichtung Wort ertönt: 
Mit ihm vergleiche feiner fich, der Tebt, 

Und feiner jeinesgleichen fehrt uns wieder! 


Zu Joſef Viktor Scheffeld ſechzigſtem Geburtstag. 


Mein teurer Freund! Nun wirft dur jechzig Sahre: 
Und dreißig werden’3, daß wir Freunde find: 
Ein Menjchenalter, voll von Lieb’ und Treue, 
Bon keinem leiſen Mißklang je geitört. 

Um unfre Schläfe wogte braun Gelod, 

Da wir zuerſt im Haus des alten Thierich 
In München uns geſeh'n und bald empfunden, 
Daß innerlichit zufammen wir gehören. 

Es hatte juft der Effehard, der Stille, 

Selbſt des Trompeter3 helle Ruhmfanfare 
Laut übertönt: du aber fannft bereits 
Auf andre Weiſen von noch höh'rem Ton: 

„Die alte Freundin geiftert auf den Straßen!” 
Frau Aventiure lockte dich davon 
In Einjantkeit des Bergwalds und des Winters, 
Und dort eriwuchien jene Lieder, denen 
In deuticher Sprache feine jich vergleichen. — 

Welch’ bunte Wechjel ſah'n die dreißig Jahre! 
„Modern” ward mander ralch, vergeljen rajcher, 
Und in der deutichen Dichtung hat der Wind 
Des Tagsgeihmads unzählbar oft gemechielt. 
Du bliebſt dir gleich. — Und gleich auch blieb ich mir: 
Co find wir immer Hand in Hand geftanden, 
Mag den moderniten Schmuß man von Paris, 
Mag den Berlins man als „das Schöne” preijen 
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Und als der Dichtung Zweck, das Efelhafte 

Bu konterfei'n, „zu löjen die Probleme 

Der Gegenwart” — (mit Berjen und Romanen !) 

Mag Boll und Staat man aus der Dichtung bannen 

Langweilig unsre Heldenvorzeit jchelten, 

Nur Liebesgirren als der Dichtung Stoff 

Bulaffen in Boudoir und Thee-Salon: — 

Uns fümmert’s nicht! — Fernab vom Lärm des Tages, 

Bon der Reklame Narrenjchell’ngerafjel, 

Steh’n wir, getreu den Jugendidealen, 

Das Schöne bildend um der Schönheit willen, 

Aus grauer Vorzeit bi zur Gegenwart 

Die Wandlungen und minder nicht die Stete 

Bon unjres Volkes Eigenart erfundend, 

Des neuen Reich uns freuend, dejjen Wert 

Die freilich nicht veritehen, die es nicht 

Gleich uns entbehrt, erjehnt und miterfämpft. 

Weil wir der Jugend treu geblieben find, 

Blieb uns die Jugend treu. Drum Gaudeamus! 
Glück auf zu deinen Sechzigen, mein Biltor: 

Im Jubeljahr von deinem Heidelberg, 

Ein Sieger, ſchauſt du rückwärts auf dein Leben! 


ran —— nn. 


(Antwort von einem Ungenannten aus Lyck, 
einem früheren Schüler. 


Mein teurer Lehrer! Herzlich danf’ ich's dir, 
Daß du dich wiederum vernehmen Ließeit. 
Ein Dubend Jahre ift dahingegangen, — 
Um meine Schultern wogte blond Gelod, — 
Seit ih zuerit in „Thule“ dich gejehen 

Am Auditorium VIII und bald empfunden, 
Daß es erjprießlich jei, dir zuzuhören. — 
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Du Hatteft juft das warme Wirciburg, 
Die Ruheftatt des großen Minnejängers, 
Vertauſcht mit „Thule“; und es lang bereit3 
Der Ruhm des Forfchers und des Dichters Ruhm 
Poſaunengleich durch ihre ftillen Straßen. 
Frau Aventiure blieb auch hier dir treu, 
Und in der falten Einjamkeit des Nordens 
Entlodte fie dir wunderſüße Lieder: 
Mußt d’rum dein Licht nicht untern Scheffel jtellen!) 
Mit Leidenschaft hört! ich dich) manches Jahr. 
„zedern” fand feiner dich, was du auch Lafeit. 
Und in der deutichen Dichtkunft boten wir 
Den Lorbeer dir für „Harald und Theano” 
Und die „Sedichte”. — 

Doch du botejt mehr 
Und Schön’res und auf deiner Ruhmeslaufbahn: 
„Das höchſte Gut des Mannes ift jein Volk.“ 
Das ift der Grundjaß, dem du dich ergeben. 
Das höchſte Gut des Bolfes iſt ein Mann, 
Der ihm jich weiht, fein Leben und fein Streben. 
Nun mögen andre auf der Schaufpielbühne 
Und in Romanen huldigen der Phryne, — 
Du wahrſt das Volkstum uns mit heil’ger Scheu, 
Du bleibſt den alten deutjchen Göttern treu. 

. „Sind Götter? Sind fie nicht?“ Ich las die Frage 

Als Titel deiner Halfred-Sigjfald-Sage, 
Las dann fie jelbft, eritaunend ob der Kraft 
Die ſolch ein Wunderwerk in dir geichafit, 
Und rief zum Schluß: „Kreuzhimmeldonnerwetter! 
Dein Buch beweijt e8: Ja, e3 giebt doch Götter!” 
Leb' wohl, und kommſt du in die Sechzig, Felir, 
Im Subeljahr von deinem Königsberg, — 
Schau dann, ein Glüdlicher, hin auf dein Leben.) 


— — —— 


Tahn, Werke. XVIII. 22 
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Zu der Scheffelfeier in Heidelberg. 


Gern bin ich jang-erbötig zu jeder deutſchen Feier: 
Hier aber ift nicht nötig mein Lied und meine Xeier. 

Alt Heidelberg, der Feinen, Natur und Art und Getit 
Zu fingen ift des einen, der Joſef Viktor Heißt. 

Gott Ddhin Hat die Lüfte, Erdhöhle hat der Zwerg, 
Der Rieſe Feljenklüfte und Scheffel Heidelberg. 


An Nobert Hamerling. 


Heil dir, mein Robert Hamerling, 
Du koſtbar edler, goldner Ring 
Sn deutſcher Dichtung Kette: 
Gelobt wirſt und geliebt du jein, 
So lange Donau noch und Rhein 
Stolz zieh’n in ihrem Bette! 
So lange nicht das Häßliche, 
Das Eflige und Gräßliche 
Als Kunft gilt Deutjchlands Söhnen. 
Sp lang’ uns Schillers, Goethes Geiit 
Die ſchöne Wahrheit leuchtend weiſt, 
ALS Bild des wahren Schönen! 


Zu den Gedidten von 2. Rafael. 


Dies Büchlein joll ich anempfehlen? 

D nein! Solang noch zarte Seelen 
Des Herzens Dual, glüdlojfe Minne, 

Den Kampf der Pilichten und der Sinne, 
Das heilige Walten der Natur, 

Im Heinften Ding der Gottheit Epur, 
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Die Pein de3 Sehnens und Ertragens, 
Die Schmerzenwonne des Entjagens, 
Der Mutterliebe Glück und Weh'n 
Nachfühlend faſſen und verjteh'n, 
Solange wird in deutihen Landen 
Geliebt die Büchlein und verjtanden, 
Das mit dem Weihefuß des Schönen 
Will friedvoll höchſten Schmerz verjöhnen. 


Mit einem goldenen Armreif. 


Das goldne Band Halt’ ehrenreich, 
Denn echtem Lieben ift es gleich: 

So jelten und jo treu wie Gold, 
Zu prüfen ſtark, zu jchauen Hold, 

Und ſchmiegſam und gelenkt und weich: — 
Das Band ift echtem Lieben gleid). 

Und trägft du's jtet3 in dieſem Sinn, 
Sit reicher Segen dein Gewinn: 

Der ſchlichte Reif wird dir alsdann 

Ein Lieb» und Glüdes-Talisman. 


Zum Geburtötag meiner Schweiter, 
(5. März: „Mariä Berlündigung fommen die Schwalber wiederum‘,) 


Schwebe, du ſchwirrende, Frühling erfreut fie. — 
Schwarz:jchwingige Schwalbe, Wars doc ein wonniger, 
Zur Schönen Schweiter: Sonniger Sonntag 

Des Bruders bijt du In mildejtem Märzen: 
Und Baldurs Botin: Falter flogen, 

Gern gönnt fie dir Gajtrecht: Behende Bienen 


22” 
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Im grünenden Garten: 

Sn Hecken hüpfte 

Süßen Gejanges 

Die braune Brunelle 

Und, am Springbrunn jpielend, 
Nief Rotkehlchen, 

Seit lange mein Liebling, 
Sein Tieblich lautendes Lied. 


Da fam mir die Kunde: 

„Laß nun die Lanze! 

Hebe den Helm ab“: 

— Denn, ein Ritter, rannt’ ich, 
Durchs Gefild im Gefecht 

Mit unfindlichen Feinden! — 
„Komm’ in die Kammer: 

Es bradten dem Bruder 

Ein ſchwarzes Geſchwiſter 
Schwirrende Schwalben.“ 


Seither ſind mir 
Nahe genachbart 


Dicht in Gedanken 
Schweſter und Schwalbe! 


Schwarz, ſchwebſam und ſchlank, 
Auch — verhalten — heftig 
Und geſchwind wie die Schwalben 
Schien ſtets mir die Schweſter. 
Und vielfach verflocht ich 

Mit Frühling und Freuden 
Des Lenzes das liebe, 
Bräunliche Bild. — 


Und fo ſoll dir jelbft in der Seele 
Leben Teuchtender Lenz: 
Sauchzender Jugend 
Hochherrlicher Herzichlag 

Und Dichtung dir dauern, 

Auch wann der Winter 

Des Alters einst 

Schnee dir fchneite 

Auf den ſchwarzen Scheitel, 
Schönſte der Schwalben! 
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Braut- und Hochzeitgedichte. 


Mit dem Brautſchleier. 


O glaube nicht, daß dieſe Feier 
Beende auch des Lebens Mai: 

Nein, mit dem Gürtel und dem Schleier 
Reißt nur ein eitler Wahn entzwei. 
Doch wo nicht Wahn, wo echtes Minnen 

Die Herzen aneinander band, 
Da weben heil'ge Spinnerinnen 
Den Einſchlag in des Schleiers Rand. 
Die Nornen weben unvergänglich 
Als einen Zauberſchleier ihn, 
So nimm ihn hin: dann überſchwenglich 
Iſt Segen dir mit ihm verlieh'n. 


Mit dem Myrtenkranze. 


I. 


Wohl ift das Laub der Myrte immergrün, 
Doch welften ach! jchon viele Hochzeitfränge: 
Denn wenn die Ideale welf verblüh'n, 

Dann welken auch der jungen Liebe Lenze. 
Du wirſt jtet3 quellfriich diefen Kranz beiprühn, 
‚Daß er auf immer jchön wie heut’ erglänze, 
Und fragst du, wo der Wunderguell jich hehle? 

In deiner eignen jungfräulichen Seele. 
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Laß dir den Kranz num, den fchimmernden, reichen, 
Welchem fein anderer Schmud zu vergleichen: — 
Myrte, fie blüht nur den einzigen Tag: 
Aber es wandeln die Lieb’ und die Treue 
Welkende Blüten in Silber aufs neue, 
Welche Fein Herbft zu verflücht’gen vermag: 
Lab dir nun wünſchen, du mögejt befahren 
Ähnliches Glück in den mwechjelnden Jahren, 
Wie es den Eltern fein Wechjel geraubt: 
Wann fie dann feiern in filbernen Haaren 
Goldene Hochzeit, — dann jchling’ ich den Haren, 
Silbernen Kranz dir ums glüdlihe Haupt. 


Hochzeitgedichte. 
J 


Es ſingt die deutſche Sage ſeit altersgrauer Zeit 
Von todeskühnem Helden, von todestreuer Maid. 
Vom Mann, der ſeinen Willen durchkämpfte bis zum Tod; 
Nicht brach die Not ſein Eiſen, — ſein Eiſen brach die Not! — 
Vom Mädchen, das die Liebe tief in dem Herzen barg, 
Ihr Kleinod und ihr Weihtum vom Jawort bis zum Sarg. 
In jolchem LXiebespaare, treu, heldenjtarf und mild, 
Sah unjres Volkes Seele das eigne Spiegelbild. — 
Heil uns! — Noch ward jolh’ Bildnis bei und nicht fagenhaft: 
Koch lebt in unſerm Volke die Reinheit und die Kraft. 
Schaut hin auf unjer Brautpaar: wie prangt des Mannes Kraft! 
Wie bligt fein blaues Auge jo ftolz, jo fiegfriedhaft. 
Und Tieblich wie jie blicket, — in dieſer Jungfrau ruht 
Nicht nur der Liebe Zartheit, glüht auch der Liebe Mut. 
Darum Heil, ung wie ihnen: denn Deutichlands Wohl und Wehe, — 
Sie birgt in heil'gem Schoje die Zucht der deutichen Ehe! 


343 


Schaut her, ihr ſchlimmen Nachbarn, ihr Haffer links und rechts: 
So blüht die ftolze Zukunft germanischen Geſchlechts. 

Ihr aber hebt die Becher und jubelt froh und laut: 
„Hoch dieje deutſche Ehe! Hoc Bräutigam und Braut!“ 


IE 


Den Manne Heil, dem ſolch ein Weib bejchieden ! 
Ausſtrahlt ihr ftilles, tiefes Herz den Frieden. 

So wird euch, wie de3 Lebens Wogen treiben, 
Der jtille Friede tiefer Seelen bleiben. 

Und kehrt ihr aus der Welt nad) Haus zurüd, — 
Am eignen Herd glüht euch das jchönfte Glück. 

Ein folder Bund Hat nicht die Zeit zu fcheuen, 
Sein Segen wird fi) immerdar erneuen: 

Er wädlt, und warn das Zahr fich zehnmal neute, 
Seid ihr unendlich glüdlicher al3 heute. 

Das ijt mein Wunsch zu eurer Hochzeit Weihung, 
Und oft ward Pichterwort zur Prophezeiung. 


Zur Hochzeit ded Herrn von Pochhammer. 


Tief in der Bruſt mit verriegelnder Klammer 
Wahrte ſchön Hanna das Herzelein: 

Aber die Liebe mit pochendem Hammer, 
Sprengte das Schloß und z0g in die Kammer 

Wie triumphierender Frühling herein. 

Kun, jo erblühe denn, ſproſſende Keimnis! 
Singen und Sagen, fie fchildern dich nie. 

Berjegeitammel ift klägliche Reimnis 
Gegen der Minne geheiligt Geheimnis: 

Glüdliche Lieb’ ift allein Poefie, 

Aber ihr andern, ihr fröhlichen Gäfte, 
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Hebet die Becher und jubelt mir laut: 
Glückliche Lieb’ ift das Geligite, Beſte! 

Heil ſei dem Haufe und Heil fei dem Feſte, 
Heil fei dem Bräutigam, Heil fei der Braut! 


Zur Hodzeit einer Offiziersbraut. 


Viel heit're Worte wirft du, Heit're Wünſche 

Vernehmen zu dem freudevollen Tag. 

Doc) tiefer als der Luft gehört dem Ernſt 

Dies hohe Feft: e3 jei der Scherz der Menge, 
Dem Dichter jei das ernite Wort vergönnt. 
Beflagt Hab’ ich bei manchem Brautfeft ſchon 

Die edle Myrte, die geweihte Blume: 

Denn warn ic; Braut und Bräutigam bejchaute, 

Empfand id: ad), die Myrte feh’ ich wohl, 
Jedoch nicht heil'gen Bund, der Myrte wert. 
Durch deine dunfeln Locken wird jich gern, 

Um deine edle Stirn die Myrte ranfen. 
Denn, ob ich felten dir ind Auge jah, — 

Der Dichter ſchaut durchs Auge tief ins Herz, 
Und Har hab’ ich von Anbeginn erkannt, 

Daß edel und voll Anmut, wie dein Antlig, 
Ein güt’ger Gott die Seele dir gejtaltet: 

Dir ward die MWeichheit und die Kraft nicht minder 
Die voll des Weibes jchwere Pflicht erheiicht. — 
Soldatenbraut: Du wirft der Kraft bedürfen! 
Als ich zuerſt am Arm des ritterlichen 

Erforenen dich vor mir fchreiten jah, — 

— Ihr ſaht mich nicht, in junges Glüd verfunfen — 

Da freut’ ich Herzlich mich des jchönen Paars: 
Denn Schönes jchön verbunden jchauen ift 

Ein feltnes Labjal für des Künstlers Auge 
Und herrlich zu der Myrte paßt der Lorbeer. 
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Seither Hab’ oft ich, Herzlich euer denkend, 
Mir ftill gejagt: „dies Paar wird glüclich werden: — 
Durch eigne Schuld wird es fein Glück nie ftören. 
Doch furchtbar ift der Weltgejhichte Gang, 
Und eifern tritt jie über Wert und Glüd, 
Tritt über Haupt und Herz der Menjchen Hin.“ 
Und Rührung faßte mich; ich mußte denken: 
„Welch' Bangen wird dies zarte Herz belaiten, 
Wann je aus ihrem Arm mit eh’rnem Schall 
Den jungen Helden die Trompete ruft!" — — 
Drum wünſch' ich dir — denn mir ward nicht gegeben, 
Im Augenblid des Frohſinns aufzugeh'n: 
Borichauend muß ich jtet3 das Künft’ge denfen — 
Drum wünjc ich dir als Hochzeit-Angebinde: 
Daß diefem deutjchen Reich verbleibe Friede; — 
Und muß e3 doc) einst fein, muß aus der bangen 
Umarmung los fich reißen der Hujar, — 
Heil trage bald ihn dir das treue Roß 
Zurüd aus flammenflügligen Gejchofjen. 
Dann ftreichle dankbar du dem Roß den Bug 
Und denf’ an diejen meinen Hochzeit-Wunſch. 


Zur Hochzeit eined Sternfundigen. 


Wie die Sprade fo jchön das Vermählungsfejt und jo weiſe ge= 
nannt hat: die Hochzeit! 
Denn am heutigen Tag in der That auf den Höh'n des Lebens 
erjcheinet Die Paar uns. 
Doch das Felt, e3 verraujcht, und die Roſen verblüh'n und es melft 
auch die grünende Myrte. 
Nur Ein Zauber vermag das vergänglihe Glüd in ein dauern— 
des mweihend zu wandeln: 
Der Zauber, er liegt in der eigenen Bruft der Vermählten ver- 
wahrt und geborgen: 
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Wer im Staube de3 Pfads durch die lTärmende Welt zu den 
Sternen richtet das Auge, 
Bu den Sternen, die ftill in ftet3 Teuchtendem Glanz auf den ewi— 
gen Bahnen dahinzieh'n, — 
Der emfängt in der Bruft den gejegneten Glanz, der das Glück 
unvergänglich ihm weihet, 
Dann beftehet die Lieb’, und die Freude gedeiht, und der Friede 
waltet am Herde, 
Wo ein Paar fich gelobt am geihmüdten Altar nur den Idealen 
zu dienen, 
Denn die Sterne der Menſchen auf Erden, fie find e3, die ewigen 
Ideale. 
Drum wünscht der Poet, daß der Sternendienſt von euch beiden 
treulich gepflegt wird, 
Daß da3 Schöne zumal und die Muſe der Kunft an dem Herd eud) 
| dauernd verweile: 
Dann in „präftabilierter Harmonie* durch das Leben werdet ihr 
wandern, 
Wie am Himmel dahin der melodiiche Gang der Geftirne nad) ewigen 
Rhythmen. 


Zur Hochzeit eines Förſters. 


D wie den Freund und den Dichter erfreut, 
Was ſich dem Auge, dem ahnenden, beut: 
Junge verjchwiegene Liebe —, 
Seliges Wandeln in raufchenden Wald, — 
Fröhlihes Schreiten und jchämiges Halt, — 
Fern don der Menjchen Getriebe. 

Und wie ihr jchreitet die Tannen entlang, 
Sieh, aus den nidenden Büjchen nicht bang 
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Äuget das Rehlein, das falbe: 

Uber am Dad, wo an jonnigem Firft 
Früheſt das Ei in dem Lenze zerbirft, 
Niſtet euch zwitichernd die Schwalbe! 


Zur Hochzeit eined Tonſetzers. 


Wohl einem großen Tonwerk gleicht das Leben, 
Darin die Töne juchen fih und flieh’n: 

Und welche jich zulegt zum Einklang weben, — 
Lang’ wird fi das dem Laufchenden entziehn: 

Bis endlich jene zu einander fchweben, 
Die vorbeitimmt zu jel’gen Harmonien! 

So ward, getrennt durch Berg und Thal, dies Paar 
Bujammen doch geleitet wunderbar. 


Was fie vereint Hat, war die Macht der Töne. 
Ein gutes Zeichen liegt in diefem Wort: 
Berbunden find fie durch das ewig Schöne 
Zu innig unauflöslihen Accord. 
Die Muje jelbit, die göttliche Kamöne, 
Bleibt Weiherin des Hauſes fort und fort 
Und in dem Wohlklang gleich geftimmter Seelen 
Wird mit der Kraft das Zarte fich vermählen! 


Zur Hochzeit einer Schanfpielerin mit einem Profefior‘). 


Wo bei fröhlichen Feſt in verfammelter Schar nur der Freude die 
Sungen gedenken, 

Sei dem Alter vergönnt — und dem Dichter zumal! — in den 

Ernft den Gedanken zu jenfen. 


1) Vergleiche oben: „Scherze” ©. 177. 
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Denn e3 eignet der Kunjt, daß das Einzelne fie, das Vergänglich- 
feit jchleunig umnachtet, 

Zu den Sternen erhebt: und als Spiegelbild von dem Ewigen 
ſinnend betrachtet. 


Als die Kunde kam, daß dies ſchöne Geſchöpf, das der Kunſt Mel— 
pomenens geweiht war, 
Sich dem Freunde verlobt, der der Wiſſenſchaft in den vorderſten 
Heerbann gereiht war, — 
Da erfreute ſich tief in der Bruſt mir das Herz. — Nicht nur, 
weil mir ſicher bewußt war, 
Daß vortrefflich geſellt, mit der Bürgſchaft des Glücks, dies Paar für 
den Ernſt und die Luſt war, — 
Auch weil ich erkannt ein bedeutſam Symbol in der beiden Suchen 
und Findung: 
Denn ſie ſind mir des Schönen und Wahren zugleich die be— 
geiſterte Liebesverbindung. 


Wie es Platon gelehrt, daß die ew'ge Idee uns erſcheint im Ge— 
wande des Schönen: 
So erſeh'n wir in dieſem erleſenen Paar ſich die Kunſt und das 
Wiſſen verſöhnen. 
Und das Wiſſen gewinnt unvergleichlich dabei: denn des Menſchen 
Wiſſen iſt Stückwerk: 
Doch die Schönheit iſt wie die heilige Kunſt ein von Göttern ge— 
ſchaffenes Glückwerk. 
Auch der Weiſeſte ſpüret die Endlichkeit in der Forſchungen kühnſtem 
Getriebe: 
Das Unenbliche ftellt und die Schönheit dar in der Kunft und 
begeifterter Liebe. 
Und dies, du KRünftlerin, laß heut’ mich, den Genoſſen, den Dichter, 
dir jagen: 
Die Begeifterung ſollſt du aus deiner Kunft in die Ehe hinüber 
fragen: j 
Kein Abſchied ift’s, eine Wandlung nur: und Heil dir, daß du fie 
foreit, 
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Die dem Weib umentbehrlihe Myrte gewannft und doch nicht 
den Lorbeer verloreft: 
Denn der Lorbeer ift das geweihte Blatt der von Schönheit be- 
geiiterten Seele: 
Da! — nimm ihn! — den lebten! aus meiner Hand, daß er 
nimmer am Herde dir fehle. 
Nicht der Verſe bedarf’3 noch Theaterkothurns: — nein, im Herzen 
wohnt dir die Schöne, 
Und du trägft fie dir mit in das eheliche Haus, daß e3 nie ſich 
der Weihe entwöhne, 
hr andern aber, jeid dejjen gedenf: nur den Boden jhafft uns 
der Nährſtand, 
Nur al3 Mittel zum Bwede des Friedens führt in den Händen 
die Waffe der Wehritand: 
Zu nimmer erreihbar fernem Ziel ftrebt forjchend und juchend der 
Lehritand: 
Doch den Künftlerftand, — den ehrt mir hoch: denn die Künftler 
jind der Verklärftand, 
Die des Daſeins ſonſt unerträgliche Laſt mit dem Schein der Voll- 
endung verflären 
Und dem Sehnen nad) Ewigem jelige Raſt in dem Traume des 
Schönen gewähren. 
Wo das Willen ſich eint mit der Schönheit zumal, wie des Leibes, 
der Kunſt und der Seele, 
Da erſchau'n wir, in leuchtendes Gold gefaßt, der Menjchheit 
höchſte Juwele. 
Und ſo laßt, von des Paars begeiſterndem Glück ſelbſt begeiſtert, 
die Becher uns heben: 
Die Schönheit hoch und die Wiſſenſchaft und die Glücklichen hier: 
— ſie leben! 
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Der Braut die Schweiter mit dem Myrtenfranz. 


Aus Schweiterhand nimm diejen Kranz entgegen, 
Das Feierzeichen hoher Seligkeit, 

Und jei gewiß: die Gabe bringt dir Gegen, 
Die treue, tiefe Liebe dir geweiht. 

Wann du nun gehit auf glanzbejonnten Wegen, 
Gedenfe mandmal noch der Mädchenzeit: 

Es rufe dir des eignen Hauſes Glüd 
Hier diejen Herd, den wir geteilt, zurück. 

Es mögen alle Genien dich begleiten, 
Die unjrer Eltern jchönen Herd gejhmüdt: 

Dann wird vorauf dir in dein Eh-Haus jchreiten 
Die Herzenseintradht, die allein beglüdt: 

Dann bleibt der Brautfranz hier für alle Zeiten 
Wie heute grünend dir und unzerſtückt, 

Und eine Zauberfrone, nie entlaubt, 
Unjichtbar weiht und jchirmt er dir das Haupt. 


— — — — 


Zur Hochzeit einer Gold-Blonden. 


„Das goldne Kind“: — ſo hatt' ich dich genannt: 
Der ſchöne Name bleibe dir fürs Leben: 
Wie heut' der Ring den Finger deiner Hand, 
Sol ſtets das Gold, das wahre, dich umgeben. 
Das wahre Gold, das einzig glücklich macht, 
Bergoldend nicht von außen, nein: von innen: 
Es ruht zutiefft in unſrer Herzen Schadt: — 
Du und dein Mann, — dort follt ihr e3 gewinnen. 
So, „Goldkind“, jollft du heut’ in gold’'nen Haaren, 
Was gold’ne Hochzeit heißet, ſchon erfahren, 
Und feierft du jie einjt im Silberhaar, 
Dann denfe mein und iprih: „Sein Wort ward wahr! 
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Der Jungvermählten. 


Bergönnt allein ift’3 deinem lieben Mann, 
Ganz deiner Seele Tiefgrund zu ergründen: 
Den Freund, den Sänger, laß, jo gut er’3 kann, 
Das hohe Lied von deiner Schönheit Fünden! 


Zur Silberhodszeit. 


Nehmt Hin, ihr Teuren, diejen Myrtenkranz! 
Der alte, der vor fünfundzwanzig Jahren 
Die Braut gejhmüdt, jtrahlt nun in Silberglanz. 
Und was will dieje Wandlung offenbaren? 
Nur Traun und Wahn verblühen mit der Zeit, 
Nur flücht'ge Neigung welft gleich grünem Laube, 
Dod wahre Liebe währt in Ewigfeit, 
Und zu den Sternen dringt fie aus dem Staube. 
Nichts ift zu wünjchen euch und eurem Glüd, 
Nur dauernd joll der Himmel e3 euch wahren: 
Dann jchaut ihr froh auf diejen Tag zurüd 
Im goldnen Kranz nad fünfundzwanzig Jahren! 


— — — — 


Zum Myrten- und zum Silberkranz. 
Hochzeit der Toter und zugleich Silberhodj;jeit der Eltern.) 


Zu dem heiterjten Chor auc des feftlichiten Tags, zu der Flöten 
melodiſchem Luſtklang, 
Ein bedächtiges Wort, ein erinnerſam Wort und ein mahnendes 
Wort für die Zukunft 
Sei der Dichtung gegönnt, die, ein heilig' Geleit, uns des Lebens 
verworrene Töne 
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Wie beſchwichtigend weiht in der Rhythmen Gewog und in Silber— 
aceorden der Harfe. 
D wie wahr fie dod) ift und mie tief und wie alt, in unzähligen 
" | Geufzern bekundet, 
Um den Wechiel des Glücks und den Wandel der Zeit und das 
Welfen der Jugend die Klage! 
Pie die Blätter am Baum, jo erblüh'n und vergeh'n fie, die ſchwinden— 
den Menjchengeichlehter. — — 
Weisfagen ift gut, verkünden ift feicht und es rundet von ſelbſt 
das Gedicht ſich, 
Wenn den Kindern man in der Eltern Geſchick mag zeigen das 
glücklichſte Vorbild. 
Denn weit ſchöner fürwahr als ein jedes Gedicht iſt was wir 
hier ſchau'n als Erlebnis. 


Und ſo glücklich ihr ſeid und ſo warm ihr euch liebt, o du Paar 
in der grünenden Myrte, 
O viel glücklicher doch iſt das ſilberne Paar und vertiefter die 
ältere Liebe: 
Denn die wirkliche Liebe, fie wächſt mit der Zeit und erſtarkt in 
Schmerzen die Wurzel. 
Ja, jelig da3 Paar, das, von Freunden umſchart, auf Vergangenes 
freudig zurückblickt 
Und von Hoffnung befeelt für ein kommendes Glüd in den Kindern 
fich jelber verjüngt jchaut. 


Denn das ift und der Troft in der Klage zugleich, daß die Menjchen 
wie Blüten am Baum find, 
Daß die Menjchen auch, gleich wie die Früchte am Baum, in der 
eigenen Art ſich verjüngen. 
Und wa3 einmal an Glüd wir, an reinem, geichöpft aus der 
haftenden Woge des Lebens, — 
Nicht flüchtiger Schaum iſt's, gehajcht und verrauſcht: nein, die 
Treue verwandelt’3 in Perlen, 
Und das flüfj’ge Geträuf, zum Kryſtalle geballt, e3 umfrönt uns 
das Haupt diademgleich. 
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Sp in edelftem Ernst denn erfaſſet mein Wort: 
Da die Luft wir geprüft und die Muſe fie hat 
Bur Begeiftrung geweiht, — denn Begeiftrung nur 
Iſt das wirkliche Glüd, nicht verjprühender Schaum, — 
So erhebt den Pokal wie zu heiliger That: 
Und es brauje der Ruf: 
Das Alt-Baar hoch und das Jung-Paar. 


— — — — 


Zur goldenen Hochzeit. 


Vor fünfzig Jahren ward das Band gebunden, 
Das als ein goldenes wir grüßen heut'. 

Was war das Gold, das, dankbar tief empfunden, 
So lang' hat reichen Segen ausgeſtreut? 

Erſt war's das Gold der Hoffnung, der viel ſchönen: 
Im Blütenjchinnmer jah das Paar die Welt: 

Dod jede Hoffnung kann der Kranz nicht frönen, 
Und die Enttäufhung ift dem Wunſch gejellt. 

Doch wann die Hoffnung abgejtreift die Blüte, 
Dann reift die Frucht, die ihre Zukunft war: 

Es iſt das lautre Gold der Herzensgüte, 
Und echte3 Gold wird nur im Feuer Klar. 

Was echt ift, blüht, wie ſchlimm das Schidjal dräue: 
Das Irrlicht nur, fein Stern verliert den Glanz: 
Euch barg das echte Yautergold der Treue 
Bor fünfzig Jahren jhon der Myrtenkranz. 


Dahn, Werke. XVII. 97 
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Tnuf- und Antenfprürhe, 


Taufſpruch. 


Als Mädchen iſt das Kind geboren, 
Das mit dem erſten Lied ich grüße. 
Ein ſanftes Los iſt ihm geforen: — 
Des Weibes-Los voll Weh und Süße. 
Erjpart find ihr die rauhen Wege 
Des Mann’s im Frieden und im Kriege, 
Und in des Hauſes Weihgehege 
Beſchloſſen find all’ ihre Giege. 
Dod auch in dieje Friedensräume 
Brit Kampf und Leid fi oft die Bahn, 
Und aud) für Irmgards Mädchenträume 
Wird einftens das Erwachen nah’n. 
Dann foll ihr Lebenslos entjcheiden 
Die echte Liebe voll und reich: 
Die Liebe, die uns tränft mit Leiden 
Und krönt mit Seligfeit zugleich! 


An Frau Maria Zorn 
(bei der Taufe ihres Töchterleins). 


Ernft an des Säuglings Wiege figt die Norne: 
Die Zukunft Schaut fie des Geſchlechts der Zorne. 
Was wünſchen wir, daß fie als Angebinde 
Soll in die Wiege legen diejem Kinde? 
Schwer wiegt der Wunſch: denn unj’res Volkes Heil 
Ruht auf den Frau’n zum vollen halben Teil. 
Weh’ unſ'rem Volk, wenn jemals ‚es entbehrt 
Des echten deutichen Weibes heil’gen Wert. 
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Wohl baut das Haus, das Reich der Mann allein: 
Die Weihe muß dem Werk das Weib verleih’n! 
Ach wünſche diefem Mädchen, es joll gleichen: 
Der Mutter: Keiner hat es dann zu weichen. 
Einft traf ich — diejes Bild vergeß’ ih nimmer! — 
Hier dieje Frau im roten Abendihimmer, 
An ihrer Bruft das jüngite Kind gewiegt, 
Der Knabe laufchend an ihr Knie gejchmiegt, 
Und fie erzählte feierliher Stimme 
— Des Haares Rotbraun ftand im Goldgeglimme — 
Das Märchen von Schneewittchen und den Zmergen. 
Mir war, ich ſäh im Schos von unfern Bergen, 
Wo Edeliteine, Gold und Perlen bliten, 
Frau Saga ſelbſt, die wunderbare, figen 
Und hörte ob den golddurchkörnten Kiejeln 
Den ew’gen Jungborn deutjchen Volkstums riejeln. 
Kein Maler mag fi höh'ren Schwungs erſchwingen, 
Kein Dichter ſchön'res Gedicht erjingen, 
Als ſolche Mutter, die hier vor uns Tebt, 
Nicht Traum und Duft, der in den Wolfen jchwebt: — 
Ein deutjches Weib, wie wir es jchauen hie, 
Bol Güte, Wahrheit, Ernft und Poeſie. 
Ein folches Weib erjchaue heut’ die Norne 
In diejem Kind erblüh'n dem Haus der Horne, 


— — — — 


Bei der Geburt Viltors von Haſe. 
(5. Mai 1876.) 


Grüß dich Gott, Fein Maien-Häglein ! 
Schnuppre luftig mit dem Näslein 
In die blütenweiße Welt: 
Viel zwar muß man drin vermwinden, 
Dod im ganzen wirft du finden, 
Daß dir's wohl bei uns gefällt. 
23? 
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Dies ift wohl das erite Schreiben, 
Doch es wird nicht Dabei bleiben!) 
Das an dich gerichtet wird: 

Laß vom Schreiber dich beraten, 

Der durch viele Thorenthaten 
Sich zur Weisheit durchgeirrt: 

Trinfe Wein und pflüde Roſen, 

Lab vom Haud) Sorrent3 dich fojen 
Und an Goethe wachſ' heran: 

Dod vor allem jollit du werden 

— 's it das Prädtigite auf Erden! 
Tief und ganz ein deuticher Mann. 


Patenſpruch. 


Ward einem Knaben beigelegt der Name, 
So traten oft die Nornen an die Wiege, 
Und mit dem Namen gaben ſie zugleich 
Dem Kinde Wünſche für das Leben mit, 
Erfüllend jelbit, was jelbjt fie ihm gewünjcht. 
Erfüllen kann ich nicht: doch wünſchen kann ich, 
Und alſo dreifah wünſch' ich meinem Patkind. 
— Seht, wie es ruhig liegt, im Schlaf noch lächelnd, 
Des Lebens und der Welt und ihres Wehs 
Hold unbewußt, wie eine ftille Blume: — — 
So wünſch' ich ihm denn Ruhe: feine Kindheit 
Soll unverftört von Krankheit heiter ausblüh'n, 
Bom Arm des Vaters, von der Mutter Schos 
Gehegt, gewiegt im wachjendem Gedeihn, 
Gleich einem Bäumlein im umzäunten Garten 
Dis mählich ausgejtaltet Leib und Geilt. 
Dann aber, wann zum Süngling ward der Knabe, 
Dann wünsch! ich ihm — erjchrid nicht, fanfte Mutter! — 
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Dann wünsch’ ich deinem Sohne hier den Kampf! 
Den Geijtesfampf mit ringenden Gedanken, 
Mit fremden und mit eignen, grimm und jharf: 
Den Kampf des Zweifelns und des lauten Fragens 
Nach Löjung jener Rätſel, die uns Menjchen 
Mit em’gem Schweigen anftarın: gleich der Sphinx 
Bum Raten zwingen, aber unerratbar. — 
Und auch den Kampf mit eigner Leidenjchaft, 
Der big zum Grund uns aufrührt, wünſch' ich ihm, 
Denn nicht was angeboren und geichentt, 
Nur was der Mann erkämpft jich und erjiegt hat, 
Nur das ift wahrhaft, unentraffbar jein, — 
Sa, muß es fein und ruft dies deutiche Neich 
Nach jeinen Söhnen mit Drommetenichall, 
Dann wünſch' ich diefem euren Knaben auch 
Den Kampf der Feldichlacht für fein Vaterland! 
Notwendig ift und heilfam Kampf dem Mann: 
Er übt und ftählt die Kraft und mehret fie 
Und mwedt zu Tag, was Beſtes in ung ruhte. 
Doch ift der Kampf der Zived des Kampfes nicht, 
Des Kampfes Zweck und Wahrheit iſt der Friede. 
Der Friede: nicht des Kindes Ruhe mehr: 
Nicht mehr die Knoſpe: nein, die goldne Frucht, 
Der Friede, der den Kampf der Gegenläße 
Sn der Berflärung reifer Weisheit löſt. — 
Der Leidenjchaft und des Gewijjens Streit 
Iſt ausgejöhnt: Vernunft ward zur Natur: 
Den Trieb gebändigt hat das edle Maß, 
Und der beherrichte Strom, er zieht befruchtend 
Sm hehren Bette der Gewöhnung hin. — 
Wohl blieb das Rätſel Gottes und der Welt 
Auch diefem Fragenden verhüllt: jedoch 
Gefunden hat er vom Unenbdlichen 
Soviel, daß er das Haupt in Ehrfurcht beugt 
Und küßt des dunkelblauen Mantel Saum, 
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Den fterngefticten, der die Gottheit einhüllt. 

Und wa3 dem Denken undurddringbar bleibt, 

Sa, jelbft die Dual des unverdienten Leidens, 

Er trägt fie mit der höchiten Helden Kraft: 

Dem Frieden der vollendeten Entjagung. — 
Berjöhnt mit Gott, der Welt, dem eignen Gelbit 
Strömt eitel Wohlthat aus das warme Herz, 
Den Freund beglüdend und den Feind bejchämend, 

Und als des harterfocht'nen Gieges Zeichen 
Darin fich ferngejund das Leben ausblüht, 

Schlingt freundlid ihm um Helm und um Panier 
Wohlwollender Frohfinn farbenbunt Gerank 

Von roten Rofen und von duft’gen Reben. 

Kind, ſolche Ruhe, ſolcher Kampf und Friede 

Gie feiern dein: das ift mein Patenwunſch! 


Meinem Batjohn Ernft 


(mit einem goldnen Beder). 


Was wünſch' ich unjerm Lieben Knaben? 


Freud'gen Ernſt ſoll ſtets er haben. 


Ernſt ſoll er ſein, kampfſtark, kernecht: 


Das braucht das kommende Geſchlecht. 
Ein Scherz nicht ſoll ihm ſein das Leben: 
Als Deutſcher ſoll er ins Tiefe ſtreben 

Und treu und ſtill zu jeder Zeit 
Thun ſeine verfluchte Schuldigkeit. 
Denn die Schuldigkeit iſt nicht verflucht: 
Sie iſt geſegnet; fluchgebucht 
Iſt wer zu brechen ſie verſucht. 
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Gott geb’3, daß bald du die Weisheit Ternit: 
„Des Lebens Freude liegt im Ernſt.“ 
Doc werde drum fein Köpfleinhänger, 
Kein Peſſimiſt und Grillenfänger! 
Ein freud’ger Ernſt follit du ja werden! 
Denn e3 iſt Doch ſchön auf der alten Erben. 
(Sp ungefähr ſprach einſt sub rosa 
Zur Königin ſchon Marquis Poſa!) 
Und wer gejund im tiefiten Marf, 
Sit, wie zum Kampf, zur Freude ftark. 

Ach wünſch' dir, wie die Sagen melden 
Bon unjern alten deutjchen Helden: 

Erſt fümpfen, daß die Feinde finfen, — 
Dann, daß die Feinde jtaunen, trinken. 
Drum: goldenem Knaben 

Goldene Gaben: 

Der Becher joll ihm einft die Lippen laben! 
Und ijt die Bergoldung nur jhöner Schein, — 
Ein jhöner Schein von vollendetem Sein 
Sit alle Kunſt und Poeſie. 

Sp wünſch' ich denn dem Knaben hie: 
Goldenen Wein! 
Recht viel, recht rein: 
Er joll ihn trinken, 
Wo des Rheines duftige Neben winken, 
Er ſoll ihn trinken froh: doch auch 
Mit ahnendem Sinn für den heiligen Haud), 
Der über der Blume des Weines jchwebt, 
Für den Mann, der Weh hat und Qujt erlebt! 

Und ich wünjche dem Knaben goldene Locken! 
Nicht für feine Stirn: doc feine Braut 
Soll wandeln im Schmud fol Teuchtender Floden, 
Wie er an der Mutter Schläfen fie jchaut: 
Ich wünſch' ihm ein Weib, goldlodig, jchön, 
Wie Frigga wandelt auf Fenſals Höh'n. 
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Ich wünſche dem Knaben ein goldene Herz: 
Goldrein, goldtreu, in Schmerz und Scherz. 
Ernjt-freudig laßt uns die Becher heben: 
Der „freud'ge Ernſt“ — hoch joll er eben! 


An Fran Johanna, 
(Dank für einen Schreibfluhl.) 


Welch' ihön Gerät, das mir die Jugendfreundin 
Aus weiter Ferne freundlich hat gejandt, 
Des Arbeitzimmers weihevollſten Schmud! 
Warum? Weil er geweiht ift — von Kohanna. 
D Dank Dir, Gütige, aus tiefften Herzen ! 
Und aljo werde Dein Gejchent geehrt: 
Nie will ich in dem kunſtvoll feinen Stuhl 
Unlieber Arbeit fröhnen, nie ihn brauchen, 
Verdirbt die Zeit gleichgültiger Bejud): 
Doh wann die Muſe bei mir Einkehr hält 
Und in verjchwiegner Stunde mir die Stirn 
Mit ihrem Kufje ftreift, Scheu, wie ein Mädchen, 
Und keuſch, wie erite, junge Liebe thut, — 
Dann will ich finnend in dem Stuhle ruh'n, 
Die Augen jchließend, und der Jugendzeit 
Gedenken und der Buchen Heflellohs. 
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Meinem Patkind Hans Felir. 
(13. März 1892.) 


Bald vierzig Jahre ſind's, — da fanden fich 
Am Karftrand ein Mädchen und ein Jüngling 
In warmer Freundichaft ſchönem Jugenddrang; 
Das Ideale war's, die Poeſie, 
Was ſie zuſammenzwang: die Poeſie 
Nicht nur der Dichter, nein, der eignen Seelen, 
Der jugendlichen Sehnſucht nach dem Glück. — 
Die Jugendfreundichaft, fie hat ſich bewährt: 
Sie hat den Lauf der Jahre überdauert, 
Hat manchen jchweren PBrobefampf des Lebens 
Giegreich bejtanden, — wo gar viele wanften! — 
Kein ſchön'res Kleinod weiß ich traun zu preijen, 
Als in der Welt, treulos und liebeleer, 
Ein jolches Band der Liebe und der Treue, 
Wie's heute noch im grauen Haar verbindet, 
Wie einjt im braunen, Felir und Johanna. 
Ergreifend, herzerweichend, rührend iſt's, 
Daß Heute wir, nach mehr als drei Jahrzehnten, 
Steh’n Hand in Hand ar dieſes Kindes Wiege, 
Des Enfel3 von „ſchön Miriam“, und daß gütig 
Des Kindes Eltern mir, dem ält'ſten Freunde, 
Der dieje junge Mutter aufblüh'n jah 
Bom Kind zum Mädchen und zur frohen Braut, 
Berftatten, meinen Namen ihm zu geben! — — 
Iſt's nicht zu kühn, „Felix“ ein Kind zu nennen, 
Und fordern wir das Schidjal nicht heraus? 
Ich dent’: wir wagen's! Wir vertrauen, daß 
An diefem Haus der weiſen „Mifchungen“ 
So Hug die Elemente find gemiſcht 
(E3 find jegt 68, nicht mehr 41) 
In Felir Hans Henriques, daß das Starke 
Dem Zarten ſchönharmoniſch jich gejellt, 
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So daß der Knabe fampfgerüjtet hart 
Und glüdesfähig weich genug gerät. — 

Doch welchen Wunſch geb’ ich ihm mit ins Leben? 
O könnt ich ihm al3 Angebinde doch 

Die beiden Güter in die Wiege legen 
Als unverlierbar fichere Begleiter, 

Die Frau Zohanna haben und mid; jelbit 
Durchs Leben hold begleitet bi3 hieher: 

Die Lieb’ und Treue eines tiefen Herzens, 
Die Lieb’ und Treue, die fein Elternpaar 
Verbunden hat und wird verbunden halten: 
Die Lieb’ und Treue eines tiefen Herzens, 
Die höchften Güter unſeres Menjhentums! 
Sa, Lieb’ und Treue follen in ihm leben, 
Beglücdend feine Freunde wie ihn jelbft: 
Hans Felix, diefes ift mein Patenwunſch: 
Stet3 ſeien Lieb’ und Treue dein Geleit! 


Einer Hausfrau. 
(DiendelHof, 1890.) 


Dich walten ſeh'n, viel anmutvolle Frau, 
Welch’ eine herzbefriedigende Schau! 
Dies fchwebte Schiller vor, als er die Worte 
Schrieb an des echten deutjchen Hauſes Pforte: 
„Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrichet weiſe 
Im häuslichen Kreiſe ..- 
Und reget ohn' Ende 
Die fleißigen Hände... 
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Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer 
Und ruhet nimmer.” 

Fürwahr, dem Mann, 
Der Dich gewann, 

Ihm ward in folhem Neiz und folcher Güte 
Des ſchönſten Glückes Edelblüte. 


Finer trauernden Mutter. 


Das Kind, das Du mit Schmerz geboren 
Und mit viel heiß’rem Weh verloren, — 
Das Kind, zum Liebling auserkoren, — 
Es ift Dir unverloren. 
Denn ewig bleibt, daß Du's geboren 
Und Dir zum Liebling haft geforen, 
Und daß ed Dir mit engftem Band 
Sich zärtlich) um die Seele wand: 
Was jo in Liebe wir gewinnen, 
Kann nicht zerrinnen. 
Und ewig ift, was einmal war: 
Das muß Dich tröften immerdar: 
Denn andern Troftes find wir bar, 
Sah'n wir, was unſer Liebjtes war, 
Auf Schwarzer Bahr’. 


Zum Geburtötag. 


Der Mutter Liebreiz und des Vaters Güte, 

Der Mutter Anmut und des Vaters Klugheit 
Vererbten jih auf Did, Du holdes Kind. 

So möge ji) auf Dich denn auch vererben 
Das Glüd, das Liebreiz, Güte, Klugheit, Anmut 
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Den Eltern in jo reihem Maß gemähren, 
Daß deſſen Reichtum, überjprudelnd, auch 

Die Freunde labt und alles in der Runde: 
Denn Glüd verbreiten, Kind, ift ſchönſtes Glüd! 


Rob der Heliographie, 


Das iſt jo recht das Weſen echter Kunit: 
Was Eines goldnen Sonnenftrahles Gunft 

Gar rajch gewährt, doch raſch auch ſchwinden läßt: — 
In Erz gebannt für ewig hält ſie's feit. 


Sprud über den Eingang einer Sängerhalle. 


Mit Andacht wie im Tempel ſollt ihr laujchen, 
Wo deutichen Sanges Heil’ge Wogen raujchen: 

tur dann umjchwebt euch hoher Mächte Gunit: 
Denn Götterdienft ift auch der Dienjt der Kunſt. 


Zum vierzigjährigen Jubelfeſt des 
oſtpreußiſchen Sängervereind zu Königsberg. 


VBierzig Jahre jind vergangen, 
Seit wir nah’ der Reußen-Marf 
Hier empor ein Banner jchwangen: 
Hoch und mutig, ftolz und ftarf. 
Freudig ijt jein lautes Rauſchen, 
Himmelsatem weht darein, 
Nürnberg thät und Hamburg laufen, 
Und fie ſprachen: „Das klingt fein!” 
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Banner ftiegen, Banner ſanken: 
Unjer Banner blieb fich gleich, 
Ragt, befränzt mit Epheuranfen, 
Weit vom Pregel übers Reich. 
Banner janfen, Banner ftiegen: 
Unfer Banner flattert fort, 
Zrägt zu immer neuen Siegen 
Deutiches Lied und deutjches Wort! 


Dank für die Ernennung zum Ehreumitglied 
des Königäberger Sängervereins, 
(1837.) 


Werte Herrn! Wie joll ich danfen 

Für die unverdienten Ehren ? 

Worte find zu enge Schranken 

Für des Herzens ſtark Begehren. 

Aber immer feiter ranfen 

— Bolt Ihr jolhes mir gewähren — 
Soll fich, folgend inn’rem Drang, 

Mein Gedicht um Euren Sang. 
Denn der Dichter ohne Sänger 

Iſt ein Vogel ohne Schwingen; 
Immer wärmer, immer enger 

Soll fih Wort und Klang umjchlingen. 
Wer ift Geber, wer Empfänger, 

Wo fih Vers und Ton durchdringen? 
Hebt die Becher, ftimmt mit ein: 

Wort und Lied: Hoch ihr Verein. 


— — — 
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Bei der Aufnahme in die Münchener Bürgerfänger-Zunft. 
(1891.) 


Viel Dank, Ihr güt’gen Herren, daß Ihr mid 

In Eure jhöne Zunft Habt aufgenommen! 
Schon recht betagt ift der Gejell und jollte 

Wohl längſt jein Meifterftüc geliefert haben: 
Doch dazu Hat e3 nicht gereicht: Geſell 

Bleib’ ich mein Lebtag, Meifter werd’ ich nie! -— 
Denn Meijter find die Gott-Begnadeten, 

Die, ſchöpferiſch, das Hergebrachte jieghajt 

Mit Eigenartig-Neuem überholen, 

Wegbahnend ihrem Volk und ihrer Zeit 

Ein Neuland, wie Eroberer, gewinnen: 
Das iſt des Genius ſtolzes Recht und Kennmal! 
Mir ward die mittlere Begabung nur, 

Die auf dem ſtaub'gen Heerweg mühſam wandert, 
Kein Schwingen-Schwung hoch zu den Sternen trägt. 
Doch auch ſchon dies iſt Glück: in Selbſterkenntnis 

Sich ohne Groll und ohne Neid beſcheiden, 

Und treu und fleißig die beſchränkte Scholle, 

Die in dem Reich der Kunſt mir zugeteilt, 

Mit liebevoller Hingebung zu pflegen: 

Aus dem gegebnen Stoff das Beſte ſchaffen! 
Und das gelob' ich Euch, Ihr tapfern Herrn: 

Nie andrem Zweck als dem des Schönen will ich, 
Der reinen Kunſt, ſo gut ich ſie verſtehe, 

Mit allen Kräften dienen meines Geiſtes: 

Das Häßliche, das Niedre, das Gemeine 

Soll mir in Kunſt und Seele niemals dringen, 
Und gleich wie Schiller ſoll und Goethe mir 

Die Dichtung ſein ein prieſterlich Geſchäft: 

Ein Opferdienſt im Weihetum des Schönen. 
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Zur Reffingfeier, 
(15. Februar 1881.) 


Sagt an, wie heißt der Ritter wert, 
Der Hell und hoch das jharfe Schwert 
Ob dumpfen Feinden ſchwang? 
Wer Hat die Bühne deutjch gemacht ? 
Mer rief zuerſt durch dunkle Nacht 
Des Wedrufs fühnen Klang? 
Wer fchritt, ein Herold geiltesflar, 
Borauf dem Dioskuren-Paar, 
Berkündend Morgenichein ? 
Wer war's, der in den Pfaffentrug 
Mit lichten Siegeswaffen jchlug, 
Als ſchmettre Donar drein? 

Wer fränzte friih Homers Altar? 
Wer war es, der die Bildfunft Har 
Bom Reich der Dichtkunſt jchied ? 

Der fang in finſtrer Muderzeit 
Das jchöne Lied der Menfchlichkeit, 
Der Duldung Hohes Lied? 
Held Leſſing war der Ritter wert! 
So deutſch jein Schwung, jo deutich fein Schwert, 
Sein Helm vom Gieg gekrönt! 
Gepriejen jei er alle Zeit, 
Gerühmt jo lang, gerühmt jo weit 
Die deutihe Sprache tönt! 
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Prolog 
zur hundertjährigen Erinnerungsfeier der erſten Aufführung 
von Schillers Räubern in Mannheim, 


Bor hundert Jahren war's: ... da lag der Druck 
Dumpf ſchwüler Zeit auf dieſem deutichen Volk. 
Mori war das Reich; und Herzfaul, bis zum Kern, 

War jeder deutjche Staat: der Deſpotismus, 

Auch wenn er — „aufgeflärt” — beglüden will, 

Kann nicht beglüden: denn jein Glüd ift Zwang. 

Ein Hof, Berjailler Lafter plump kopierend, — 

Ein Adel, der aus derbem, aber Fräft'gem 

Landjunfertum zu Schranzen war verlottert, — 

Die Pfaffheit Heuchlerifch, wenn nicht verdummt, — 

Gelehrte, Dichter ohne Volksgefühl, — 

Die Bürgerjchaft der Kraft und Ehre bar, — 

Der Bauer in die tiefjte Not getreten: — 

Das war die Jammerglied’rung deutſchen Volks! 
Wohl mwetterleuchtet’3 drüben in Parts 

Und durch die deutiche Jugend ging ein Sehnen 

Nach Kraft, nah Mannheit, ach! nach einer That, 

Nur groß, frei, kühn — und hieße jie Verbrechen. 
Da jchrieb ein Füngling aus dem Stamm der Schwaben, 

Den Deutihland joviel Herrliches verdankt: 

In Lied und Forihung wie in Staatsbeherrichung, 

— Die Hohenzollern wie die Hohenftaufen — 

Da jchrieb ein zweiundzwanzigjähr'ger Süngling 

Ein Schaufpiel: auf dem Umjchlag ftieg ein Löwe, 

Bornbrüllend, dräuend jeine Pranken hebend, 

Empor: ob feinem Haupt, in roter Schrift, 

Gejchrieben ftand das Wörtlein: »In tyrannos!« 
Ind als dies Schauspiel jchlug ins deutjche Volk, 

Da brad der ſchwüle Drang hervor im Sturm, 

Sm Zubeliturme der Begeijterung! 
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Hie Kraft! Hie Freiheit! Hie lebt deuticher Geiſt, 

Der ſchrecklich ſchön, faſt frevelhaft, doch groß, 

Die morſchen Schranken alten Formrechts bricht: 

„Ein freies Leben führen wir.” So ſcholl's — 

Laut durch ganz Deutſchland. — Ad, „ein freies Leben!“ 

Die Sehnſucht war's, die Wahrheit nicht der Beit: 

Koh ein Jahrhundert mußte fämpfereich 

Dahin geh'n, ehe wir der Freiheit Palme, 

Beſprengt mit vielem edlen Blut, errangen. — 
Jedoch derjelbe Geiit, der jo gewaltig 

Des Wetterſturms Dämonen aufbeichwor, 

Des wilde Kraft dem Maß zu ſpotten jchien, 

Der, jelbit ein Himmelftürmender Karl Moor, 

Die Jugend fort ins Schranfenloje riß, — 

Derjelbe hat in nimmer müder Arbeit 

In Selbftzucht, die jih nie Genüge that, 

— Auch darin uns ein unerreichtes Vorbild, — 

Er Hat fo lange mit fich jelbft gerungen, 

Dis er die allzu wilde Kraft gebändigt, 

Bis er im klaren Frieden erniter Weisheit, 

Sm Edelmaß der Form das Hödite fand, 

An Goethes Seite ebenbürtig trat 

Und, wie jein Freund, den jchönften Kranz gewann: 

Den Eichlaubfranz des deutſchen Heldentums 

Und Lorbeer und Dliven Attifas. 


Prolog 
zur Feier des 100jährigen Geburtstages Leſſings 


im Stadttheater zu Wien, 


Ein Angedenken gilt es heut’ zu feiern, 
Das unverglfeichbar andern Namen ilt: 
Dir gilt e3, Leſſing, Rufer in dem Streit! — 
Dahn, Werke. XVII. 24 
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Nicht Goethes ſchönheitſel'ger Genius, 
Nicht Schillers Adlerflug zum deal 
War dir, du mühvoll Kämpfender, verlieh'n: 
Jedoch ein Ritter ohne Furcht und Tadel, 
Zugleich ein Sänger warſt du und ein Held, 
Ein Kampf dein ganzes Leben — und ein Gieg! 
Nicht Roſen ſchmückten deine Hare Stirn, 
Jedoch ein Kranz von Eichlaub und von Lorbeer 
Biert unverwelflich dir den ehrnen Helm, 
Den nie du abgelegt vom hohen Haupt. 
Du Haft von deutjcher Bühne weggefegt 
Wie Sturm die Schmacd der welihen Fremdherrſchaft: — 
Mit blankem, immer jcharf geſchliffnem Schwert 
Haft du die Gögen jeder Art zerihlagen, 
Ein Kaiſer Zojeph ohne Bupurntantel: 
„Der Freiheit eine Gafje!” war dein Ruf: 
„Freiheit dem deutſchen Dichten, deutſchen Denken! 
Wohlthätig, nicht gefährlich iſt das Licht, 
Das milde Licht der Duldung und der Wahrheit.“ 
Der Ring, der in der Fabel ging verloren, — 
Der Wahrheit beſten Teil, ihr Unterpfand, — 
Das ew'ge Suchen nach der Wahrheit: — du, 
Ein deutſcher Nathan, haſt den Ring gefunden! — 
O daß dein Geiſt, der echte deutſche Geiſt, 
Der alles, was da menſchlich iſt umſchließt, 
O daß der Geiſt der Freiheit und der Wahrheit, 
Des Forſchermutes und der Mannespflicht, 
Daß Leſſings Geiſt die ſtarken Schwingen ſchlage, 
Wo immer deutſche Sprache tönt! 
Dann trennt kein Grenzpfahl Eines Volkes Söhne, 
Die glorrreich ein Jahrtauſend ſah geeint: 
Eins bleiben ſie im Geiſt und in der Wahrheit 
Und, Leſſings Erben, eins in Kampf und Sieg. 
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An Joſef Lewinsky. 


Feſtſpruch im Haufe Seinberg, Königsberg, 
(1885.) 


Wir fommen all’ jo gern in diejes Haus. 
Warum? Weil ſchöne Menjchen darin wohnen, 
Die an dem Schönen, das man jonft faum duldet, 
Aufricht'ge Freude haben. — Darum darf 
Sn diejem Haus man bei dem heitern Becher 
Die ernite Frage wagen! „Was iſt Schönheit?“ 
Die Weijen und die Künftler ſuchen's lang. 
Nicht rühm' ich mich, das Rätſel ganz zu löſen: 
Ein Stüd der Wahrheit nur glaub’ ich zu Fennen: 
. Die wahre Schöndeit ift die ſchöne Wahrheit 
Sn Harmonie von Inhalt und von Form. 
Nicht alles Wahre, Richtige iſt jchön, 
Doc Holden Schein der Wahrheit ſucht die Kunft, 
Und wa3 da unmahr, das ift unſchön aud). 
Wahrhaftigkeit des Herzens, der Empfindung, 
Pflichttreuen Ernſt heiſcht echte Künjtlerichaft: 
Wer nicht mit Heil’ger, priejterlicher Weihe 
Der Muje naht, — nie hebt fie ihm den Schleier, 
Ernit ift das Leben, — erniter ift die Kunſt. 
Und wer die Wahrheit des Gefühls verlor, 
Wer nicht ein Kind blieb in des Herzens Tiefen, 
Sid findlih freu’n und kindlich weinen kann, 
Mag viele Künfte fennen, nicht die Kunſt. — 
Durd alle Städte geht jie gleißend Hin, 
Die Lüge hohlen Virtuofentums: 
Die Narrenrafjel jcheppert der Reklame, 
Und Lüge, Lüge ift der ganze Lärm: 
Die „Kunft” ijt Züge und der feile Lorbeer. 
Bulegt belügt der Lügner, wie die Menge, 
Sich ſelbſt: fie wiſſen's beide nicht mehr anders: 


24* 
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Wer's aber ernſt meint, fehrt ſich ab mit Efel. 
Den Meifter macht das Können und die Wahrheit, 
Die ftrenge Selbitzucht, die nicht eignen Glanz, 
Die nur das Licht des Schönen jucht. — Der Mine 
Bor allem frevelt, der jich jelber jpielt, 
Der Shafeipeare nicht, nicht Schiller reden Täßt, 
Sich felber nur, dem Pfau gleich, der fein Rad jchlägt, 
Dem blöden Haufen vorjpreigt, nie dem Kunſtwerk 
Sich) einfügt wie die Säule in den Tempel, 
Nein, nur fich jelber jpielt und jpricht und vordrängt 
In Tächerlicher Selbitbeipiegelung. — 
Und viele von den Mimen wie den Pichtern, 
Sie haben leider niemals e3 erkannt, 
Daß ſchon die Sprache hohe Kunft erheiſcht; 
Es allen manche, noch viel meh’re jchrei’n: 
Doch jprechen haben wen’ge nur gelernt. 
Genug des Tadel3! — Und des Lob's nicht braucht es: 
Wir ſeh'n bei und den Mann, der jprechen kann, 
Wie ic) noch feinen fait hab’ jprechen hören, 
Der mit der jtrengjten Pflicht, dem Richter ähnlich, 
Nicht eigne Willkür eitel vor uns auffpielt, 
Nein, der des Dichterd wahren Willen jucht 
Zu fünden wie der Richter des Geſetzes, 
Der fich die Kindlichkeit des Herzens wahrte, 
Das alles überwindende Gemüt, 
Und der ihn nie gejchlafen hat, den Schlaf, 
Den höchſt betäubenden, auf Xorbeerfränzen, 
Der, längſt gereift, noch wie ein Schüler lernt. 
Fa, ihm iſt wahre Schönheit ſchöne Wahrheit. 
So braudt’3 nicht Prunks und Schmudes, ihn zu feiern, 
Der prunflos, Ihmudlos und das Schönfte beut: 
Zu feinem Lob bedarf der Wahrheit nur: 
Joſef Lewinsky, Meifter, jei gegrüßt! 
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Zum Feft der fünfzigjährigen Amtszeit ded Oberpräfidenten 
von Oftpreußen, Dr. von Horn. 


Man pflegt der Jugend heitres Glüd zu preijen; — 
Schau’ ich auf dich, fing’ ich des Alters Lob: 
Heil, wen zu ſolchem Gegen Gott erhob: 

Nicht Höh’re Gnade Hat er zu erweiſen. 

Du darfit zurückſeh'n auf den Kranz der Jahre, 
Drin jedes Blatt geweiht war treuer Pflicht: 
Das frohfte Lockenhaupt vergleicht ſich nicht 

An edler Schöne deinem weißen Haare. 

Dein Beftes haft du deinem Volk gegeben: 

Die Kraft des Lebens und — den eignen Sohn. 
Sn deinen Pflichten fandft du deinen Lohn: 
Drum wirft im Dank du deines Volkes Teben! 


Trintiprud zu diejem Felt. 


Sagt an, wer ift ein wadrer Mann von echtem Schrot und Kor? 


Das ift ein Mann, des Wort jo klar, wie lautrer Feljenborn, 
Dem Eitelkeit und Vorteil nicht, nein: Pflicht der Arbeit Sporn, 


Der nicht, wann oben ſchwankt der Wind, bläft in ein ander Horn; 
Der, wo es Müh'n und Kämpfe giebt, nicht hinten fteht: nein, vorn! 


Der Heuchelei und Strebertum haßt mit gerechtem Born, 
Der unentwegt zum Ziele dringt durch Didicht und durch Dorn, 


Der unverzagt die Wahrheit jagt, was ihm auch jpinnt die Norn’: 


Wir fennen einen jolhen Mann von Memel bis nad) Thorn, 


Man kennt ihn von dem Kuren-Haff zur Heide von Kaporn: — 


Hoch unjer Oberpräfident, Hoch unjer alter Horn! 
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Zur Hochzeit der Tochter des Oberpräfidenten der Provinz 
(DOft:)Prengen, Heren von Horn. 


Freut euch, ihr Freunde! Die prangende Halle, 
Kränze durchflochten, verfündet ein Zeit: 
Füllet das Haus noch mit jubelndem Scalle, 
Ch’ e3 die bräutliche Tochter verläßt! 
Klinget mir ſchön, ihr entfefjelten Weiſen: 
Liebliches ſollt ihr auch lieblich num preiſen! 
Lobt nun den Vater, dem nimmer das Alter 
Löſchte das jugendlich ſchöne Gefühl: 
Nördlichſter deutſcher Gebiete Verwalter 
Ward ihm die Seele nicht nordiſch und kühl. 
Haben ſie Oſt- und Weſt-Preußen geſpalten: — 
Heil uns! wir haben den Alten behalten. 
Aber die Mutter, ihr ſtolzen Daktylen, 
Lobt mir mit ſtolzer beflügeltem Schwung! 
Wie ſie die Wellen der Anmut umſpülen! 
Nie ſah ich Schwiegermütter ſo jung. 
Einſt an der Spitze der ſchwarzen Huſaren 
Brauſte durch Frankreich der Bräutigam: 
Heute ſtatt ſchmetternder Reiterfanfaren 
Tönen die Flöten ſo wunderſam: 
Hoch denn die Eltern, die würdigen Wirte, 
Hoch unſer Brautpaar in Lorbeer und Myrte! 


Feſtſpruch 


bei dem Kommers zu Ehren des Kurators ber Univerſität Königsberg, 
Heren Oberpräfidenten von Horn. 


Nicht jeglihem Land und nicht jeglichen Volk ward gegeben ein 
jeglicher Vorzug: 

In Germanien wieget die Pinie nicht noch die Palme die rhythmiſchen 
Zweige: 
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Nein: knorrig Geäft in den Nordwind redt hier, im Sturmbraus 
raujchend, die Eiche. — 
Sp verjagte Natur auch germanifhem Mann der Hellenen gewinnen 
den Formreiz: 
Doh der Eiche verwandt an beharrlicher Wucht und an Kernmarf 
dauert die Kraft ihm, 
Und im Sturme vertieft er die Wurzel nur noch in den Yelsgrund 
jeines Gewiſſens: 
In der Schlichtheit ſchön, in der Wahrheit ftark, in der Treue der 
Pfliht unbezwingbar. — — 
Wir begrüßen ein ſolch' ehrwürdiges Haupt Heut! — ad! — mit dem 
Gruße des Scheidens: 
Schlicht, redlich und wahr, feit, fernig und treu — echt deutſch war 
Er, den wir liebten: 
Und fo legen wir denn, mit bewegtem Gemüt, 
Des Vergangnen gedenk und manch gütiger That, 
Manc freundlichen Wort3, das er väterlih ſprach — : 
— Denn e3 fchlug ihm das Herz für Die Jugend jo warın, 
Und er ehrte die Freiheit der Wilfenihaft —: 
Auf das filberne Haar 
Ihm des Dankes grünenden Eichfranz ! 


An die deutsche Geſellſchaft in Orleans. 


Fern von der Loire fchönem Strand 
Ward mir ein Brieflein zugejandt, 
Das mit Behagen ich gelejen: 

Auch dort gedeihet deutjches Weſen! 
Daß man auch mein hierbei gedacht, 
Hat warme Freude mir gemacht. 
Hier ſchick' ich Euch mein Konterfei, 
Auf daß ich auch zugegen jei 

Ber eurer Leſ'- und Trinkeret. 
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In beidem fahret wader fort: 
Bleibt deutijh in That und Durit und Wort 
Und bleibt auch fürder zugethan 


Dem Euch ergebnen 
Felix Dahn. 


Feſtſpruch 
zur Silberhochzeit von Ernſt und Thereſe Wichert. 


Nur ein befriedet Herz ſchafft Schön-Gereiftes. — 
Den Kampf der Leidenſchaften muß es kennen: 
Doch erſt, wann durch des Ungewitters Wolken 
Die Sonne wieder brach, — dann wölbt ſich erſt 
Des Regenbogens ſiebenfarb'ge Schöne. — 
Ein Menſchenalter lang hat unſer Freund 
Ernſt Wichert faſt allein, den Rittern ähnlich, 
Die, einſam kämpfend, einſt dies Land errangen, 
In dieſer Oſtmark edler Kunſt gepflegt. 
Und niemals mögen ſeine Landsgenoſſen 
Genug ihm danken, der in Ernſt und Scherz 
Nicht nur das Schöne reichlich ihnen ſchenkte, 
Nein, der das Beſte ihrer Eigenart 
Verwirklicht hat in Leben wie in Kunſt: 
Denn wenn man heut' an Iſar und an Rhein 
Ernſt Wichert lieſt und lobt, lobt man Oſtpreußen! 
Ihm eignet jener liebenswürd'ge Sinn, 
Der gern das Schroffe meidet und das Grelle, 
Nie „der Natur Beſcheidenheit verletzt“, 
Das Unmaß fern hält und den Überſchwang 
Und lächelnd das Gedörn am Lebenspfad 
Mit leichten Händen auseinander biegt, 
Das Röslein pflückend, das darunter lauſcht. — 
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Nur ein beglüctes Herz jchafft frohe Werfe! 
Die milde Klarheit und die Harmonie 

Der Seele jtrahlt und tönet freundlidy aus. — 

Und diejes Glück ſchuf unjerm Freund die Gattin, 
Die anmutreiche, kluge, heit’re Frau, 

Die Tochter Salzburg3: mancher Zug (und Vorzug!) 
Süddeutſcher Art Hat ſich in ihr vererbt. — 

Es jhmüdt der Silberfrang heut’ beider Haar: 
Der Lorbeer aber auf des Freundes Stirn, — 

Er wäre nicht fo friich, jo reich belaubt, 
Wär Frau Thereje jeine Muſe nicht: 

Heil ihnen beiden drum: unjcheidbar find jte. 


Zum Abſchied Ernſt Wicherts von Königsberg. 


Noch will es Geiſt und Herz nicht faſſen, 
Geht dem Gedanken überzwerg: 

Ernſt Wichert — Er? — will uns verlaſſen! 
Ernſt Wichert geht von Königsberg! 

Der Mann, der in Oſtpreußens Grunde 
Tief wie ein Baum gewurzelt ſtand: 

Ins Volle griff er und Geſunde, 
Griff er in Leute hier und Land. 

Drum wird die Spur von Wicherts Tagen 
Nie in Oſtpreußen untergeh'n: 

Das Land, das dieſen Sohn getragen, 
Wird ſich in ihm verewigt ſeh'n. 
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Den deutſchen Turnern, 


Scifht Stomm! Freit 


Durch diefe Zeiten jchleicht ein trüber Geift, 
Ein grau Geipenft, deſſ' Anhauch jelbit der Jugend, 
Der deutjhen Jugend bleicht das Not der Wange, 
Den Glanz des Auges dämpft und ad)! der Seele 
Die jungen Schwingen fnidt, daß niemal3 mehr 
Sie freudig mag den Flug zur Sonne wagen, 
Nie adlerfühn ji wiegen mehr im Sturm: 
Des Peſſimismus Jammer-Weisheit hat 
Ihr Gift in Taufende geträuft: „es wäre bejjer, 
E3 wäre gar nichts, als daß dieje Welt, 
Dies Leben ift, das Schmerzen mehr al3 Luft birgt!" — 
Mephijto rede jo: — Kein deuticher Mann! 
Wir wollen frijch fein: Friſch an Leib und Seele, 
Des Schönen uns erfreu'n, das auf der Erde 
Bor uns in Überſchwang gebreitet Liegt, 
Die Pflicht erfüllen und den Ausgang tragen, 
Wie's Männern zukommt: deutjchen Männern meift: 
Denn unjer Volk ift Heldenhaft geartet: 


Wir wollen frifd) fein! — 


Doch nicht in Überhebung unf’rer Kraft! 
Die ftärkjte Eiche, die fein Sturm gefnidt hat, 
Erliegt des Alters jchleichender Zeritörung. 
Bergänglich ift der Einzelne, der Stärfite 
Wird ſchwach: Stark ift da3 Ew'ge nur, 
Der ew'ge Geijt, der alles Sein durchdringt, 
Nein: jelbit das Einz’ge ift, was wirklich ift, 
Der Geijt, den da Fein Mikroſtop erichaut, 
Kein Mefjer bloflegt, fein Gedanke faßt, 
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Und den doch juchen der Gedanken muß, 
So lange Menſchen jind. — In Ehrfurcht beugen 
Wir fromm vor ihm die Häupter und die Herzen: 
Denn deutſch iſt ahnungsvolle Frömmigfeit: 
Ihm heiligen wir uns und unſer Leben, 
Der alles Schönen, Guten, Wahren Geiſt: 


So find wir fromm! — 


Doch nicht in Furcht und Zwang jei unjer Leben, 
In freud’ger Freiheit jei es Gott gemeiht. 
rei jei des Mannes Denken, frei die That! 
Wem die Vernunft ift zur Natur geworden, 
Mer nicht mehr täglich führen muß den Kampf 
Bon Piliht und Neigung, wen die Pfliht ward Neigung, 
Wer freudig das Vernunftnotwend'ge thut, 
Das Gott, Gewijjen ihm und Recht gebieten, — 
Nur der ift frei: und nur wer frei, ift gut. 
Freiheit ijt Lebensluft für deutjche Art! 


So find wir freit 


So laßt uns freudig, deutfche Turner, leben 

Für unjer Volk: und muß es fein, wohlan, 
Auch freudig fterben für dies deutiche Volk. 

So ſoll ein Wahrſpruch euer Wahlſpruch werden: 
Sa: friſch, Fromm, frei! Wer weiß ein wadrer Wort? 


Zum deutſchen Turnfeit in Wirrzburg. 


Willkommen, friſch, fromm, frei, 
Biel edle Turnerei! 

Es grüßet euch mit Danken 
Das ſchöne Land der Franten. 
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Nun zeigt und übt die Kräfte Fed 
Am Barren und am hohen Ned: 
Wir lohnen eurer Kunft 
Mit Staunen und mit Gunft. 
Und dürften jollt ihr auch nicht: 
Das ift in Würzburg Brauch nicht. 


Turn-Spruch. 
Rüſtig am Reck Tapfere Turner, 

Reckt euch, ihr Recken, Springt an dem Speer 
Behend am Barren Und hebet die Hanteln! 
Beuget den Bug, Wer ſpottet des Spiels? 
Hebet den Arm Es übt für den Ernſt, 
Und den flinken Fuß, Was wider den Feind 
Tummelt euch tüchtig, Fordert das Vaterland. 

Gut Heil! 


(um Turnfeſt in Bozen 1887.) 


Gut Heil, ihr Turner all bei'nand’! 
Heil euch und eurem fchönen Land, 
Wo Sonnenfuß die Porphyrwand 
Erglühen macht im Purpurbrand, 
Wo Ihäumend durch die Feljen bricht 
Der raſche Bergquell Falt und licht, 
Wo mädchenzart die Mandel blüht, 
Wo duftbehaucht der Pfirſich glüht, 


381 


Wo um da3 Haus, dem reich fie dankt, 
Die traubenjchwere Rebe ranft, 

Wo von den Söllern jchöne Frauen 
Aus Haren Augen niederjchauen, 

Wo Männer jchreiten heldenitarf, 
Bewährt, zu jchirmen deutſche Mark, 
Kühn, wie die Adler von Tirol! — 
Übt Aug’ und Hand und Muskel wohl, 
Auf daß ihr, wie ihr's immer wartt, 
Ein Vorbild bleibt echt deutiher Art! — — 

Den Gruß Hat euch vom Bernfteinftrand 
Aus treuem Herzen zugejandt 

Ein Mann, den euch und eurem Land 
Schon lang verfnüpft ein feites Band, 
Ein Mann, dem eures Volks Geſchichte 
Und eurer Berge Boefie 

Oft zum begetiterten Gedichte, 
Zum ſchönheit-trunk'nen Sang gedieh! 


Zur Jubelfeier der Hochſchule Würzburg, 


Wo, lind rauſchend, der alte Main 
Sanft gejhmwungener Höhen Zug, 
Freundlich grünendes Thalgefild 

Schön gewunden umgürtet: 

Da Hat günftiger Götter Hand 
Milden Segen und Lieblichfeit, 
Wohlgefallen und Hold Gedeih’n 

Ausgefchüttet in Fülle — 

Un den jonnigen Halden früh 
Lugt das Veilchen im warmen Lenz: 
Durch die herrliche Juni-Nacht 

Bieht beraufchender Dufthauch: 
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Sieht dein Atem, o Rebenbluft, 
Bieht dein feuriges Minnelied, 
Wonne jauchzende Nachtigall, 

Aus Wildrojen des Weinbergs. 

Und der Zauber der Sommernadt: 
Rebduft, Rojen und Nachtigall, 
Miſcht entzüdend den Edel-Wein, 

Würzburg, deiner Gelände! — 

Doch nicht müßig Geniehen nur 
Fand die Stätte hier aufgethan: 
Weltgejchichte, mit ehrnent Gang 

Screitend, furchte das Mainthal. 

Auf dem herrſchenden Hügel einjt 
Hat umgrünet das Holzgefüg 
Hermundurischer Königspfalz 
Wodans raujhender Eichwald. — 

Bunt gemischt dann, in langem Bug, 
Schau’ id) wandeln mit Buch und Kreuz 
Did, taufipendender Kilian, 

Dich, Beatrig, im Brautjchmud: 

Dich, gewaltiger Heinrich, wie 
Stolz; du fteuernd dein Kaiſerſchiff 
Führſt gefangen den Main herab 

Englands König als Lehnsmann. 

Gern lauſch' ich dann deinem Lied, 
Walther, der du im Domgang ſchläfſt, 
Hör’ ans Thor des Marienbergs 

Bauern pochen und Schweden. — 

Aber Höher al3 Thor und Turm, 
Aber Höher al3 Stadt und Burg, 
Unbezwinglicher, dauernder, 

Nagt die Feſte des Geiſtes, 

Nagt die Warte der Wiſſenſchaft, 

Die du, ſtarker und weiſer Mann, 
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Edler Echter von Meipelbrumn, 
Haft erbaut in der Mainſtadt. 

Noftig ſank dem Marienberg 
Schwert und Schild aus der müden Hand: 
Statt des Lorbeer3 nun Fränzen ihn 

Neben, Rojen und Epheu. 

Uber wehrhaft und wachſam jteht, 

Hellen Auges, Athena=gleich, 2 
Deine Tochter, o Julius, 
Sept noch, ſchöner als jemals! 

Drei Zahrhunderte hohen Ruhms 
Heute jpiegelt ihr Silberidild: 
Ungezählten noch fommenden 

Schaut fie hoffend entgegen: 

Denn jie weiß es: die Zeit ift ſtark, 
Aber ſtärker die Wiſſenſchaft, 

Und ob allem Gewaltigen 
Iſt gewaltig die Wahrheit. 

Ka, die Wahrheit: ob frommer Sinn 
Ihr in göttlichen Worten laufcht, — 
Ob Bernunft aus dem Volksgeiſt jchöpft 

Strenge Wahrheit des Rechtes, — 

Ob da3 grübelnde Denken zerrt 
An dem Schleier der Emigfeit, — 

Ob wir juchen im Sonnenball, 
Ob im Ball des Gehirnes —: 

Wahrheit juchen wir überall: 

Wahrheit, welche das Unheil heilt, 
Wahrheit, welche da Heilig ift 
Denn Gott jelbit ift die Wahrheit. 

Und Sahrhunderte wehe noch, 

Alma Julia, fort in dir 

Jener Beift, der da Gottes ift: 
Freiheit, Schönheit und Wahrheit. 
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Eiſenbahnlied. 


Der eine lobt den Pegaſus, 
Den Luftballon die andern: 
Ich aber bin kein Luftikus, 
Auf Erden will ich wandern! — 
Und will man.an dem Wolkenkahn 
Juſt die Gefahren preijen: — 
Sch lobe mir die Eiſenbahn: 
Da fann ich auch entgleijen. 
Du ſchiltſt: „Das Dampfen geht zu jchnell, 
Man fieht nichts von der Landſchaft!“ 
Mit einem guten Nat, Gefell, 
Schaf’ ich dir jetzt Bekanntſchaft: 
Fahr’ mit der Bahn, wo's häßlich tft, 
Wo ihön, nimm Extrapoften, 
Die ftellt dir Stephan jeder Frift, 
Nur — ſcheue nicht die Koften! — — 
Doch muß es schnell geh’n, — o wie gut 
Sind dann die Eijenjchienen! 
Wie oft fie doc des Sehnend Glut 
Raſch zur Erfüllung dienen! 
Weihnachten naht! E3 glänzt der Baum, 
Mama jeufzt nach dem Jungen: 
„Es ift zu weit! — Ein Wunſch! Ein Traum!” — — 
Da kommt er jchon gejprungen! 
Papa Hat jtill telegraphiert, 
Bezahlte Antwort. „Dank! o!“ 
Die Bahıı hat pünktlich ihn fpediert: 
Da Steht er friich und franfo! — 
Die Hochzeit naht! Das Bräutchen klagt: 
„Den Schnee durchdringt fein Kampfroß!“ 
Da! Horh! Es pfeift! Kühn hat's gewagt 
Das eh’rne, ſchwarze Dampfroß. — 
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Es droht der Feind! Die Wacht am Rhein, 
Wohl weicht fie der Gewalt nicht, — 
O Gott, fie muß verloren jein, 
Kommt Hilfe ftark und bald nicht. 
Weh! Allzıı ungleich wird der Kampf! 
Da! Horh! Was pfeift vom weiten? 
Aus Kohlenraud) und Pulverdampf 
Heran die Helfer jchreiten! — 
Mann, Rob und Reiter und Gejchof! 
Was Hat fie hergetragen ? 
War's Zaubermantel, Wolkenroß? 
O nein! Ich will dir's ſagen: 
Die Eiſenbahn hat das gethan! 
Sie kann für Krieg und Frieden 
Die eh'rne Bahn, die Eile-Bahn 
Um alle Länder ſchmieden. 
Es ahnte nichts von ihr ein Ahn, 
Ein noch ſo weiſer Ahner: 
Es lebe hoch die Eiſenbahn 
Und hoch die Eiſenbahner! 


Zum zehnjährigen Beſtand einer Zeitung. 


I. 


„gehn Jahre!“ — kurz jcheint dem die Frift, 
Der lächelnd am Genuß fie mißt, 
Den Roſenkranz im Lodenhaare: 
Doch, wer da weiß, was Arbeit heißt, 
Sei's für die Hand, ſei's für den Geift, 
Der jpricht mit Ernft das Wort: „Zehn Jahre!“ 


Dahn, Werte. XVII. 25 
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I. 


Beim Imker Gutenberg gar viel Injelten wohnen: 
Nur treuer Arbeit fol der goldne Honig lohnen: 
Heil fleiß'gem Bienenvolt und Untergang — den Drohnen! 


An den Wanderer. 


I. 
(In das Fremdenbud) der Krone zu Friedrichshafen am Bodenfee. 


In der Krone zu Friedrihshafen 

Iſt gut eſſen, trinken und jchlafen; 
In den Friedichshafener Kronen 

ft gut trinken und träumen und wohnen; 
Arch die Mufe verfehlt nicht de3 Wegs 

Zu den mwirtlichen Wohnungen Deegs: 
Doc verdirb nicht der Einſamkeit Reiz 

Und ericheine, wann id) in der Schweiz. 


II. 
(In das Fremdenbudy des Mendelhofs auf der Mendel bei Bozen.) 


O du Saft in dem Hofe der Mendel, 
Der da liegt an der Sprachgrenze Rändel, 
Hier iſt's ſchöner noch als auf dem Wendel- 
Stein im bajuvarifchen Ländel. 
Nicht beginne mir Streit hier noch Händel, 
Auch nicht mit der Toni Getändel, 
Noch zupf mir die Bärbel am Bänbdel, 
Iß lieber gebratene Händel 
Aus Frau Spreters, der Tieblichen, Prändel, 
Und trink’, als ein fröhliches Männdel, 
Bon dem Kalterer Seewein ein Känndel. 
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Schwere Wahl. 


Hab’ ich die Wahl zwiſchen Chriſt und Jud, den beiden, — 
Bieh’ ich Halt allemeil vor — den Heiden! 


Feſtgedicht der Feuerwehr, 
Senerwehrlied für Öferreid. 


„Wohlthätig ift des Feuers Macht“: 
Des Feuersder Begeifterung, 
Wann fie, von edlem Drang entfacht, 
Reißt fternenwärts in hohem Schwung, 
Und was die Menjchheit Beftes jchafft, 
Das dankt fie diefer Himmelskraft. 
Drum, ob fie jonft den Brand befämpfen 
Und de3 Verderbens Flamme dämpfen, 
Ihr deutſchen Brüder, laßt ung hegen, 
3a laßt ung weden, ſchüren, pflegen, 
Laßt und entzünden allerwegen 
Den Heiligiten im Kranz der Triebe: 
Bu unfrem Volk die heiße Liebe! 
Wir bringen auf dem Hodaltar 
Des Deutjhtums unsre Herzen dar 
Und feine „Feuerwehr“ ſoll's wehren, 
Daß dieſen Heil’gen Brand wir nähren: 
Das deutſche Volk, das deutjche Blut, 
Der deutiche Geift, der deutjche Mut 
Sit deutichen Mannes Höchftes Gut! 


1*8 
or 
%* 
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Einem NAudererverein. 


Rührt die Auder, braucht fie gut, ſtreckt die ſtarken Arme, 
Daß der Jugend frohes Blut Heiß in Euch erwarme. 
Trachtet tapfer an das Ziel, ſpäht mit wachen Sinnen, 
Folgt dem Mahnruf, ſchwatzt nicht viel — und Ihr müßt gewinnen. 
Rührt die Auder, braucht fie gut, Senkens froh und Heben3: 
Dieſes Wettipiel auf der Flut ift ein Bild des Lebens. 
Feſter Wille, freud’ger Mut, Kraft in Geift und Sinnen: — 
Jedes Ziel auf Land und Flut müßt Ihr jo gewinnen! 


Einem Gartenbanverein. 


Der Länder viel fah ich auf Wander: Wegen, 
Auch manches ſchön're als das Heimatland: 

Doch trauter keins! So laßt mit treuer Hand 
Uns unſer deutſches Land 

Empor zu höh’rer Schönheit pflegen. 


Zum deutſchen Schütenfeft in Straßburg. 
J. 


Zielgeſchick, ruh'ge Hand, 
Klaren Blick, feſten Stand, 
Brauchen ſie, die Schützen: — 
Kann auch andern nützen! 


I. 


Wer jagt, daß er nod) nie hat fehl getroffen, — 
Daß der nicht lügt, — wir wollen’3 hoffen! 
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III. 


Wohlauf nun, meine Bayern, 

Laßt nicht die Stuben feiern! 
Ihr trefit die Gems im Sprung, 

Ahr trefft den Yar im Schwung: — 
Shr werdet auf den Scheiben 

Nicht Hinter den andern bleiben ! 


Boruſſias Willkommgruß an die Schüten Alldeutſchlands. 
(Berlin 1890.) 


Willfommen! ruft Borujjia, willfommen, freud’ge Schar! 

Die ftarfen Schwingen über Euch ftolz ſpreitet Preußens Mar: 
Er fennt Euch gut, er weiß Euch all’ al3 Helfer in der Not, 
Wann Eure guten Büchjen ruft zum Kampf das Aufgebot; 
Dann fteigt der Bayernihüg herab von feiner Gemſenwand, 
Der GSteirer, der Tiroler reicht ihm treu die Bruderhand; 

Und wenn Ihr, Söhne Tells, beihirmt den eignen Herd, — zugleih — 
Denn niemals droh'n wir Euch Gefahr! — beihirmt Ihr unjer Reich. 
Dann aus des Schwarzwalds Dunkel bricht der Mamanne fühn, 

Der Thüring eilt hernieder aus der Wartburg Buchengrün, 

Der rajche Franke von dem Main, der Chatte von der Lahn, 

Flachsblonden Bart3 der Friefe von dem deutichen Dcean 

Und er, der Enkel Widufinds, der Niederjachie jtark! 

So ſchart Ihr Eud vom Wasgenmwald bis an die Preußen-Marf. 
Doch heute ruf’ ich nicht zum Kampf: — zu frohem Friedensfefte! 
Kommt allefamt und zeigt die Kunft: dem Beten winkt „das Befte 
Jedoch das Allerbeite bleibt, in treuer Bruft entglommen, 

Die Liebe zu dem Baterland: — fo heiß’ ih Euch willfommen! 


— — — c·— 
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Die Farben des alademifhen Gefangvereind zu Königsberg. 


Seid gegrüßt, ihr hellen Farben, freundlich edel Blau-Weiß-Grün: 
Nie im Herzen woll’n wir darben, freud’ger Hoffnung jugendkühn. 
Und zu Asgardhs goldnen Hügeln, in der Ideale Reich, 

Trägt e3 und auf ftarken Flügeln, weißem Schmwangefieder gleich. 

Doch, du Schöne Himmelsbläue, Harer, tiefer, reiner Glanz, 

Du ermahnst ung: nur der Treue wird des Lebens Siegeskranz. 


Zur Eröffnung des Seminars für orientaliſche Sprachen 
in Berlin. 


Gott wollte nicht der Erde Völker ſcheiden: 
Drum gab er einem, was dem andern fehlt, 
Sich fördern ſoll'n ſie, nicht ſich haſſend meiden, 
Sich ſuchen, von Ergänzungsdrang beſeelt. 

Und unſer Volk, das deutſche, hat vor andern 
Von je den Wert des Fremden gern erkannt, 
Zu ſeinem Forſchen jetzt wie einſt zum Wandern 
Zog es ein tiefer Drang von Land zu Land. 
So thun auch wir: ſo will's dies Werk, das neue: 

Für aller Völker Frommen, Heil und Zier, 
Auf, Seminar, weithin den Samen ſtreue 
Und Gott verleihe Segensernten dir! 


Prolog zu einem Feſt. 
Vortrag von Gedichten. Mufik. Lebende Bilder.) 
Die weilen Herren und holden Damen, 


Die heut’ zu diefem Feſte famen, 
Grüß’ ich in dreier Künfte Namen: 
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E3 will die Säfte grüßen hie 
Die jhöne Mufe Poejie: 
Ihr Ohr zu legen, iſt auch da 
Die tönende Frau Mufica: 
Des Auges Blid erfreuen will 
Frau Mimica beredt, doc) ftill. 
Bringt Zhr nun mit Begnügjamfeit — 
(Die thut das Beſte jederzeit!) — 
So giebt das große Auftbarteit. 
Sch jchweige voll Beicheidenheit: 
Nun, Herren und Damen, — jeid bereit. 


Prolog zu einem Wohlthätigleitäfeft für Abgebrannte. 


Gedankenlos durchs Leben tanzt die Menge, 
Bom Augenblid Genuß, Betäubung hoffend, 
Der Luft es dankend, daß jie übertönt 
Das leije Fragen in der Seele Tiefen, 

Die Frage nad) dem ewigen Warum? 
Die Ahnung von der Rajchvergänglichkeit, 
Der Unbeihügtheit aller unjrer Freuden. 

Und wer ein Volk an tiefen Ernft will mahnen, 
Den haben fie von je mit Ungebuld, 

Als finftern Freudenftörer, faum gehört, — 
So wogt von Feit zu Felt der Schwarm dahin, 
Bergefienheit des jichern Todes juchend, 

Bis plöglich, unerwartet, aus den Wolfen 

Das eherne Verhängnis niederbricht 

Und über Hügeln ſchuldlos Sterbender 

Sid) vor dem Schredensantlig der Meduje 
Das Herz der Überlebenden verfteint. 

Dann freilich zucdt durch die Gedankenlojen 
Die Einjiht jäh von ihrem nicht’gen Treiben, 
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Des Lebens, unwert menſchlicher Vernunft: 
Dann fragen fie, von Angſt emporgejchredt: 
„Warum darf dies Entjegliche gejchehen? 

Was fteigen nicht die Engel aus den Wolken, 
Schuldloje Kinder vor der Gier der Flammen 
Zu ſchützen mit den Schilden von Demant? 
Und wenn der Himmel nicht mehr Wunder thut, 
Wenn die Majchine der Mirakel barft, 

Wenn nicht ein Vater unjern Schlaf mehr hütet, 
Iſt unjer Menſchen-Daſein noch zu tragen? 
Iſt's dann nicht befjer, fich verzweiflungvoll 
Scmerzlojen Tod zu fichern, al3 zu warten, 
Welch' Maß von Qualen die Notwendigkeit, 
Die unerbittliche, für uns geſpart?“ 


Dann ftraft fich all die hohle Nichtigkeit, 

Mit der, dem Ernſt weit aus dem Wege biegend, 
Das Volk dahinlebt, Eintagsfliegen gleich. 

Dann tritt die ernjte Weisheit in ihr Recht, 

Die nicht exit ſolcher Mahnungen bedarf, 

Den Kern des Lebens in der Pflicht zu fuchen, 
Den edlen Lohn im Schweiß der Arbeit und 
Sn der Entjagung dunklem Lorbeerfrang! 


Ernſt ift mein Wort: doc ernft aud) diefe Stunde! 
Kein Feſt der Freude feiern heute wir: 
Barmherzig woll’n wir trodnen Waifen-Thränen 
Und gegenüber grauenvollem Unheil 
Das Einz’ge, was des ſchwachen Menſchen ift: 
Das tiefe Mitleid ſpenden unjrer Herzen. 


Wir aber, die diesmal verſchont geblieben, 
Gedenken wollen wir, daß über uns 

Nicht minder des Verderbens Wollen bangen, 

Ob Krieg, Empörung, Hunger, Brand, ob Geude, 
Ob überſchwemmung Unjer Dämon Heißt: — 

In jeder Stunde fann er ung ergreifen. . 
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Drum,, ernft in uns gekehrt, woll’'n unfer Leben 
Wir aljo führen, daß nicht ungerüftet 
Und nicht unwürdig ung der Tod ereilt. 


Prolog zu dem Wohlthätigkeitäfeft eines Yranenvereind, 


Mit ehrnem Schritt und ſcharfem Schwerte jchreitet 
Die Not verderblih duch das Menjchentum: 
Doch ijt ein Schild zur Abwehr uns bereitet: 
Der fand an Weibes Arm den höchſten Ruhm: 
Er heißt Erbarmen, das die Bruft uns meitet: 
Des Mitleids heilig Evangelium, 
In Kriegs» und Friedens-Zeiten könnt Ihr's ſchauen 
Am herrlichiten geübt von edeln Frauen. 
Auch Heute Iuden Frauen zu dem Felte, 
Das mehr bedeutet als ein müßig Spiel; 
Ihr opfert hier dem Mitleid, gute Gäjte: 
Das Mittel heiter, aber ernjt das Ziel, 
Und: Euer warm Gefühl, es thut das Beite, 
Wenn Euch, was wir nun bringen, wohl gefiel. 
So jeht denn in des Scherzes Silberjchalen 
Die goldnen Früchte milder Herzen ftrahlen. 


Prolog zur Jubelſeier des Stadtthenters in Breslau 
(13. November 1891). 


Des Dramas Muje mahnt an diejem Tag 
Erinn’rungspoll Euch lang verjtrich'ner Beiten: 
Vor fünfzig Jahren war's, da hat mein Tempel 
An diefer Stätte ſich zuerſt erjchloffen, 
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Und großer Meifter Wort ward hier gehört! 

Held Egmonts Stolz und Klärchens Klage tönten, 
Sud ließ der Griehenjungfrau Sänge rauſchen, 
Und Holbeins Scherz durcflatterte den Raum, 
Dem zum Gedächtnis follt in diejen Tagen 

Die gleichen Bilder hier Ihr wieder jhau’n: 

Bum Zeichen und zum freudigen Beweis, 

Daß unvergänglich immer gleihen Zauber 

Das Werk der wahren Kunſt übt auf die Seelen, 
Der wahren Kunſt, die nur fich jelber dient, 

Die nur das Schöne ſucht und nicht des Tages 
Unſchöne Wirklichfeit noch einmal fpiegelt: 

Denn wahre Schönheit ift nur ſchöne Wahrheit! 
Das Wirkliche, das Richt'ge zu erforjchen 

Und darzuftellen, iſt der Wiſſenſchaft, 

Iſt nicht der Kunſt Beſtimmung; fie ift frei 

Und ſchafft das Schöne um des Schönen willen. 
Nur diefe Kunſt kann aud aus Kampf und Trübjal 
Sich jelbft und Euch erheben zu den Sternen: 

Ja jelbft die Flammen können fie nur läutern, 
Und aus dem Feuer fliegt fie jieghaft auf, 

Dem Bogel Phönig gleich, unſterblich jung! 

So hab’ ich diefen meinen Tempel auch 

Zweimal in diefen fünfzig Jahren jchon 

Aus Flammenglut aufs neue mir erhöht 

Und neu geweiht dem Dienjt des ewig Schönen! — 
Jedoch ein Tempel heifcht nicht Priefter nur, 

Auch eine fromm begeifterte Gemeinde, 

Die, treu der Kunft, der göttlichen, ergeben: 

Dem reinen Auge nur zeigt fi die Göttin, 

Und nur der Andaht Ohr vernimmt ihr Wort. 
Soll diejes Haus ein Göttertempel fein, — 

So helft dazu Ihr alle: — leget ab 

Bor meiner Schwelle jedes Häßliche, 

Den Streit, den Staub, das Widrige des Tags‘ 
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Geweihten Herzens tretet in das Weihtum. 
Dann follt Ihr ftet3 darin die Göttin finden 
Und mit von bier auf Eurer Stirne tragen 
Den reinigenden Weihefuß der Kunft. 


Hausſpruch in den Grundftein der Villa von Freund Toeche— 
Mittler bei Eiſenach. 


Dies Haus fchuf deutſches Bürgertum: 
Für edle Ruh’, nicht eiteln Ruhm, 

Für Weib und Kind zu holder Raſt, 
Bu heitrer Herberg trautem Gaft. 

Der Wiſſenſchaft, der Kunft, dem Staat 
Hab’ ich gedient mit emj’ger That 

Und aus dem Gold, hiebei errungen, 
Hab’ ich dies Haus emporgejchwungen. 
Des jollen Kind und Enkel denken: 

Ins heilge Ganze fich verſenken 

Bringt auch dem Einzlen reichen Segen, 
Und treu des Ideales pflegen, 

Lohnt au mit Gütern diejer Welt. 

So rag’ empor zum Sternenzelt, 

Du deutjches Haus im Grün der Eichen, 
Hier foll mid) Unraft nie erreichen. 

Und „Eichberg“ Hab ich dich genannt, 
Weil ich mein Glüd in „Eichberg” fand: 
Lisbeth, mein Weib, goldtreu, goldrein: 
Ihr joll dies Haus zu eigen fein, 
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Hans Eichberg bei Eifenad). 


O Eichberg, Waldraft ohnegleichen, 

Lei’ durch die Wipfel deiner Eichen 

Fühl' ich den Hauch de3 Friedens jtreichen, 
O mög’ e3 niemal3 von dir weichen, 

Dies höchfte Gut, das dir bejchieden: 

Der Wald- und Haus» und Herzend-Frieden! 


Zur Feier ded 100. Geburtstags von Jakob Grimm, 
(4. Sanıtar 1885.) 


Im Eihwald tief — fo geht die deutihe Sage — 
Rinnt, unter Stein verjtedt und Wurzelwerk, 
Bor einem dunfeln, felsumſchloſſ'nen Berge, 
Unſichtbar für der Werktagmenjchen Blid, 

Ein Heil’ger Duell von filberflarer Flut. — 

Sahrhunderte zieht er verborgen Hin, 

Und niemand achtet auf fein leiſes Riejeln, 

Als nur der Waldipecht, der im Hohlitamm baut: 
Goldkrönig ſchläft auf mooſ'gem Stein die Schlange 
Und wunderijhöne Blumen blüh'n umher. 

Dod, warn am Himmel fteh’n die rechten Sterne, 
Dann mag ein Sonntagfind mit reinem Herzen, 
Dem Lüge nie die Lippe hat entmweiht, 

Bon lichten Elben ahnungsvoll geführt, 

Den Born entdeden, ſchweigend niederfnie'n 
Und jchweigend jchöpfen mit der hohlen Hand, 
Die Augen Fühlen und die heiße Stirn 

Und trinken: — da erraujchen rings die Eichen: 
Den Wanderer durchriejelt heil'ger Schauer: 
Sein Auge jieht, e3 hört jein ftaunend’ Ohr 
Ningsum der Dinge wahre Wejenheit. 
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Die Schlange wird zum goldgefrönten Mädchen, 
Der dunkle Berg jchließt jeine Feljen auf, 
Und ehrfurchtvoll erſchauet der Geweihte 
Die alten Götter und die hohen Helden, 
Die weiſen Frau'n und Kön'ge ſeines Volks, 
Und er verſteht die ſtolzen Vorzeit-Laute, 
Die markigen und doch ſo wohlklangreichen, 
In denen ſie vertraulich ſich erzählen 
Uralter Tage goldne Herrlichkeit. — — 
Die Sage, die und Jakob Grimm erzählt', 
Hat an ihm jelbit ſich wunderbar erfüllt: 
Im Wald verborgen lag das deutſche Volkstum. 
Er hat, da3 Sonntagskfind von lautrem Herzen, 
Dem Lüge nie die Lippe hat entweiht, 
Er Hat ihn aufgededt, den heil'gen Born: 
Ein Seher, der Vergangenheit Brophet. 
Was er erichaut Hat, der Germanen Vorzeit, 
Die bergentrüdten Götter und die Helden, 
Was er vernahm: des Märchen: Waldgeflüfter, 
Der Sage Runenwort und Schwerterflirren, 
Der Schöffen Weistum an der alten Malſtatt, 
Den Silberflang der Amalungenjprade, — 
Verkündet Hat er's laujchenden Geſchlechtern. — 
Und als jein Werf gethan, da hat ſich ſchweigend 
Auch über jeinem Haupt der Berg geichlofjen, 
Der unjers Volkes große Tote birgt: 
Entgegen an der Schwelle trat ihm freundlic) 
Der milde Bruder: „Hier, zu meiner Rechten, 
Iſt dir der Siß gewahrt: — id) harrte dein,“ 
lee oben aber, in dem Bolf der Deutichen, 
Wird leben das Gedächtnis diejer Brüder 
So lang’ ein Eihbaum und ein Lindenbaum 
Sn unjern Wäldern rauſcht, jo lang’ ein Kind 
Auf feiner Mutter Schos noch Märchen laufchet, 
Sp lang’ auf Erden deutjches Wort nod) tünt, 
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Sprud in dad Brennerhaus 
(Goethes Herberge). 


Oftmals zogen zum Raub ſchon Germanen über den Brenner, 
Holten den goldenen Wein in da3 barbarijche Land: 

Uber als Goethe zog zur Heerfahrt über den Brenner, 
Bracht' er das goldene Vließ klaſſiſcher Schöne zu ung. 

Unvergänglich ergrünt Iphigeniens Heilige Myrte, 
Unvergänglich erglänzt Taſſos belorbeertes Haupt. 


Zur Totenfeier Ludwig Steubs 
an der bayrifd-tirolifchen Grenze. 


Wie wird’ e3 Dich erfreuen in deiner truß’gen Art, 

Säh’ft du, wie fie dich ehren, Herr Ludwig Raufchebart! 
Die Bayern und Tiroler, oft jchalteft du fie grimm: 

Doch liebteſt du jie herzlich und meinteft es nicht ſchlimm. 
Hort lebt dein Geift im Lande, wir jagen ihm nicht fahrwohl, 

So lang’ die Berge ragen von Bayern und Tirol, 


Beim Tode Richard Wagners. 


I. 
Ehor der Menfhen auf Midhgardh. 


Wehe, jtimmt das Lied der Trauer, ftimmet laute Klagen an! 
Mich erfaßt mit faltem Schauer Gram um den entrüdten Mann. 
Ach! es zog in lihtre Hallen unjer Zauberer hinauf 
Und den Stab, der ihm entfallen, Feine Hand nimmt mehr ihn auf. 
Ach, es ruht fein Schwert, das jcharfe, es verſtummt der Tönemund 
Und entjaitet fteht die Harfe und verwaift das Tempelrund. 
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Ehor der Götter, Göttinnen, Walkiiren und Einheriar in Asgardh. 


Ende den Sammer und laß von der Klage, 
Unten auf Midhgardh fterbliche Schar: 
Siehe, er lebt unvergängliche Tage 
Oben in Asgardhs jeligem Klar. 

Als ihn zu uns, den gewaltigen Degen, 
Brunhild gebracht auf der mwolfigen Bahn, 
Schritt ihm vom Hochſitz Ddhin entgegen, 
Wie er dem herrlichen Helgi gethan. 

Bot ihm das Trinthorn Freia die Holde, 
Emwiger Zugend Äpfel Idun, 

Aber die Harfe von Fingendem Golde 
Neichte für immer ihm Bragi nun. 

Laßt drum, Germanen, Trauern und Klagen: 
Gehet! er lebet in Asgardhs Licht 

Und jo lang feine Weifen beflügelt euch tragen, 
So lang dämmern eure Götter nicht. 


II. 


Die Harfe, die jolang’ im Streit der Sänger 
Bor andern laut und ftolz und kühn erflang, 
Die Harfe mit dem Schall von Ton und Erz, 
Die Harfe mit dem Silberſchwan am Bug, 
Sie it verftummt: — die Saiten, die zugleich 
So ſtark und ſüß getönt, zerriß der Tod. 
Und eine große trauervolle Stille, 
Ein bang Gefühl von nie erjeglichem 
Berluft durchdringt das Volk. 
Auch feinen Feinden, 
Den ehrlichen, wird der Gewalt'ge fehlen: 
Ein rechter Held vermißt den toten Gegner, 
Mit dem am rühmlichjten die Kraft er maß. 
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Uns aber, feinen freunden, ſei's vergönnt 
Um diejen großen Helden unjern Schmerz 
Mit lautem Wehruf feierlich zu Hagen. 
Ein Liebling Wotans, jelbjt ein fühner Wälfung, 
Mit freiem Wagnis jchuf er jelbft jein Map: 
Am Maß der Größe nur iſt er zu mejjen: 
Er war ein Sänger: drum war er ein Selb. 


Feſtprolog 
bei Enthüllung des Rückertdenkmals 
am 19. DOftober 1890. 


„Die Poeſie in allen ihren Zungen 
Sit dem Geweihten Eine Sprache nur.” 
Sp rief der Mann, def’ ehern Bild ſich heute 
In feiner Vaterſtadt zum eritenmal 
Der Sonne zeigt. — 
Er durfte alfo jagen: 
Denn vor ihm lagen aufgereiht die Sprachen 
Der Bölfer, einer Niejenorgel gleich), 
Und meifterlich verſtand er, drauf zu jpielen. 
Bon Cordoba und von den Nordland-Fjorden 
Bis zu den Palmenwipfeln Indiens, 
Dis in Arabiens Wüftenglut, ja bis 
Bum ſiebten Himmel Mohammeds hat er 
Berfolgt, erlaufcht, erfaßt und volldurddrungen 
Der Menjchen, ja aud) ihrer Götter Seelen 
In ihres Wejens innerjtem Geheimnis: 
Sn ihrer Sprache: denn er wurde jelbjt 
Sm Geift Bramahne, Berjer, Mraber: 
Er überfegte nicht: ſich ſelbſt verjegt’ er. 
Und doch! — Gerade darin wies er deutlich, 
Wie er jo ganz und gar — ein Deutjcher war, 
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Der liebevoll mit Geiſt fih und Gemüt 
In fremde Volkesart wie feiner ſonſt 
Weiß zu verjenfen. — 
ga, ein Deutjcher war er, 
Der Freimund Reimar, der den deutſchen Zorn 
Dem Welteroberer entgegenwarf 
Im Erzgedröhn geharnifchter Sonette, 
Ein Deutjher war er, dejjen Liebesfrühling 
So lang’ wie deutjche Liebe blühen wird, 
Ein Deutjcher auch im Kleide des Brahmanen, 
Boll deuticher Weisheit, deuticher Sinnigfeit. 
Er war ein deutjcher Dichter: — drum ein Künftler, 
Da3 Schöne bildend, nicht das Häßliche, 
Das Wahre bildend, nicht das Wirkliche, 
Den Mißklang löſend durch die Kunſt der Form, 
In höh’rer Harmonie ihn überwindend. 
Auf feinen Scheitel fiel ein Nachglanz noch 
Bon Goethes Abendrot: drum war die Kunſt 
Ihm Heilig al3 das Prieftertum des Schönen: 
Das Rohe lag, des Tages efler Abflatich, 
Tief unter ihm und zu den Sternen trug, 
Zum Göttlihen, zum Ideal der Menjchheit 
Shn der Begeift’rung Flügelroß empor. — — 
Er zeigte Har den kommenden Geſchlechtern: 
Das Willen iſt nicht tot, nicht unfrucdhtbar, 
E3 fann die Forſchung aud dem Schönen dienen, 
Des Wiffend Baum auch der des Lebens fein. — 
Bon Rückert werden feine Deutjchen lernen, 
So lang fie Deutjche find: nicht einzle Kenntnis, 
Nicht einzle Formkunft: nein, das Edelſte: 
Daß es in Kunft und Leben iſt das Höchſte, 
Die Eigenart wahrhaftig auszuprägen 
In allen Thun, — auch in dem Kleinften finnig 
Das Em’ge abgefpiegelt anzujchau'n 
Und jpröd’ften Stoff in Schönheit zu verflären! — 
Dahn, Werke. XVII. 26 
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Sa wahrlich: dieſer Seele Roſe hat, 
Indem fie jelbjt fih jhmücdte, auch den Garten 
All' ihres Volks geſchmückt mit ihrer Schöne. 

D Friedrich Nücdert, nicht mehr fchauteft du 
Erfüllt das Traumbild deines Sehnens: — ala 
Dein Auge brad, — noch immer in dem Berge 
Berzaubert hielt ſich Kaiſer Barbarofja 
Und auf der Erde haderte jein Volt 
In Zwietracht und in Ohnmacht: — Vater Rüdert, 
O ſchau herab, ſchau her in diefer Stunde: 
Erjtanden ift der Kaijer und das Neid, 
Vom Münfter Straßburg weht die deutiche Fahne, 
Wir find verjühnt, ein einzig Volk von Brüdern. 
Und dankbar jchart dies Volk ſich um dein Bild 
Mit Eichen und mit Lorbeer e8 zu kränzen. — 

Heil ung, daß wir dich Hatten: nein, dich Haben: 
Denn unvergänglich lebt in ung dein Geift, 
Solange deutſche Kunft und deutihe Forſchung, 
Solange deutihe Art auf Erden lebt. 

Komm, Friedrich Nüdert, zeig’ dich deinem Volk! 


Borwort zu einer Liederfammlung. 


„Wer nicht liebt Wein, Weib und Gejang, 
Der bleibt ein Narr fein Lebenlang.“ 
Wer feinen Herzensfreund gewann, 

Ob reich, bleibt doc) ein armer Mann. 
Wen du nicht Haft entzüdt, Natur, 

Der mißt der Gottheit jchönfte Spur. 
Wer nicht Humor verjteht und Scherz, 
Hat nit am rechten led das Herz: 
Dem, der nicht glüht fürs Vaterland, 
Blieb höchſter Stolz ftet3 unbekannt. 
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Wohlan: jo tretet freudig ein 

Und preijet Weib, Gejang und Wein, 
Singt Freundichaft, Vaterland, Natur 
Und wandelt auf des Frohfinnz Spur. 


Zur Commenind-Feier, 
(1892,) 


Commenius, du großer Mann, 

O fomm und fang’ von vornen an! 

Du Hoffteft auf den ew’gen Frieden, — 

Ah ew'ger Streit ift und befchieden! 

Du glaubtejt an die Banjophie: — 

Wir wandeln no im Srrjal hie. 

Ach du erziehliches Genie, 

Wir brauchten deinen Geift — und wie! 

Nicht bloß Grammatik wollt'ſt du treiben, 

Nicht an den Regeln haften bleiben, 

Den Schüler wollt’ft du auch ergegen 

Und ihm Gemüt und Geele leßen. 

Unfehlbar glaubteft dir dich nicht, 

Wie heute thut manch' ſchaler Widht. 

In diejer Welt, dumpf, ftreitig, kalt 

Erſchienſt du, eine Leidgeftalt: 

Beim Galgen hat durch Henfershand 

In Preßburg man dein Werk verbrannt, 

Hat dich gequält, verfolgt im Leben. — 

Seht, nahdem ablief manch' Jahrhundert, 

Wie nun die Nachwelt dich bewundert! 

Sa, lieber Freund, jo geht e3 eben. 

Und wer wie du will heute ftreben, 

Zum Lichte fühn das Haupt erheben, — 
26* 
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Der wird verfolgt, wie damals du. 
Commenius, drum fchlaf in Ruh: 
Fang’ lieber nicht von vornen an, 
Weil Wahrheit, ad, du wadrer Mann, 
Auch heute nicht herbergen kann. 


Zur Weihe der Paläftra Albertina, 
(Univerfität Königsberg, 22. Oftober 1898.) 


„Geſunde Seele in gefundem Leib!” 

Das war der Griechen-Weisheit letzter Schluß. 
Zum Kampf nicht nur der Lieder, auch der Wagen 
Bujammenjtrömte Hellas’ freud’ge Jugend, 

Und nicht nur Pindar ward der Siegeskranz, — 
Dem Springer, Ringer, Rofjelenfer aud. 
Daran erwuchs die edle Harmonie 

Des ganzen Menſchen im Hellenen-Bolf, 

Die wir nach zweimal taujend Jahren noch 

Als unerreiht bewundern, und die Schönheit, 
Die und aus ihren Göttern und Heroen 
Entgegenitraßlt. 


Nicht alfo reich, nicht alfo angeboren 

Ward Maß und anmutvolle Harmonie 

Dem rauh’ren Nordvolk der Germanen: leicht 
Zu roher Wüftheit neigt der Einen Kraft 

"Und andre fejjelt nur zu oft die Pflege 

Des Beiftes und des Wiſſens Forichungsdrang, 
Daß in den Staub der Stube und der Stadt 
Der Leib verwelft, verfümmert und verichrumpft. 
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Drum Preis und Dank dem edlen Mann, der mitten 
Am Reichtum eines andern Erbteil3 nie 

Bergaß, daß er ein Deuticher jei, ein Preuße, 

Und der, ein würdger Schüler Äskulaps, 

Was er gelernt hat, in der That bewährte: 

Er jah, wie andrer Völker Jünglinge 

In Spiel und Ernft die Kräfte freudig übten. 

Und gleihe Wohlthat jchuf er feinen Deutſchen. 
Danf auch den vielen andern Spendern, die 

Bald Stein, bald Steinhen trugen zu dem Bau. 


Wir aber von der Mater Albertina, 

Wir, denen anvertraut des Werkes Pflege, 
Geloben heute feierlih und ernit, 

Wie fromme Priejter eines heilgen Tempels 
Volln diejes edlen Hauſes treu wir warten 
Am Geiste deſſen, der es gründete, 

Doch fruchtlos bliebe unjer emfig Mühn, 
Durchdränge diefer Geift nicht auch die Jugend, 
Der diejer Bau geweiht: fie muß das Beite, 
Muß beinah alles Leiten für das Werf. 

Mit edlem Sinn, mit wohlgezognen Sitten 
Sind Fröhlichfeit und Scherz gar wohl gepaart: 
Kedoh das Maß, die Göttin Sophroſyne, — 
Unfichtbar jchwebe fie ob diejen Zinnen 

Und Halte Häßliches und Rohes fern. 

Und jo jei denn ein Heiligtum der Kraft, 

Der Jugend und des Frohmuts diejes Hans, 
Und allen guten Göttern ſei's geweiht! 
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Zum hundertjährigen Jubelfeſt einer Schule, 


Das höchſte Haus auf Erden ift die Kirche: 

Denn fie ift Gotte3 Haus: jedoch das zweite 

Un Wert und Weihe ift der Schule Haus: 

Hier wird die Saat geftreut für alle Zukunft; | 
Und trifft manch’ Körnlein auch auf Stein, auf Dornidt, — 
Do gehen immer viele glüdlicd auf, 

Wenn guter Grund und Gottes liebe Sonne 

Und mehr noch Gottes Segen dazu hilft. 

Geſegnet auch Schon feit Gejchlechtern ift 

Hier unjer Haus: wir danfen e3 dem Himmel 

Und wir geloben alle, jung und alt, 

So Lernende wie Lehrer, daß wir treulich 

Fortwirken wollen an dem heil’gen Werf: 

Die Wahrheit juchen unermüdbar fleikig, 

Das Gute {haften aus pflichtitarfem Herzen, 

Das Schöne bilden und es fromm verehren. 

Ka, wir erneuern heute die Gelöbnis: 

Daß wir's erfüllen können, helfe Gott! 


Franz von Lachner mit einem Taltftod. 


Der Stab, den wir dir überreichen, 

Ein Scepter iſt er ohnegleichen: 

Er ijt der Herricheritab der Töne: 

Er wird in deiner Hand, o Meifter, 
Zugleich zum Bauberftab der Geijter: 
Dies Geifterreich — e3 heißt: das Schöne. 
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Franeisco Lachnero 
die 2. Aprilis 1883 
annum octogesimum nacto. 


Mel, Franz Lachner, opus 165. 


I. 


Macte senex Triumphator! 
Melodiarum Imperator, 
Euphoniarum signifer, 
Qui orchestram Bavarorum 
Tot curricula lustrorum 
Gubernasti lauriger. 
Nam non solum bellatores, — 
Decet laurus et victores 
Tibi, Lachner, similes: 
Ha triumphos vespertinos 
Suiticos et Cornarinos 
Tu egisti quoties! 
Quoties illie in Odeo 
Aram magno tuo Deo 
Coronasti Delphico! 
Grave sceptrum vibrant reges, — 
Venustatis tu das leges 
Scipione magico. 
Octoginta nactus annos, 
En! Ad ultimos Britannos 
Et in Thules nebulam 
Fama tua penetravit! 
Nomen tuum triumphavit: 
Macte, senex, gloriam! 


408 
IE 


Heil dir, greijer Triumphator, 
Dir, der Tonkunſt Smperator, 
Seneſchalk des holden Klangs! 
Der du mand Kahrzehnt von Jahren 
In dem Land der Bajuvaren 
Warſt der Bannerwart de3 Sangs. 
Traun, e3 fteht nicht nur den Kriegern, 
Steht auch deinesgleihen Siegern, 
Lachner, wohl der Lorbeer an: 
Horch, wie deine Suiten tünen, 
Und jchon naht, dein Haupt zu krönen, 
Katharina Lufignan. 
Ha, wie oft dort im Odeum 
Hielteft du ein laut Tedeum 
Deinem großen Gott Apoll: 
Deines Bauberftabes Schwingen, — 
Welche Töne ließ er klingen 
Weihevoll und wundervoll! 
Jung in deinen achtzig Jahren, 
Stark in deinen Gilberhaaren 
Walteft du des Heiligtums: 
Bis in Thules Nebelboden 
Und zu fernjten Antipoden 
Drang der Wohlklang deines Ruhms. 


Bei dem Abſchied der Fran Therefe Vogl von der Bühne, 
(Münden, 9. Oftober 1892.) ° 


Der heut’ge Tag bringt dir nicht Sonnenwende: 
Die Kunft ift wie die Schönheit jonder Ende: 

Froh nimm e3 drum, dies immergrüne Blatt, 
Des Ruhmes nur, doch nicht der Schöne ſatt. 
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Häng’ dieſen Schmud, — fein andrer mag ihm gleihen — 
An deinem Herdfims auf als Siegeszeichen: 

So oft du dort ihn jchauft, jprich, ftolz im Sinn, 
„sn Kunft und Leben bin ich Siegerin.” 


Zur Tanfe von Felir Johannes Benvenuto Milulicz. 
(Breslau, 22. Oktober 1892.) 


Felix Johannes Benvenuto heißt der Knabe: 
Nicht heißen nur, — fein foll er’3 bis zum Grabe! 
Ein „Hochwillkommner“ fam er in dies Haus 
Und löjchte manchen Trauerjchatten aus: 
So joll er jtet3 ein Hochwillkommner jein: 
An wadrer Freunde Reih'n, 
Beim frohen Becher Wein 
Und überall im Leben 
Bei ernftem Ringen und Streben: 
Und auch die Augen holder Frau'n 
Soll'n ftet3 in ihm den Willlommnen ſchau'n. 
In allen diejen Stüden, 
Wie feinem Bater ſoll's ihm glüden!) 
Und nad) einem Leben vol Ruhmesichall 
Sei er willfommen in Walhall! — 
Und ferner jei er ein „Johannes“: 
Das heißt: „Gott joll ihm gnädig jein.“ 
Es ift fein Zeihen ſchwachen Mannes, 
Blidt gern er auf zum Sternen-Reih’u 
Und ahnt, nit Menſchenkraft allein 
Vermag das Größte zu geftalten: 
An jenen ew'gen Fernen jchalten 
Uns unerfaßlihe Gewalten: 
Er lebe bei gnädiger, Sterne Schein! — 
Dann wird er auch jchließlich „Felix“ fein: 
Ein Glücklicher nicht für fich allein, 
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Nein, der auch Glück um ſich verbreitet, 
Wohin er, ein Benvenuto, fchreitet. 

Denn glücklich machen — glaubt e8 mir! — 
Iſt ſel'ger viel ala glüclich fein 

Und drum, mein Patjohn, wünſch' ich dir, 
Auf dag du glüclich mach'ſt und ſei'ſt, 

- Der Mutter Herz und des Vaters Geift, 
Der Mutter Seele, des Vaters Kraft: 
Denn wirft du edel und heldenhaft, 

Wirft überall willfommen fein, 

Gott wird dir feine Gnade leihn 
Und du wirft wandeln in Glüdes Schein, 
Beglüdend ein Beglückter fein. 

Darauf Takt uns die Becher heben: 
Heil unjerm Patkind: — hoch ſoll's leben! 


To Director Schmidt !). 


The spirit of great William spake to me: 
»My messenger and herald thou shalt be! 
Go to the man, who of you Germans all 
Did of my language every whispered call 
Most deeply feel, most clearly understand: 
I greet him, tell him, from Olympian Land: 
He did not lose the »labour of his love,« 
Who to interpret all my beauty strove: 
»Measure for measure« I am wont to give: 
Immortal with myself his name shall live.« 


1) Author of the »Shakespeare-Lexicon«, 
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The Mothers Welcome to her returning Sailor-Boy. 


Welcome on shore again, 
Welcome once more again, 
Harry, my boy! 
Now all the care and fear, 
Haunting me year and year, 
Melt into joy! 
Oft, when the thunder growled, 
Oft, when the nigthwind howled 
Round my safe Hall, 
Then I thought of my child, 
Tossed by the Oceans wild 
Rising and fall. 
Oft, when the stars did shine, 
O how my soul would pine 
For my blithe boy: 
Now God our Lord be praised, 
Who my fond prayers graced 
Richly with joy. 
Calm stood my son and brave 
On the tremendous wave 
Of the fierce sea: 
Lo, now he save and sound 
Stands on his native ground: 
Welcome to thee! 
Now for a long, long rest 
In the old eagle’s nest 
Stayst thou with me: 
Knowst thou, where rest is best? 
Come to thy mother's breast 
And thou wilt see! 
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Beatriei Rossbach. 


Ave, gracilis puella, 
Salve, facilis et bella, 
Macte, Charitum sorella, 
Ave, domus tuae stella, 
Oculorum fulminatrix, 
O carissima Beatrix! 
(Italiane: »Beatrice«.) 
Sis felicior Felice, 
Viris omnibus amata 
In amore triumphatrix, 
Sis et ipsa perbeata, 
Nobilis amiei nata: 
Regat et coronet fata 
Summus heros: 

Victor Eros! 


An Beatrir Roßbach. 


Welch’ Schön’ Erlebnis iſt's in dieſer Welt, 
Die ach! jo viel enthält des Häßlichen, 
Das ich in dir, du holdes Kind, gewann. 
Zum Baten for mich dire der edle Freund, 
Mit dem ich Sedans Pulverdampf geteilt 
Und über uns die fpringenden Granaten: 
„Bictoria Barbablanca Beatrice,” 

So nannten wir dich, jenes Sieges ftolz. 
Als Kind verließ ich dich im rebengrünen 
Gelände Würzburgs: und nun find’ ich dich 
An meiner heimatlichen Iſar wieder 

Und ftaune, ob du's jeift. — Denn Schillerd Wort, 
E3 hat in dir fich wundervoll erwahrt. 
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Sa! „herrlich, in der Jugend Prangen, 

Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 

Seh’ id) die Jungfrau vor mir ftehn“. 

Und güt'ge Götter haben über bich 

Indes in reichiter Fülle ausgejchüttet, 

Was Beites fie dem Weib zu jpenden haben: 

Die Anmut: 

Des Leibes und der Seele Holden Reiz. 

Nichts andres hab’ ich drum, viel holdes Kind, 
Dir noch zu wünſchen al3 ein Einz'ges noch: 
Erfahren jollft, bejeligend bejeligt, 

Beatrir, du, die alte ſüße Wahrheit: 

Das höchſte Glüd, das einzige, des Weibes: — 
Es ift die Liebe. 

Wann dieje Weisheit einftens du erlebit, 

Wann fie dir Heiß duch Sinn und Seele fchauert, — 
Dann den’ des Paten in dem weißen Bart, 

— Ein Barbablanca ward er jelber nun! — 

Und ſprich: „er hat mich Tieb gehabt, der Alte. 
Und Recht Hat er gehabt. — Er ruh' in Frieden.“ 


Terdinand Cohn Fr 
der große Botaniker 
(Iuni 1898). 


Die Blume, die du meijt geliebt, daS war die Nofe: 
Und dir zum Heile haft du fie gepflüdt: 

Denn eine Rofe, eine dornenloſe, 
Das Leben hat geihmüdt dir und beglüdt. 

Der edeln Wiſſenſchaft galt al’ dein edles Ringen; 
Zur Wahrheit drangft du durch mit hoher Kraft 
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Drum durfteft um das weiſe Haupt du jchlingen 
Den Giegeslorbeer, der da heldenhaft. 

Du felbft warſt fterblich, doc dein Lebenswerk unfterblid) 
Fortleuchtend wird e3 ftrahlen hellen Kranz: 

So ſchmückt dein Grab unwelkend, unverderblic, 
Der Deutihen Forihung Immortellenkranz! 


Theodor Fontane F. 
(September 1898.) 


Held Uhland war der König der Ballade: 
Sein Thronfolger warſt du auf diefem Pfade: 
Entjunfen jeh’ ich dir den goldnen Reifen 
Und feine Hand, die wert, danach zu greifen! 


-—bied — rn 


Balerland, 


„Bier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft.” 
Schiller. 


Wahl und Vorbereitung, 
(1852.) 


Pier Stimmen gehen durch die Welt, 
Verworren find die Zeiten: 
Ein Ruf vor allen mir gefällt, 
Der joll mein Leben leiten: 
Heil dem, der feinem Volk fich giebt, 
Dem Deutjchen Heil, der Deutjchland liebt. 
Gar viele trachten Tag und Nacht, 
In Eiferſucht geichäftig: 
Hat keiner was zu Stand gebracht, 
Was groß und dauerkräftig: 
Nur Eitelkeit lieh ihnen Kraft 
Und eitel iſt, was ſie geſchafft. 
Wann einer von den Stürmen weht, 
Wie ſie ein Volk durchwittern, — 
Was, glaubt ihr, daß alsdann beſteht 
Von dieſen bunten Flittern? 
„Fort“ — wird es donnern — „Tand und Spiel, 
Jetzt gilt es That und ernſtes Ziel.“ 
Dann Heil dem Mann, der ſprechen kann: 
„Mein Volk, lang harr' ich deiner! 
Gieb jedem ſeinen Poſten an, 
Sprich ſchnelle, wo iſt meiner? 
Und ſei's das Wort und ſei's das Schwert: — 
Ich will es führen, deiner wert!“ 


Dahn, Werke. XVIII. 27 
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Der Bundestag. 
(1856.) 


Bu Frankfurt in der alten Stadt am Maine, 
Da liegt ein wirrer Knäul von vielen Schlangen, 
Auf ihren Häuptern goldne Krönlein prangen: 
Sie hüten einen Hort, um den ich weine. 
Denn dort, vergraben unter grauem Steine, 
Ein Kleinod Liegt, zu dem wir nie gelangen: 
Der deutſchen Stämme Hoffen und Verlangen, 
Daß Recht und Freiheit endlich fie vereine. 
Mit gift’gem Biß zerfleifhen fich die Drachen, 
Treulos und falſch, in ihrem eignen Blute, 
So lang fein Ritter naht, den Schaf zu retten. 
Dann aber einen fich die gift'gen Rachen! — 
Wann kommt der Held. von echtem Giegfriedsmute, 
Der auseinander ſchlägt die Schlangenfetten? 


Deutſches Lied, 
(1857.) 


Sch weiß ein Lied jo voller Trauer, — 
Mer diejes Lied zu Ende jingt, 

Dem ift, als ob vor Schmerzenſchauer 
Ihm in der Bruft das Herz zeripringt. 
Ein Lied voll ſchwerſter Gramgedanfen, — 
Es färbt des Sängers Wange bleich, 

Ein Lied voll Wehe fonder Schranken: 

Das ift das Lied vom deutſchen Reich! 
O ſoviel Macht und Mut und Treue 

Und ſoviel Thorheit, Shimpf und Shmad! 
O foviel Hoffnung ftet3 aufs neue 

Und foviel Unheil, das fie brach! 
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O ſoviel Hinterlift und Tüde 
Und immer wieder neu Vertrau'n —: 
Noch niemal3 mit jo wenig Glüde 
War joviel Recht und Kraft zu ſchau'n. 
E3 muß in Sternen jtehn gejchrieben, 
Daß Deutichland nicht darf untergehn, 
Der Gott der Völker muß und lieben, — 
Sonſt war e3 längit um uns gejchehn. 
Mein Volk, nicht rückwärts darfit du jchauen, 
Daß Gram dir nicht das Herz verzehrt: 
Nein, vorwärts und auf Gott vertrauen 
Und auf dein Recht und auf dein Schwert. 


An Ludwig Steub, 
(Auf die „Deutſchen Träume“.) 
(1858.) 


J. 


Und würde mir jedweder ſchönſte Kranz, 
Der Mannesſtirne jemals hat umlaubt, — 
Das echte Glück, es bleibt ja doch geraubt: 
Ein freies Vaterland voll Macht und Glanz! 
Denn nie fühlt ſich die Seele heil und ganz, 
Wird ihr das Höchſte nicht, daran fie glaubt: 
Der Eichkranz nur befriedet diefes Haupt, 
Der Lorbeer nicht und nicht die Myrte kann's. 
Kunst, Wiſſenſchaft und Liebesglüd und Leben, 
Sch würfe rajch fie, ohne Klagewort, 
Ein freudig Opfer in den Rheinſtrom gleich, 
Könnt’ ich dadurch aus feinen Fluten heben 
Den langverjunfnen Nibelungenhort: 
Die deutiche Freiheit und das deutiche Neid. 


27? 
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IL. 


Die Flöten klingen lieblich in mein Leben 
Und ein Portal von Roſen ſteht bereitet: 
Es ſchlingen ſich der Freude grüne Reben 
Um dieſes Haupt, das Schimmer um ſich breitet; 
Im Mittagsglanz ob meinem Haupte ſchweben 
Seh' ich die Sonne, die mein Los begleitet, 
Und ſieh, ſchon winkt, geſchmückt mit Kranz und Schleier, 
Die holde Braut zur wonniglichſten Feier. 
Ich aber höre keine Flötentöne! — 
Der Hohenſtaufen Harfen hör' ich klingen, 
Die klagen um das Reich und ſeine Söhne: — 
Nicht Sonnenſtrahlen fühl' ich zu mir dringen: 
In dunkler Sturmnacht trauervoller Schöne 
Seh' ich zum Himmel dich die Hände ringen, 
In Witwentracht gehüllt den edlen Leib, 
Germania, du unglückſelig Weib. 


Frühling. 
(1858). 


Komm, holder Frühling, Segenipender, 
Aus deinem blauen Wunderhaug, 
Und auf da3 traurigfte der Länder 
Geuß deine reichen Gaben aus. 

Gleich dem verftoßnen Königskinde 
Germania frierend fißt im Wald, 
Das Haar zerzauft: ein Spiel der Winde 
Sit ihre rührende Geſtalt. 

Vom Haupt ihr riffen böſe Schäcdher 
Den Schleier und die Kronenzier, 
Und ac, auf Erden lebt fein Rächer, 
Zu Ehr' und Recht zu Helfen ihr. 
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Da nahejt der Verlaßnen Schlummer, 
Erbarmungsreicher Frühling, du, 

Und ihre Schmach und ihren Kummer 
Dedit du mit grünem Mantel zu. 

Und jchlingft ihr ftatt der Kron’ von Golde 
Den weißen Blütenfranz ind Haar, 
Reichſt lächelnd ihr die Liltendolde 
Statt de3 entfallnen Scepter3 dar. 

Und läßt fie grünend ihre Wälder 
Und ihre ftolzen Berge jehn, 

Und zeigjt ihr lachend ihre Felder 
Und ihre dunfelblauen Seen, 

Beigft ihr, wie Fräftig prangt ihr Bauer, 
Wie blühend ihre Winzerin: 

Und duch die Königin der Trauer 
Bieht heller ein Gedanke hin. 

Sie träumet hold, die Kummerreiche, 
Bon Frühlingshoffnung janft gewiegt, 
Ein ſüßer Glanz das fchmerzenbleiche, 
Das edle Angeficht durchfliegt. 

Sie träumet wohl von einem Lenze, 

Da herrlich fie vom Boden fpringt, 
Und wieder Kronen trägt ftatt Kränze 
Und wieder hoc das Scepter ſchwingt. 


Epiſtel. 
(1858.) 


Aus dem friedlichen Dorf und dem Haus, von Reben umkleidet, 
Send’ ich dir, trauter Genoß, einen bufoliihen Gruß. 

Zwar nicht ift und vergönnt, jo gewinnende Briefe zu fchreiben, 
Wie jie die Römer gejandt aus der Campagna zur Stadt, 

Wie fie Horaz, der Schalf, an Bandufiad Brunnen erfonnen 
— Noch in jeinem Gedicht riejelt ihr Silbergemog — 
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Dder von Mantua einjt fie der edle Bergilius jandte, 
Reich mit dem höchſten Pomp römiſcher Rede geſchmückt, 

Daß, wenn Auguſt ſie las, er vergaß der beherrſchenden Künſte: — 
Solches zwar iſt verſagt —: rauher iſt Boden und Sinn. 

Nicht ragt glänzend und rund mir von thrafifhem Steine die Villa 
Und die Charitinnen nicht ftehen im Atrium mir, 

Nicht, von Platanen bedacht, dehnt weit fich die ſand'ge Paläftra: 
Nicht aus ſtaubigem Schlau wird mir Falerner gejchänft: 

Nicht umjpület das Haus mit der fanften aufoniihen Welle, 
Bis in das dienende Meer waglich gemanert, das Bad: 

Hart ift unjer Geſchlecht und die alabafterne Glätte 
Edeliter Formengewalt weigert fi) unjerer Kunft: 

Horch, der Herameter jelbit, wie er jeufzt in der Feſſel des Deutſchen! 
Ach, der Verwöhnte verlangt reichere Tonmelodie. 

Aber ein anderes ward den unfträflichen Söhnen des Nordens: 
Ahnungsvollerer Reiz atmet in unſ'rer Natur: 

Mann fich, wie jeht, die Sonne geneigt und die liebliche Dämm'rung 
Langſam den Schleier zieht über da3 Abendgefild, 

Wann der fühlere Wind an der Buchen Wipfel und Tannen 
Lieblihen Raufchens rührt, wann aus dem Erlengebüſch 

Flötend der innige Ton der melodiichen Amjel hervorklingt 
Und vor dem braunen Gehöft, unter dem Giebelgebälf, 

Bor der offenen Thür, auf der Holzbanf, figen die Leute, 
Plaudernd in Abendruh: Hier der gebogene Greis, 

Dort das blühende Weib, auf den Fräftigen Armen den Säugling, 
Während der blonde Bub fchnigelt am hölzernen Schwert, 

Friſch, krauslockig und froh, mit den blauen, den offenen Augen, 
Blau, wie dem Römer fie einft Fimbrijche Schreden geblitzt, — 

Aber am Brunnenrand dort, unter dem alten Holunder, 
Blickt in das Ährenfeld finnend der Vater hinaus: — — 

Freund, wer. jolches gejchaut, nicht ſchämt er jich unferes Volkes 
Und in bewegterem Gang jchlägt ihm gehoben das Herz. 

Und er gedenft mit Stolz an die rühmlichen Thaten der Väter: 
‚Denkt, wie germanijcher Geift höhere Flüge gewagt, 


423 


Dunklere Tiefen erforjcht und weit're Gebiete durchmejjen, 
Als ein anderes Volk. — Und es erjchwingt fih der Mut 
Aus der unjäglichen Not zu der Hoffnung ſchönerer Zukunft‘ 
Denn der gediegene Wert zwinget am Ende das Glüd: 
Und er erihaut im Gemüt, wie ein waffengewaltiger Kaijer 
Wieder am raufchenden Rhein pflanzet des Neiches PBanier. — — 
Zwar nicht ſolches geziemt dem idylliihen Gruße vom Lande, 
Aber vergieb dem Freund, welchen, wohin er entflieht, 
Treu wie fein Schatte verfolgt um fein ſchmählich entjceptertes 
Deutichland, 
Um jein zerrifjenes Volk ach! das unendliche Weh. 


Deutſche Lieder. 
(1859.) 


(Bei dem Gerücht der Kriegserflärung Rußlands, Frankreichs und Italiens 
an Deutſchland.) 


1: 


Mein Bolk, ja du Haft dir im jeglicher Kunit, 
In jeglihem Wijjen errungen den Preis: 
Es gönnte die Palme der Himmlijchen Gunft 
Der innigen Kraft und dem dauernden Fleiß: 
Du Haft an dem Himmel die Sterne gezählet, 
Hajt tief in den Gründen durchforſchet den Schacht, 
Halt Steine zu atmenden Leben bejeelet, 
Haft Lieder von ewiger Schönheit erdacht, 
Du Haft dir die Pforten des Geijtes entriegelt, 
Die Heiligjten Rollen des Ahnens entjiegelt: — 
Leg alles dahin, jei zu andern bereit, 
Nach Eiſen verlanget die eijerne Beit: 
Zu den Waffen, mein Volk! 
Es hat die Dlive fein Haupt nod geſchützt, 
Dem ruchlo8 das Schwert ſich des Feindes genaht: 
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Hat Hellas die Liebe der Muſen genükt, 
Als Rom mit dem Fuß auf den Naden ihm trat? 
Borüber die Tage für friedliches Trachten, 
Für Denken und Dichten vorüber die Zeit: 
Sept folljt du dich gürten zu brüllenden Schladten, 
Für Freiheit und Leben zum grimmigen Streit: 
Fort Becher und Liebe, du freudige Jugend, 
Jetzt ift der Haß die oberjte Tugend: 
Ihr führtet den Griffel, den Meißel genug, 
Legt nieder die Feder, den Hammer, den Pflug: 
Bu den Waffen, mein Volk! 

Schon gilt es nicht mehr für den Ruhm und die Macht, 
Berfegt ift jchon lange dein Ehrengewand: 
Die Sterne, die ewigen, hieltft du in acht, 
Da ftahlen die Schädher dein Gut und dein Land: 
Sie haben zu lange den Speer nicht gefojtet, 
Der dem Slaven den Schild und Romanen zeripellt: 
Sie glauben da3 Schwert in die Scheide geroftet, 
Das bligend die Kaijer gejchwenkt durch die Welt: 
Sie wähnen dich alt, und fie wollen dich erben, 
Sie wollen dich würgen, dieweil du im Sterben: 
Auf, ſchütze dein Leben, dein Gut und dein Recht, 
Bu den Waffen, du reifiges Heldengeſchlecht: 

Bu den Waffen, mein Bolt! 


U. 
Und wenn's beſchloſſen ift da droben, daß unſer Reich verſink' in 
Nacht, — 
Noch einmal fol die Welt erproben des deutſchen Schwertes alte 
Macht: 


Soll nicht mehr deutihes Wort erjchallen, nicht deutihe Sitte 
mehr beitehn, 

So laßt uns ſtolz und herrlich fallen, nicht thatenlos in Schmad) 
vergehn. 
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Bieht einft ein Tag die Schuld der Ahnen, die eigne Schuld vors 
Weltgericht: 
Ihr jeid die Schergen, ihr Romanen und Slaven, doch die Richter 
nicht! 
Wir beugen uns den Schidjalsmädten: fie ftrafen furdhtbar und 
gerecht: 

Ihr aber jeid, mit und zu rechten, fein ebenbürtiges Gejchlecht! 
Den Schlag der deutichen Bärenpfote ihr kennt ihn, ihr Romanen, wohl, 
Geit Alarich, der junge Gote, das Thor zerihlug am Kapitol, 

Und eud, ihr Slaven und Poladen, ift deutſche Kraft befannt 
jeit lang, 
Seit dröhnend trat auf eure Naden der Heinerihe Siegergang. 
Nein, eh’ ihr herricht in diefen Landen, draus oft euch wilde Flucht 
| entrollt, 
Sei noch einmal ein Kampf beitanden, des ewig ihr gedenken jollt: 
Und wimmeln zahllos eure Horden, erfüllt von taujendjähr'gem 
Neid: — 
Erit gilt es noch ein furchtbar Morden, eh’ ihr die Herrn der 
Erde jeid. 
Schon einmal ward fo ftolz gerungen von deutjchen Helden, kühn 
im Tod: 
Ein zweiter Kampf der Nibelungen jei unjern Feinden angedroht: 
Prophetiſch war die alte Sage und grauenhaft wird fie erfüllt, 
Bann an dem leßten deutichen Tage der Schlachtruf dreier Völker 
brüllt. 
Bon Blute ſchäumend ziehn mit Stöhnen empört die Donau und 
der Rhein: 
Es wollen braujend ihren Söhnen die deutichen Ströme Helfer fein; 
Auf! Schleudert Feuer in die Felder, von jedem Berg werft 
Glut ins Land, 
Entflammt die alten Eichenwälder zum ungeheuren Leichenbrand. 
Dann ſiegt der Feind: — doch mit Entjegen, und triumphieren 
jol er nicht! 
Kämpft bis die legte Fahn' in Segen, fümpft bis die legte Klinge 
bricht, 
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Kämpft bis ber letzte Streich geichlagen ins letzte deutiche Herz 
blut rot, 

Und lachend, wie der grimme Hagen, jpringt in die Schwerter 
und den Tod. 

Wir ftiegen auf in Rampfgewittern, ber Heldentod iſt unſer Recht: 
Die Erde foll im Kern erzittern, wann fällt ihr tapferſtes Geſchlecht: 
Brad; Etzels Haus in Glut zufammen, al3 er die Nibelungen zwang, 
So joll Europa ftehn in Flammen bei der Germanen Untergang! 





An Napoleon III. 


(1859.) 
Er war ein Dämon, Auf dem Feld von Chälons 
Welhem du nahahmjt: — Die germaniſche Fauſt. 
Biſt das auch du? Und als die Zeiten 
Er war des Weltgotts Wieder im Schlamme 
Erkorenes Rüſtzeug: Müßiger Feigheit 
Jenem entſetzlichen Lagen verſumpft, 
Attila gleich Wählte die Gottheit 
Welcher die Völfer Ihn ſich zum Schwerte, 
Scheu dor fich hertrieb, Den forfiihen Mann: 


Scheu wie die Geikel 


der aus härtejtem 
Den zitternden Knecht. — Ihn, härtef 


Erz war gegojjen, 


Doch als der grimme Aus dunfelgewaltigem 
Hunne vermeinte, Heldenmetall. 

Solches vollführ’ er Niejengedanfen 

Aus eigener Kraft Auf finfterer Stirne, 

Und e3 drehe die Erde Und das nimmer beziwungente 
Für ihn fi zum Spielball, — Schwert in der Hand: — 
Siehe, da ließ ihn Alſo durdichritt er 

Die haltende Hand, Den ftöhnenden Weltteil, 
Und die Hundertiträngige Jedes Wort eine That, 


Geißel zerbrad) Jeder Tritt ein Triumph. 


Und wie zu gottge- 
Sendetem Unheil 
Schauten zu ihm 

Die Völker empor: 

Ihn haßte der Gute, 
Ihm fluchte das Recht, — 


Dod fie zollten ihm ftaunend 


Graujende Ehrfurcht: 
Denn Er war gewaltig, 
Ein Heros der Nadt. — 


Doch als er für immer, 
Ein Henker der Freiheit, 
Schwang über die Häupter 
Der Bölfer den Stahl, — 
Siehe, da ließ ihn 

Die haltende Hand, 

Und das nimmer bezwungne 
Korſiſche Schwert, — 

In Stüde zerbrach's 

Auf dem flandriſchen Feld 
Die germaniſche Fauſt. — 


Er war ein Dämon, 
Welchem du nachahmſt, — 
Biſt das auch du? 

Biſt du des Weltgotts 
Erkorenes Rüſtzeug, 

Daß du dich ſolchen 
Erkühnens vermißt? 

Seh' ich die Häupter 

Mit Grau'n ſich dir beugen 
Wie vor geahntem 

Rächer des Herrn? — 
Mit Zorn und mit Abſcheu 
Schaut dir ins Auge 


Und mit heiligem Stolz 
Jeder wackere Mann! 
Wo ſind die Zeichen 
Göttlicher Sendung? 
Sprich, wo des Heros 
Erhabene Spur? 

Nein, du verſchmitzter 
Tyrann von Paris, 
Nächt'ger Gewaltthat 
Tückiſcher Held, — 

Du biſt kein Bote 

Des ewigen Gottes! — 


Oder iſt's dennoch 
Himmliſche Schickung? 
Kamſt du den Meinen 
Zu Frommen und Heil? 
Darum die Gluten 
Heil’ger Begeiſt'rung, 
Wie rings fie entbrannt find 
An Süd und in Nord? 
Sind fie die Feuer- 
Zeichen der Eintracht? 
Scharet mein Volk fid) 
Um Einen Altar, 
Endlich den alten, 
Flucherblichen Hader 
DOpfernd in Flammen 
Des edeliten Zorns? — 


D dann wird rajch 

Dein Geſchick ſich erfüllen! 
Heil ung, dann wandern 
Die Völker aufs neu’! 
Über die Alpen, 

Über da3 Nheinthal 
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Flutet der Deutichen Für die Völker zumal, 
Berjammelter Strom: Borfechter der Freiheit, 
Wieder für alle Der Zucht und des Rechts 
Stämme der Erde Und wieder einmal 
Ninget und blutet Bor dem Thor von Paris 
Und fiegt mein Volk, Bertrümmert die Kette 
Übet fein altes, Der blut’gen Gewalt 
Sein ritterlich Amt, Die Rechte des Herrn: 
Vorfechter zu fein Die germaniſche Fauft. 


Das deutſche Lied. 
(1862) 


Wann tönt das Lied aus deuticher Leier, 
Darauf jhon lange harrt mein Herz, 
Für unfern Stolz zu voller eier, 
Bu vollem Echo unjerm Schmerz? 

Ein Lied von deuticher Treu’ und Güte 
Bon deutichem Ernft und deuticher Kraft, 
Bon deutichen Sehnens Wunderblüte 
Und deutihen Denkens Heldenjchaft. 

Ein Lied von taufend deutjchen Siegen 
Hod in des Geiftes Lichtgefild, — 

Ein Lied von ſchmählichem Erliegen, 
So oft es um die Erde gilt. 

Ein Lied von einem Volk von Weijen, — 
Des Thorheit durch die Lande tönt, 
Bon einem Heldenvolf von Eijen, — 
Das ftraflos jeder Bube höhnt. 

Ein jolches Lied verlangt die Geele: 
Doch meine Kraft erlahmt daran! 

Und, wenn ich unjre Sänger zähle, 
Wo iſt er, der es fingen fann? 
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Der eine finget ſüß vom Weine, 
Bon Liebe fingt der andre Hold: 
Doch feiner fingt jo wie ich meine, 
Daß man von Deutihland fingen ſollt'! 
Wo hat — fo viele Saiten Fangen — 
Sich echter deuticher Ton gezeigt, 
Seit Schenfendorf dahingegangen 
Und Meifter Uhlands Harfe jchweigt? 
Ad, jenes Lied wird nie gelingen, 
Weil ſolches Weh die Laute bricht: 
Wer’ nicht empfindet, kann's nicht fingen, 
Und wer’3 empfindet, — finget nicht. 


Der fanle Hanns, 
Eine deutſche Geſchichte. 
(1862.) 
J. 
„Pfui, ſchäme dich vom Kopf zur Zeh'! 


Mich brennt das Herz, wenn ich dich ſeh', 


Du Faulſter aller Faulen! 

Kannſt nichts als ſtehn und maulen! 
Liegt er den langen Sommertag 
Wohl unterm Baum am Lindenhag, 
Und rollt die jungen Glieder 
Im Raſen auf und nieder, 

Und will er ſich erholen, 

Wettläuft er mit den Fohlen. 

Im Winter flakt er wie ein Bär 

Am Herdgeſimſe dumpf und ſchwer, 
Rührt wochenlang nicht Hand noch Fuß 
Und ſtarrt von Schmutz und Kohlenruß, 
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Gieht aus gleich einem Köhlerknecht 
Und iſt von fürſtlichem Geſchlecht. 
Sieh deine wackern Brüder an, 
Wie die ſich tummeln Mann für Mann: 
Ihr Name wird mit Ruhm genannt, 
Weithin durch alles deutſche Land: 
Am Hof, im Feld und im Turnei, — 
Graf Hartungs Söhne ſind dabei: 
Mein Ralf, der kann die Harfe ſchlagen, 
Mein Erich ſpitze Rätſel fragen, 
Mein Philipp bricht das ſchlimmſte Roß, 
Mein Kurt iſt Meiſter im Geſchoß, 
Mein Paulus wie ein Buch gelehrt, 
Mein Rudolf iſt den Frauen wert, 
Wer weiß, ihn trägt geheim im Sinn 
Vielleicht die junge Königin, 
Er ſteigt noch hoch durch ihre Gunſt: — 
Und du, Hanns, was iſt deine Kunſt? 
Im Sommer bei den Fohlen 
Im Winter bei den Kohlen, 
Der Teufel ſoll dich holen! 
Und ehrt' ich deine Mutter nicht, 
Ich dächte gar, du ſchnöder Wicht, 
Ein Kuckuck hätte dich geheckt, 
Und dich dem Aar ins Neſt geſteckt.“ 
So ſprach Graf Hartung von Brabant 
Sein Auge blitzte zornentbrannt; 
Den faulen Hanns, den kümmert's nicht: 
Er ſah ihm lachend ins Geſicht, 
Er war kein bißchen nicht erſchrocken, 
Strich aus der Stirn die langen Locken 
Und ſah den zorn'gen alten Mann 
Mit hellen Augen freundlih an: 
„Euch find der Söhne jechs bejchieden 
Lie Ihr fie wünſcht: — fo jeid zufrieden! 
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Und ift der fiebte anders eben: — 
Gott ſchuf auch ihn: — fo laßt ihn leben! 
Was Hof und Felt und Rittertum, 
Und Frauengunft und Heldenruhm, — 
Das alles find ich herzlich dumm 
Und rühre feinen Finger drum. 
Ich hab’, Gott weiß, noch nichts gejehn, 
Der Mühe wert, drum aufzuftehn. — 
Gewiß, mein Vater, wüßtet Ihr, 
Wie ſich's ſo wohlig träumet hier, 
Umſpielt von Sommerwinden, 
Im Schatten breiter Linden, 
Zu dichten eine ſchön're Welt, 
Drin alles beſſer iſt beſtellt, 
Zu ſchauen, wie die Schwalben ziehn 
Und hoch im Blau die Wolken fliehn, 
Und rings in Feld und Halde weit 
Des Sommers milde Herrlichkeit: — — 
Verſucht's einmal, ſteigt ab vom Gaul, 
Und legt Euch zu mir, breit und faul, 
Glaubt mir, ich mein' es gut mit Euch, 
Ich rücke, kommt, hier ans Geſträuch.“ — 
„Ha, Faulpelz, treibſt du auch noch Hohn? 
Wir ſind nicht Vater mehr und Sohn! 
Auf, Knappen, bindet ihn aufs Roß, 
Schleppt ihn gefangen auf mein Schloß, 
Dort reißt ihm ab den bunten Rock, 
Und keilt ihn an den Eichenblock 
Am Brunnen bei dem Haufen Kohlen, 
Wo alle Knechte Waſſer holen: 
Der Ehre rang er niemals nach, — 
So ſei ſein ewig Teil — die Schmach.“ 
Die Knappen ſprangen auf ihn zu, 
Doch er ſchwang ſich empor im Nu 
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Und warf mit feiner nadten Hand 

Sie alle fieben in den Sand: 

„Ich thue, wie mein Herr gebot, 

Doch, wer mich anfaßt, der ift tot. 

Zum Schloſſe wend’ ich flugs den Schritt 
Und rufe jelbjt herbei den Schmied: 

Ihr aber laßt mich gehn, ihr Tröpfe, 
Sind niht von Eijen eure Köpfe.“ 


IL 


Und mander Mond ging jo ind Land: 
Der Froft der Nacht, des Mittags Brand 
Fiel ſchwer auf Hanns im offnen Hofe; 
Und jeder Page, jede Bofe, 
Die Waller von dem Brunnen trug, 
That ſich de3 Spott3 an ihm genug. 

Er aber lag, verdedt von Ruß: 

Die linke Hand, der rechte Fuß 

War an den Eichenblod gefettet, 
Auf Heu und Stroh war ihm gebettet. 
So lag er denn in Schimpf und Schmad), 
Kein Wort Graf Hartung zu ihm ſprach: 
Er wandte fich, ging er vorbei, 

Als ob er nicht jein Vater jei. 

Und aud den Brüdern war geboten, 

Zu Halten ihn als einen Toten: 

„Wer wagt mit ihm zu jprechen 

Und dies Gebot zu brechen, 

Verwirket all jein Erbe, 

Daß er in Not verderbe.” 

Und Erich zudt die Achjeln nur, 
Und Philipp jcheut des Vaters Schwur, 
Und Paulus wünjht ihm Reu' und Buße, 
Und Rudolf höhnt ob feinem Ruße, 
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Und Kurt frohlodt: „Laßt ihn verderben, 
So werden jech3 ftatt fieben erben.“ 


Und alle folgten jener Pflicht, 

Nur Ralf, der Bruder Sänger, nicht; 
Der fam zu Hanns im Schu der Nacht, 
Hielt treulich bei dem Bruder Wacht, 
Und hieß ihn der von dannen gehn 
Und auch auf feinen Vorteil jehn, 

Da lacht' er nur: „Mein Vorteil ift, 
Daß du mein lieber Bruder bift. 
Nimmt man mir Land und Lehenfaffen, 
Muß man mir doch den Bruder laſſen. 
Mic ſchmerzt, daß fie dich fo verfennen 
Und immer nur den Faulen nennen: 
Ich weiß, du bift von tiefer Art, 

Die ihren Wert geheim bewahrt. 
Gewiß, e3 fümmt einmal die Zeit, 

Da wirfjt die Hülle du beifeit, 

Und zeigft in div den Edelftein.“ 
Hanns aber lachte: „Bruder, nein! 

Ich jpiele nicht in Maskenſcherzen: 

Die Faulheit kömmt mir ganz von Herzen! 
Ich jah nod) nichts in meinen Tagen, 
Der Mühe wert, um drein zu ſchlagen, 
In einem Eiſenkleid zu ſchwitzen, 

Und ſich mit Fechten zu erhitzen. 

Du ſprichſt bei mir zu tauben Ohren, 
Gieb, wie die andern, mich verloren.“ 


Doch kam alsbald der Treue wieder 

Und warf ſich bei dem Bruder nieder, 

Und rief: „Hanns, auf, jetzt folge mir! 

Jetzt kam der Tag der Ehre dir! 

Wir reiten all' in wenig Tagen, 

Die Dänen aus dem Land zu jagen; 
Dahn, Werke. XVIII. 28 
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Der König Harald Hildetand 

Fiel heerend ein ins deutſche Land, 
Sechs Rieſen ſchreiten vor ihm ber, 
Der größte Rieſe doch ift Er; 

Sie tragen Keulen mie die Eichen, 
Die Erde dröhnt bei ihren Streichen, 
Noch Hielt Fein Heer vor ihnen ftand, 
Er will der Kön’gin Reich und Hand, 
Sonft wird — jo hat er hoch geſchworen — 
Das lange Goldhaar ihr geihoren, 
Ihr angethan ein Nonnenkleid, 

Wenn ſie nicht ihn, den Niefen, freit. 
O dent! o denke dir Auroren, 

Die holde Königin, gejchoren! 

Die Ihönfte Maid der ChHriftenheit, 
Ihr Antlig ftrahlt wie Maienzeit, 

In ihre Haare goldenfahl 

Hat fich verirrt ein Sonnenftrahl! 
Sie, aller Helden Wunſch und Sehnen, 
Sie liegt jebt Tag und Nacht in Thränen! 
Auf, Hanns, für joviel Lieblichfeit 
Zieh’ mit und allen in den Streit: 
Wie ftarf und did die Kette fei, 

Drei Nächte feilen fie entzwei. 

Der Vater wird dir gern vergeben, 
Sieht er dich Fühn nach Ehre ftreben.” 
„Mein Bruder, was dein Herz begehrt, — 
Mir jcheint e3 nicht der Mühe wert: 
Die Königin, — du preifeit fie, 

Sch aber, Ralf, ich jah fie nie. 

Zieh aus zu Kampf und Siegen froh, 
Mich aber laß auf meinem Stroh.” 
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II. 


Der Graf und jeine Söhn’ und Mannen, 
Sie zogen allefamt von dannen, 

Nur Ralf winkt jcheidend ihm vom Roß, 
Und Hanns blieb faft allein im Schloß. 
Ein Bote fam in wenig Tagen 

Und rief: „Macht auf, wir find geichlagen! 
Beriprengt die Ritter und Bajallen, 

Die Städt’ und Burgen find gefallen, 
Graf Hartung und das Heer verichwand 
Bor König Harald Hildetand! — 

Die Rieſen, jchredlih anzuſehn, 

Bor ihnen kann fein Held beitehn! — 
Die Kön’gin flieht mit kleinem Troß 
Hieher nach ihrem legten Schloß, 

Und grimmig jagt der Feind ihr nach.“ 
Und wie er noch die Worte jprad), 
Erihol vom Wald verworrner Ton: 
Die Kön’gin fam in Haft geflohn, 

Graf Hartung ritt an ihrer Seiten; 

Am Nachzug hob fih grimmig Gtreiten 
Und faum ftand in des Schlojjes Thoren 
Graf Hartung glüdlid mit Auroren, 
Sah man vom Wald her auf die Wiejen 
Vordringen ſchon die fieben Niejen. 

Die Brüder woll'n den Rücken decken, 
Doc fie erliegen. vor den Reden: 
Umfonjt! Daß fie mit Schwert und Speeren, 
Nach aller Ritterkunft, fich wehren: 

Kein Fechten frommt und fein Turnieren, 
Eihbäume kann man nicht parieren. 

Wie Glas die Lanze Kurt3 zerjpringt, 
Aus Erich3 Hard das Banner finkt, 

28* 
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Und Rudolfs Helm und Paulus’ Schild 
Bertrümmert jaufen ins Gefild, 
An Harald Kopf briht Philipps Schwert, 
Der legte ftürzt. auch Ralf vom Pferd: 
Sie find befiegt und überwunden, 
Sie find gefangen und gebunden, 
Und mit fich jchleppt der Feinde Troß 
Sie fiegfrohlodend nad) dem Schloß; 
Da fliehn mit Schreden von der Zinn’ 
Graf Hartung und die Königin. 

Ein Donnerichlag betäubt ihr Ohr: 
Der Dänenkönig jchlägt ans Thor 
Und ruft: „Macht auf, laßt mich Hinein, 
Sonft jchlag’ ich alles kurz und Hein. 
He, alter Graf, wo tjt dein Schwert?” 
Da hebt ſich Hanns ſacht von der Erd’ 
Und jpridt: „Du bift ein grober Gaſt, 
Iſt's wahr, daß du's jo eilig Haft?“ 
Da wandte ji die Königin 
Und jah mit Staunen nad ihm Hin: 

„Was hat der Mann verbroden, Graf, 
Daß ihn jo jchwere Buße traf?“ 

„Sch kenn’ ihn nicht, ein Bauernkind.“ — 
„Doch adlig jeine Züge find, 
Es jtehn ihm gut die langen Locken: 
Auch jcheint er gar nicht jehr erjchroden, 
Bor diefem Feind, der alle jchlug, 
Er hat noch immer Muts genug.“ 

Da that e3 einen lauten Schlag, 
Das Thor in hundert Stüden lag, 
Schon ftand mit einem KRiejenjchritte 
Der König in des Hofes Mitte. 
Umfonjt jprang Hartung ihm entgegen, 
In feiner Hand zerbrach jein Degen, 
Er weicht, ſchon bligt des Riefen Schwert! — 
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„Jetzt aber wird’3 der Mühe wert," 

Rief Hanns und riß mit einem Stoß 
Den Block Heraus, die Kette log, 

Gab mit der Fauft ihm einen Cchlag, 
Daß er halb tot am Boden lag: 

Nur noch die Hände thät er ringen, 
Und alle Engel hört’ er fingen, 

Die Rieſen, die ihn fallen jahn, 

Mit Brüllen liefen fie heran. 

Da war der faule Hanns nicht faul: 
Dem eriten jchlug er eins aufs Maul, 
Dem zweiten jchlug er auf den Kopf 
Und auf den Bauch dem dritten Tropf; 
Den vierten, der fich gern empfohlen, 
Warf er Fopfüber in die Kohlen, 

Den fünften aber und den Ießten, 
Die ſchon zur Flucht die Beine jegten, 
ding er behende bei den Schöpfen 
Und ftieß fie weidlich mit den Köpfen, 
Bis jie ihn baten himmelhoch: 

„Laßt, lieber Herr, die Poſſen doch 
Und bringt uns lieber einfach um, 
Das Stoßen macht im Kopf jo dumm.“ 
Da bindet er fie alle fieben, 

Die andern jehen’3 und zerftieben. 

Da ſprach Graf Hartung: „Lieber Hanns, 
Du höchſter Stolz des alten Manns, 
Was Haft du dich jo lang verjtellt? 
Komm an mein Herz, du großer Held. 

„Da jehn’ ich mich fchon lange hin, — 
Wenn ich nur nicht zu rußig bin.“ 

Die Kön’gin ſah ihn ftaunend an 
Und rief: „Hab’ Dank, du treuer Mann! 
Graf Hartung, ei, mir war nicht fund, 
Auch lügen kann dein treuer Mund? 
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Der unſre Feinde Hat gefällt, 

Dein Sohn iſt diejer junge Held? 

Sch hab’ ihm zuerkannt fein Recht, 

Al er mir nichts war als ein Knecht: 

So werde fein mein halbes Reich.“ 
„Nein,“ rief der faule Hanns ſogleich, 

„Es it das ſchönſte Land der Erd’, 

Doch nimmer iſt's der Mühe wert, 

Die ſchwere Krone drin zu tragen 

Und mit Regieren ſich zu plagen, 

Sit dieſe ſchwere Bürde nicht 

Zugleich des Herzens ſchönſte Pflicht. 

Ein halbes Reich ſteht mir nicht an 

Ich, Kön'gin, bin ein ganzer Mann. 

Doch willſt du Gnade mir erzeigen, 

So gieb dich ſelber mir zu eigen. 

Ich will in allen deinen Tagen 

Dich treu auf dieſen Händen tragen, 

Ich will dich führen und dich ſtützen, 

Gen alle Feinde dich beſchützen, 

Und all mein Lohn ſei dann und wann, 

Daß du mir ſagſt: ‚Dank, treuer Mann!‘ 

Es ift bei deines Anblid3 Pracht 

Ein neues Leben mir erwadt: 

Mich drängt’s, daß ich um deine Minne 

Die Welt im Waffentampf gewinne, 

Mit Adlerflügeln hebt mein Herz 

Die ſtarke Liebe himmelwärts, 

Und willſt du, holdeſte der Frauen, 

Dich meiner ſchlichten Kraft vertrauen, 

Mein höchſtes Kleinod ſollſt du werden: 

Kein zweiter liebt dich jo auf Erden.” 

Er ſank vor ihr ins Knie und rings 

In ftaunendem Gemurmel ging's: 

„Sit das der faule Hanns? D Wunder! 
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Nichts ift unmöglich mehr jegunder.” 

Da neigte ſich die Königin 

Und ſprach: „Steh auf und nimm mich hin. 

Dir ganz und gar gehör’ ih an, 

Du Starker, treuer, lieber Mann.“ 

Er zog an ſich die zarte Frau: 

Wie eine Blume, jchwer von Tau, 

Boll ſüßer Scham und füher Luft, 

Barg fie dad Haupt an feiner Bruft. — 

Die Brüder ftaunten da nicht fchledht, 

Nur Ralf frohlodte: „So ift’3 recht! 

Sch Hab’ e3 immer jo gejagt, 

Als alle Welt ihn noch verklagt. 

Jetzt Hörner und Trompeten frifch, 

Zum Krönungsmahl, zum Feit, zu Tiſch!“ 
„Geduld,“ ſprach Hanna, „Still alleſamt, 

Die Luſt nachher, — zuvor das Amt.“ 
Zum Dänenkönig trat er hin: 

„Halt diejen Tag dir recht im Sinn 

Und laß e3 nimmer dich gelüften, 

Dich gegen deutiche Kraft zu brüjten. 

Sie ift geduldig, ftill und träge, 

Spät wird ihr Zorn und zögernd rege, 

Hat fie fi) aber aufgerafft, — — 

Doch ftill, du kennſt jegt dieje Kraft: 

Und deutjches Recht und deutjches Land, 

Sie ſchirmet fünftig dieſe Hand. 

So, bindet ihm die Stride los: 

Und jeßt, wohlauf, Trompetenjtoß ! 

Herbei, ihr Ritter und Vaſallen, 

Laßt uns in ſtolzem Buge wallen, 

Und bei des Sieges YJubeltönen 

Soll meine Königin mich frönen.” 
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Die deutſche Wiſſenſchaft. 
(Ein alademiſcher Feſtſpruch.) 
(1863.) 


Wo vereint zu froher Stunde 
Eine Geiites-Tafelrunde 
Weihevoll begeht ein Felt, 
Biemt, daß fi aus aller Munde 
Als ein Zeugnis folhem Bunde 
Ein Wort laut vernehmen Yäßt: 
Senes Wort, das teure, hehre, 
Bon dem letzten Franz der Ehre, 

Der noch Deutichland nicht entrafft: 
Ach, der Britte Hat die Meere 
Und der Cäſar Giegesheere, — 

Deutihland nur — die Wiffenihaft. 

Eud, al3 diefes Kleinods Hüter, 
Diejes legten unfrer Güter, 

Grüß’ ich, tapfre Herrn, zumal: 
O daß immer reich erblühter, 

D daß immer licht-dDurchiprühter 

Glänze dieſer Heilige Gral! 

Nur die Reinen, Mafelbaren, 
Mögen ritterlich fein wahren: 

In der Reinheit liegt die Kraft; 
Preiſt fie laut in Giegsfanfaren, 
Nuft mit mir: ein Hoch der wahren, 

Freien, deutihen Wiſſenſchaft! 
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Un König Mar IL, von Bayern. 
(Scleswig-Holftein 1864.) 


Im Eiſchthal war's; — rings Fels und Fluß: — rings Schreden 
und Gefahren: — 
Die deutſche Fahne ſchwer bejchimpft von frechen Räuberjcharen. — 
Die Not war groß — , die Hoffnung ſchwach, — PVerzagtheit aller 
Enden —: 
Da ſcholl's: „An Eud) iſt's, Wittelsbach, die Schmach von uns zu 
wenden!” 
Und Pfalzgraf Otto ſäumte nicht: nie pflag er lang zu feiern, 
Er zog da3 Schwert und rief: „Wohlan, jo folgt mir, meine 
Bayern!” 
Und aller deutihen Macht voran drang er mit blanfer Wehre: 
Ein Weg war frei, den for er fühn, das war der Weg der Ehre! 
Die andern zagten noch im Thal: — da war's ihm jchon gelungen: 
Der Pfad war frei, die Schmach gerächt, der freche Feind bezwun— 
gen. — — 
D König Mar, o hör’ in Huld, wie wir in Treu’ dich mahnen: 
Nings dräut Gefahr: auf, Wittelsbah, du follft den Weg uns 
bahnen. 
Vor einem Engpaß ftehn wir al’, den Schmach und Not umtürmen: 
Ein Weg ift frei, der Ehre Weg: — wohlan, führ’ ung zum 
Stürmen! 


Deutſches Siegeslied. 
(1864.) 


Und fjollten fie, die ſtets jo thaten, 

Auch jet des Sieges Frucht verraten: — 
Der Kampf war dennoch kämpfenswert. 

Denn wieder einmal hat nad) Kahren 

Mit Furcht und Scred die Welt erfahren, 
Wie jcharf es jchlägt, das deutſche Schwert! 
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Das war ein Sieg, nit lau und leidig, 
Nein, raſch und ganz und voll und jchneidig, 
Dran jelbit der Neid nicht mäfeln mag. 

Das fam daher wie Wetterjtürme 
Und brach durch Schanzen, Thor und Türme 
Wie Gottes Blig und Donnerichlag. 
Und als, verſcheucht vom legten Riffe, 
Der Däne floh auf jeine Schiffe, 
Folgt’ ihm die Rache bis ins Meer 
Und weiter trugen ſchwanke Barfen 
Des deutichen Sieges ſtolze Marfen 
Als weiland Kaijer Ottos Speer. 
Bernehmt’3, ihr deutichen Namens Hafjer! 
Zu Lande Sieger und zu Waſſer 
Frohlockt die deutiche Heldenjchaft: 
Und doch ijt tief dies Volk zeripalten: — 
Nun jagt, wer mag dawider halten, 
Berjammelt einjt e3 jeine Kraft? 


Die Roſen auf dem Kirchhof zu Kiffingen, 
(Oktober 1866,) 


Vie friedlich glänzen Flur und Hügel im warmen Herbſtes-Abendſtrahl! 
Schlug wirklich denn die ſchwarzen Flügel der Bruderfrieg durd) 
dieſes Thal? 
Und dieje grünen Nebgelände, darin die Sonne lieblich jpielt, 
Sah'n wirklich fie, wie deutjche Hände auf deutiche Herzen jcharf 
gezielt? 
Als jüngst ich ſchritt Durch dies Gefilde, da war es nicht von Roſen 
rot. — — 
Jetzt rief herbei des Herbites Milde ein duftig Blumenaufgebot. 
O Habet Dank, ihr friedereichen, die ihr die Toten janft umſchließt: 
Ich grüß’ euch als Berheigungszeichen, daß aus den Gräbern 
Eintracht fprießt. 
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An König Ludwig den Zweiten von Bayern, 
Sränkifher Markenritt. 
(1867.) 


Bu Wirzburg hart am Dome, da jchläft ein Sänger gut, 

In deſſen Harfe raufchte viel edler Mannesmut; 

Dieweil von Lenz und Liebe jein ganz Jahrhundert fang, 

Bon Rojen, Luft und Minne ganz Deutichland wiederklang, 
Sang Er von Recht und Freiheit, vom Kaiſer und vom Neid) 
Und wie fein Volk an Ehren dem deutſchen Wolfe gleich. 
Vertraut ift mir jein Schatte: denn jedes deutſche Leid 

Still trag’ ich’3 zu Herrn Walther, dem von der Vogelweid. — 
Dod als in diefer Mittnacht ich jchritt zu jeinem Grab, 

Sprad ih: „Heia, Herr Walther, heut’ heiſch ich Botengab'! 
Hört Ihr die Gloden läuten, jeht Ihr die Banner wehn? 

Hört Ihr den Main, den alten, in ftolzern Wogen gehn? 

Seht Ihr die Feuer glaften von jedem Hügelrand ? 

Der junge Franfenherzog Hält Umritt durch jein Land!” 

Da ſprach der edle Schatte: „Scharf Hab’ ich ihn beichaut: 

Er blickt die hellen Blide, drauf gern ein Volk vertraut. — — 
Mich mahnt’3 an meine Tage, da pflag man Umritt3 auch; — — 
Doch, wollt ihr denn ihn üben: — übt ganz den alten Brauch! 
Wir boten Felt und Freude dem edlen Gajte gern: 

Doc auch die ganze Wahrheit erboten wir dem Herrn. 

Wir ſprachen: „„Hilf, Herr Herzog, deſſ' haft du reiches Feld, 
Denn alles nicht im Land hier ift, wie du mwillt, bejtellt. 

Dir bergen bunte Kränze manch morjchen Stein des Baus, 

Doch kömmt der Sturm, — der findet rajch jeden Riß im Haus. 
Drum jchlichte, richte, Fichte und Hilf, wie gern du mwillt, 

Daß fieg-getroft wir ftehen, wann's Stürmen jtehen gilt.” 

So ſprecht zu eurem Herzog zu euer aller Heil: — 

Denn immer ijt die Wahrheit der Treue erjter Teil!* 
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„Main-Rinie,” 
(1867.) 


Die rajhen Schiffe gleiten wohl Hin und her den Main: 
Hie deutſch zu beiden Geiten: — joll das gejchieden fein? 
Zwei Amjeln Hör’ ich fingen, wohl linf3 und recht3 vom Main 
Und Ton in Ton fi ſchlingen: — foll das gejchieden fein? 
Zwei Liebite jeh’ ich gehen, wohl links und rechts vom Main, 
Ihr Gruß kann ſich verftehen: — fol das geichieden jein? 
Zwei Banner jeh’ ich fliegen, wohl links und recht3 vom Main, 
Bereint fie müfjen fiegen: — foll das geichieden jein? 


Die Rheinmädchen und das Aheingold, 
(1868.) 
„Rheingold, Rheingold, 
Leuchtende Luft.” 
Rihard Wagner, 
Floßhilde. 


Wir wogen und wallen in jeliger Luft, 

Wie jpült es jo wonnig um Naden und Bruft! 

Im Silber des Stroms, in der Dämmerung Gold, 

Wie ſchwimmet, wie ſchwanket, wie jchtwebet ſich's Hold. 
Wir jhöpfen vom Grunde die ‘Perlen jo reich), 

Wir pflüden vom Schilfe die Roſen fo bleich, 

Wir jagen die jchiller-befhtwingte Libelle 

Und Hajchen mit Händen die rajche Forelle. 





Woglinde, 


Wir fteigen empor in den filbernen Nächten, 
Den Schimmer des Monds in das Haar uns zu flechten, 
Wir fingen vom Fels die bezwingenden Lieder 
Und Herzen und Sterne, wir ziehn fie hernieder. 
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Wir fingen die Wunder der ewigen Tiefen, 
Drin Götter und Menſchen als werdende jchliefen, 
Wie alles aus feuchtem Gewoge geworden, — 
Wir wiſſen's und fingen’3 in heil'gen Accorden. 





Rheinfriede, 


Wir wahren des Rheingolds köftlihen Hort! 
Den Häßlihen Gnom, ſeht lauern ihn dort! 
Die Zwerge des Zwiſtes zerteilten ihn gern: — 
Doh wir hüten den Hort dem verheißenen Herrn. 
Denn einjt fommt ein anderer Siegfried geritten, 
Der alle die Drachen hat nieder geftritten: 
Der ſenket herunter die fiegende Lanze 
Und hebet den Hort von unfterblichem Glanze. 
Ihm ründet von jelbit ſich zur Krone das Gold, 
Ihm jubeln die Brüder, die lang fich gegrollt: 
Ein Neid) wird er gründen wie feines hienieden, 
Bol Recht und voll Freiheit, voll Macht und vol Frieden. 





Die drei Schweflern im Chor. 


Wir halten im Nheingold die Krone bereit 
Für die fommende deutjche Herrlichkeit. 


Bei der Kriegserflärung Frankreichs. 
19. Iuli 1870. 
I. 

Deutſche Lieder. 

Und ob zerklüftet und zergliedert 
Des deutſchen Volkes Herrlichkeit, — 
So tief iſt's, Welſcher, nicht erniedert, 
Daß es dem Schlag die Wange leiht 
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Wohl ging ung Unglüd und Bethöruitg, 
Ein böjer Schatte, lange nad, 
Doch nun genug der Selbitzerftörung, 
Genug des Zwiſtes und der Schmad! 
Wohl fiel dein kaiſerlich Gejchmeide, 
Germania, dir von Bruft und Haupt, 
Wohl Hat von deinem reichen Kleide 
Manch’ edel Stüd der Feind geraubt, 
Wohl hadern rings noch deine Söhne, 
Stark ift das Unrecht, ſchwach das Recht, 
Fern von des Friedens heil’ger Schöne, 
Schwer ringend jchafft noch dies Geſchlecht: —- 
Doc hebt der Erbfeind frech die Hände 
Nah unirer Brüder Wappenjchild, 
Dann ift der Hader all’ zu Ende, 
Der Streit im Elternhaus gejtillt, 
Und Nord und Süd im heil'gen Grimme 
Bereint der Auf der Ehre fie, 
Und donnernd tönt’3 aus Einer Stimme: 
„Hie deutjches Schwert und Deutichland hie.” 
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Das ift fein Krieg um die Chimäre 
Bon Thronenglanz und Fürftenruhm: 
Das iſt der Kampf um Deutichlands Ehre 
Und jedes deutiche Heiligtum. 
Es tritt vor feines Haufes Pforte, 
Das frecher Übermut bedroht, 

Das deutihe Volk mit zorn’gem Worte 
Zum KRanıpf auf Leben und auf Tod. 
Er zwingt das Schwert uns in die Hände: 
Wohlan, jo jei’s nicht mehr gejenft, 
Bis ſich das Schiejal ganz vollende, 
Dem ſich der Feind entgegendrängt. 
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Auf! Werft den Friedebrecher nieder, 
Daß er uns nie mehr jchaden kann, 
Die edeln Marken nehmt ihm wieder, 
Die er in böjer Zeit gewann. 

Laßt ſeh'n, ob nicht zum Vaterlande 
Das Herz des Elſaß wieder neigt, 
Wenn ihr ihm, ftatt der alten Schande, 
Den Spiegel deutſcher Ehre zeigt. 

Mit Einem Zeichen nur gewinnen 
Das alte Reichsland werdet ihr: 

Pilanzt auf des freien Straßburg Binnen 
Des neuen deutichen Reichs Panier! 


III. 
Gruß an den Rhein, 


Getroſt, ihr Wächter dort am Nheine, 
Kicht einſam mehr tft euer Stand: 
Schon brauft’3 heran im Waffenjcheine 
Vom Alpenjchnee, vom Küftenjand. 
Der Schwabe ftürmt von feinen Wicjen, 
Vom hohen Berg der Bayer her: 
Die Diinen fenden ihre Friejen 
Und feine Sachſen ſchickt das Meer. 
Und zorn’gen Schwungs, des Räubers Schreden, 
Eh’ er die edle Brut gewann, 
Schwarzflüglig, feinen Horft zu deden, 
Der Adler Preußens raujcht heran. 
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An König Ludwig den Zweiten von Bayern, 
(Suli 1870.) 


Das war ein Wort aus Königsmunde! 
Das war ein Wort aus deutjchem Geiſt; 
Aus Bayerland die hohe Kunde, 
Wie fie ganz Deutſchland mit fi) reißt! 
„Schweig,“ jprad) er „du Geziſch der Pfaffen! 
Verſtumme, welſch Verführerwort, 
Auf, meine Bayern! Zu den Waffen! 
Zum Rhein! Wir ſind die erſten dort! 
Was alter Zwiſt und Wahn geſündet, 
Verflogen ſei's, wie Wind und Spreu: 
Mit Schwertſchlag ſei's dem Feind verkündet: 
Echt iſt wie Stahl die Bayerntreu'.“ 
Das wird dir Deutſchland ewig danken, 
Daß groß dich fand die große Zeit: 
Um deine Schläfe ſeh' ich ranken 
Den Lorbeer der Unſterblichkeit. 
An eigner Lüge wird zu nichte 
Lob, Ruhm und Titel, die nicht wahr: 
Dich aber nennt die Weltgeſchichte 
Ludwig den Deutſchen immerdar. 


Deutſches Sieges-Lied. 
(Weißenburg, 4. Auguſt 1870.) 


Nun laßt die Siegsfanfaren ſchmettern 
Und fallet ein im Jubelchor: 

Denn hell aus dunkeln Schlachtenwettern 
Stieg Deutſchlands goldner Stern empor. 
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Der falihe Zauber brad in Stüde 
An unjres Speeres Eichenſchaft: 
Dort welſcher Trug und welihe Tücke, 
Hier deutſche Treu’ und deutſche Kraft! 
Scharf habt den Adler ihr getroffen, 
Ihr Schüten meines Alpenlandg, 
Und rajch, wie eurer Feljen Schroffen, 
Erflommt ihr Wall und Mauerkranz. 
Gefällt die Wehr’, den Schuß verhalten, 
Drang an der Preuße fiegesfroh: 
Sie haben ihm nit Stand gehalten, 
Dem Bajonett von Waterloo! 
Nein, al3 fie auf der Höhen Krone 
Des deutſchen Auges Blitz gewahrt, 
Da hat des Cäſars Bataillone 
Den Berg hinab die Flucht entichart. 
Set nad, Ulanen und Hufaren, 
Den Totenfopf am Schwarzen Helm, 
Wie Wetter Gottes dreingefahren 
Auf Turfo und auf Zuaven-Schelm! 
Das Lager brennt, die Adler fallen, 
Das Mordgeihüs, ſtumm Liegt es da, 


Und durd die Lüfte brauft’s mit Schallen: 


Bietoria! Victoria! 


Aufbruch. 
(Anfang Auguſt 1870.) 


Daheim in Muße ſollt' ich liegen, 
Indes die Brüder ſterbend ſiegen? 
Das Traumbild ſtiege meiner Lieder, 
Lebendig, glorreich endlich nieder, 


Dahn, Werke. XVII. 
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Und bei den Büchern blieb’ ich ſitzen? — — 
Nein, bei der ſchönſten der Walküren! 
Hinein, wo Stahl und Feuer bligen! 
Und darf ich nicht die Waffen führen, — 
Gefahr und Schreden fann id) teilen, 
Kann raten, tröften, helfen, heilen. 
Sch mill, wo unſre Fahnen wallen, 
Sie jiegen jehen — oder fallen: 
In dieſes Schidjal riejengroß 
Flecht' ich des eignen Lebens Los! 


Sprud bei Annahme des roten Kreuzes. 
(Anfang Auguit 1870.) 


Vergiß dich jelbit, dein Glück, dein Leid, 

Sei gegen Grau’n und Furcht gefeit, — 

Su Kampf und Schred ein Held von Erz, — 
Dem Schmerz ein Balfam jet dein Herz, — 
Sei till und ftarf im Schladhtgedröhn 

Und ftirbjt du jo, jo ſtirbſt du jchön. 


Saint Privat. 
(18. Auguft 1870.) 


Heiß war der Augufttag: heißer doch 
Entbrannte das Ringen der Mordſchlacht noch, 
Der grimmigen Schlacht, die dort gejchah 
Auf den fahlen Hügeln von Saint Privat 
Und den Gteilmeg hinan von Sainte Marie. 
Untreffbar, unfichtbar liegen fie, 

Die Franzojen, von jteinernen Mauern gededt, 
In drei Reihen von Schüßengräben veritedt. 


451 


Und der ragende Kirchhof mit fteinernen Binnen, — 
Ber will im Sturm diefe Burg gewinnen, 

Sm Lauf über jchußlos offne3 Gelände 

Gegen geichartete Steinbauwände? — 


Und es jchlägt halb jehs in Sainte Marie: 
Da! Die preußifchen Trommeln, wie raffeln fie! 
Wie über da3 jchweigend harrende Feld 
Sp mahnend der jchrille Hornruf gelt: 
„Hinein in das blutige Abendrot!“ 
„Hinein in den ehernen Schladhtentod !“ 
Die furchtbar erniten Töne, fie laden 
Zu ftürmen, zu jterben, drei Gardebrigaden! 
Das war ein Ningen todtrogender Helden, 
Wie von den Burgunden die Sagen melden. 
Hinauf! Hinan! Die Führer zu Roß, 
Sie erreicht am leichtiten des Feindes Geſchoß, 
Des ungejeh’nen, im Pulverdampf: 
Das ift nicht mit Menjchen ein Waffenfampf: 
— Saum, jelten, hinter den Scharten der Mauern, 
Siehſt du ein rotes Käppi lauern: — 
Nein, feuerſpei'nde Berge jchmettern 
Ihre Lava in flammenden Wettern. 
Da kracht die Granate, e3 pfeifen und ziſchen 
Die Chafjepotfugeln und dazmwiichen 
Der Mitrailleufen Enarrender Ton! — 
Schwarz dedt jih mit Toten die Halde jchon! 
Die Bappeln am Wege, wie find fie zerfegt! 
Da fällt die Fahne der Dreier! — Doch jebt 
Auf rafft fie der Hauptmann mit eigner Hand! — 
Er ftürzt! — Da faßt fie der Leutenant 
Und trägt fie vorwärts: „Nur drauf und dran! 
Wart', wenn wir fie haben Mann an Mann!“ 


Dod weh! Was ift das? Welch Zeichen erjchallt? 
Um Gottes willen! a: das ift „Halt!“ 
29* 
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Wie? Halten? Hier halten? Auf offnem Feld? 
Drauf das Blei wie Hagel hernieberfällt? 
Es ftirbt fi) freudig im Vorwärtsjagen, 
Reißt das Blut dich fort zu rajendem Wagen: 
Doch am Boden fauern und warten ftill, 
Ob der Tod denn noch immer nicht fommen will, — 
Das ift zu viel! — — — 
Sieh, aus Saint Privat, 
Was gligert und blinkt uns entgegen da? 
Franzöfiiche Reiter! Ei, hochwillkommen! 
Das ift doch ein Ziel! — Nun aufs Korn genommen 
Die Säule! — Hei, kehren fie um in Eil', 
Die bunten Chafjeurs von du Barail! — 
Aber was hilft's? Die Schladt, fie fteht! 
Und wehrlos werden wir niedergemäht! 
Verderben blißet der Kirhhofturm! — 
Und wir liegen ftille mitten im Sturm! 
Die Sadjen! Die Sahjen! Wo bleiben fie nur? 
Ihr Kronprinz hat uns fein Wort gegeben: 
Das löſt er ein oder läßt fein Leben! 
Sie müſſen ihn halten, den Treueſchwur! 
Doch in Sainte Marie jchlägt’3 halb fieben Uhr, 
Und kommen fie nicht oder kommen zu ſpät, — 
Der Stern Alldeutichlands hier untergeht! 
Dies Warten, e3 ift nicht länger zu tragen! 
Laßt auf uns ſpringen und vorwärts jagen 
In den fihern Tod und das Verderben, 
Aber nicht hier liegen und wehrlos fterben! 
O Sadjen! O Sachſen! Wo bleibt ihr nur? 
Da! — Da kracht es herüber von Noncourt! 
Da itärfer! Und näher! Und jchon ganz nah! 
Gott! Dank dir im Himmel! Die Sachſen find da! 
„Ja, die Sachſen find da!” ruft der Adjutant, 
Der, die Zügel verhängt, 
Kommt herangeiprengt. 
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„Ihr Kronprinz hat mic zu euch gejandt: 

Sie trieben den Marſchall Canrobert 

Aus dem brennenden Roncourt vor fich Her. 

Sie hielten ihr Wort mit deuticher Treue! 

Nun, ihr preußiichen Garden, zum Sturm aufs neue! 

Springt auf vom Boden! Die Rache ift nah’ 

Für al das Schlachten, das euch geichah. 

Zum Sturme! Zum Siege! Mit lautem Hurrah 

Bum Sturm — mit den Sachſen! — auf Saint Privat!“ 
Und als fie jich trafen nad grimmem Morden 

Die Preußen von Weiten, die Sadjen von Norden 

Im eroberten Kirchhof von Saint Privat, — 

Da find in Feuer und Blut die Sachſen 

Und Preußen zu Brüdern zuſammengewachſen! 


Die Litaner in Frankreich. 
(1870.) 


Waren wir von Meer zu Meere durch Europa quer gezogen, 
Kämpften wir im fernen Frankreich, — fiel da mancher junge Knab'. 
Und fo ſchön im reichen Frankreich Städte prangten, Dome, Schlöfjer, — 
Immer dachten wir der Heimat, wo die weißen Birken fteh'n: 
Vo fie ſüßen Alas trinken, wo, die weichen Dainos fingend, 
Sclanfe, blondgezöpfte Mädchen tanzen zu der Kanfle Ton. 
Ach, wir weinten ftil und bitter oft zur Nacht beim Poſtenſtehen, 
Ad, vor Heimweh nad) dem Lande, wo die weißen Birken jteh'n. 
Hatten eine mächt'ge Schanze aufgeworfen die Franzojen 
Dort bei Amiens auf dem Berge, mit Kanonen fie geipidt. — 
Sprad der Oberjt: „Wer freiwillig — denn nicht darf ich das be— 
fehlen — 
Jene Schanze ftürmt und nimmt fie, — reich und rühmlich wird 
jein Lohn. 
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Gold und Silber und — was mehr ift! — Eifen aus der Hand 
des Königs, 
Eijenfreuze jollt ihr haben!” Aber Feiner rührte fidh. 
„Run jo muß ich,“ Sprach der Oberft, „erft in langen, Iangen Wochen 
Durh den Hunger fie bezwingen.” — Doch der Hauptmann 
Krieve rief: 
„Liebe Knaben, raſch freiwillig folgt zum Sturm mir, eurem Lands— 
mann! 
Folgt: dann dürft ihr deſto früher wieder heim zur Mutter zieh'n, 
In das liebe Land der Väter, wo fie ſüßen Alas trinfen, 
Wo ſich jchlanfe, blonde Mädchen um die weiße Birke dreh'n.“ 
„Hurra!“ riefen wir da alle und ergriffen die Gewehre, 
Und genommen war die Schanze, und um Frieden bat der Feind. 
Und nun zieh'n wir, — feucht die Augen, — weich die Herzen, — 
wieder heimwärts 
Nach dem Land der Lituanen, wo die weißen Birken fteh'n. 


Abendſignal bayrifher Jäger. 
(Autrecourt, Vorabend der Schlacht von Sedan.) 
(31. Auguſt 1870.) 


Bur Nude, zum Schlafe, 
Zur Ruh' ruf ic euch jekt: 
Doch bald, wo Fahnen flattern, 
Doch bald, wo Büchjen fnattern, — 
Bum Tode, zum Tode, 
Zum Tod ruf ich euch dann. 


In der Shladt von Sedan. 


(1. September 1870.) 


Es Fracht aus taujend Feuerjchlünden: 
Die Erde bebt in ihren Gründen: 


Es jauchzt mein Herz. — Wie groß! Wie hehr! 
Sept jtirb: du lebſt nichts Gleiches mehr. 


Die Schladt von Sedan. 


(Dem deutfchen Heere zu eigen.) 


Endlich erreich’ ich Dich, 
Endlich ergreifft du mid, 
Lange gejuchte, 


Wocenlang durch die Nächte er— 


ſehnte, 
Dröhnende, heilige, 
Männermordende Feldſchlacht. 
Hoch in den Lüften 
Die weißlichen Wölklein, — 
Nicht ſind's des Septembers 
Nebelgeſpinſte: — 
Siehe, ſie berſten: 
Das ſind des Feindes 
Todesgeſchoſſe! 
Und das Getöſe: — 
Nicht von Gewittern: — 
Hell iſt der Himmel: 
Das iſt der Donner, 
Der herrliche Schlachtruf 
Der deutſchen Geſchütze. 


Erjauchze, mein Herz, nun: 
Dein Sehnen von Kind auf, 
Dein Wunſch in den heißen 
Schmerzen des Mannes, — 
Alles erfüllt ſich: 

Denn es umtoſet dich 


Schrecklich und herrlich, 
Vom Heer Alldeutſchlands 
Sieghaft geſchlagen, 
Die heilige Schlacht! 

Auf und hinein! 


Dort, von den Höh'n des 
Ragenden Hügels, 

Muß ſich das ganze 
Kampfesgefild den 
Blicken erſchließen. — 

O Deutſchland! 

Welch' Schauſpiel! 

Rings mir zu Füßen, 
Zur Rechten, zur Linken, 
Da wallet und woget 

In ſchimmernden Scharen 
Ringend die Streitmacht 
Deutſchlands und Frankreichs! 


Vor mir im Thalgrund 
Windet der Fluß ſich, 

Die Maas, durch die Nied'rung: 
Dort an den Ufern, 

In glitzernden Gliedern, 

Das ſind Franzoſen: 

Fußvolk und Reiter 

Und brüllend Geſchütz. 


Und aus ber Mitte 

Hebt fi) die Feite, 

Mit Thoren und Türmen, 
Mit Zinnen und Baden 
Stachlig zu fchauen: 

Ein feuerjpeiender, 
Kauernder Wurm. 


Aber umher auf 

Waldigen Höhen 

Nings in dem Halbfreis 
Bon Süden, von Diten 
Und fern her von Welten 
Die dunkelnden Maſſen: — 
Das find die Unfern, 

Das find die Deutjchen! 
Giehe, fie ftoßen 

Herab von den Höhen, 
Gleichwie ein Adler 

Mit rauſchenden, ſchwarzen 
Schwingen und Fängen 
Zu würgen im Thale 
Den gleißenden Wurm. 


Da, hart mir zur Rechten, 
Auf raſſelnden Rädern 
Rollt's an den Höh'nrand: 
„Halt! Halt, Batterie!“ 
Das ſind meine Bayern: 
Den Führer erkenn' ich: 
Oft ſah ich ſie ziehen 
Durchs friedliche Mainthal: 
Jetzt find ich ſie wieder 

In toſender Schlacht. 
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„Zielt dort auf das Dorf mir, 


Dort, dicht vor der Feſtung: 


Da ſeht ihr in Maſſe 
Geſchart die Franzoſen: 


Dort droh'n ſie den Durchbruch: 


Doch ſie dürfen nicht durch!“ 


Und neben mir Blitz und 
Knall aus dem Rohre: 
Wie gellt mir das Ohr! 
„Seht nur, wir müſſen ſie 
Mächtig erzürnen, 

Sie richten auf uns nun 
Ergrimmt die Geſchütze: 
Recht ſo! Da werden 
Dort unten die Unſern, 
Die wackeren Jäger, 
Links von der Straße 
Granatenfrei.“ 


Horch, da erziſcht es 
Sauſend und ſchwirrend 
Hoch mir zu Häupten: 
Aber unſchädlich 

Zerſchellt das Geſchoß, 
Dort nur die Spitze 

Der Tanne zerſpellend. 
Horch, wieder! Und wieder! 
Das fehlte nur wenig: 
Deutlich den Windſtoß 
Fühlt' ich der ſauſenden 
Schwirregewalt: 

Sei mir geſegnet 

Ob meinem Haupte, 
Weihender, heilender, 
Heiliger Hauch! — 

Da rechts in der Ferne, 
Da flammt's aus dem Flecken 


Flackernd empor: 

Rauch, Feuer und Lohe 
Und glühender Qualm: 
„Da brennet Bazeilles! 

Da brennet auch Balan! 
Dort fechten die Unjern 
Schwerringend jeit Stunden, 
Bergbayern zumal.“ 


Horh auf, was da knarret 
Und fchnarret und rafjelt! 
Das find nicht Gewehre! 
Nie hört’ ich's zuvor! 
„Mitrailleuſen ſind's, 

Wohl viele Batt'rieen. 

Nun, endet das nicht?“ 
Drei lange Minuten! 

Der Braven gedenkend, 
Erbleicht' ich mit Fröſteln: 
Es erlag wohl da unten 
Der Mordmaſchine 

Manch freudiger Schütze, 
Dem einſt auf dem Bergpfad 
Im heimiſchen Chiemgau 
Die Hand ich gedrückt. 

Doch herab jetzt vom Hügel: 
Denn links nun entlodert 
Noch wilder und wüt'ger 
Die wogende Schlacht. 


Sieh, verſtört aus der Stille 
Der friedlichen Dörfer 
Weißer Tauben 
Verſchüchterte Schwärme! 
Sieh, wie ſie ratlos 
Flattern und flüchten 


Von links nach rechts 
Weit über das Thal hin 
Hoch durch den Himmel! 


Dort, jenſeit des Fluſſes, 
An ſteilem Gelände 
Aufſteigen drei Dörfer 
Mit ſteinernen Mauern: 
Ige und Illy 

Und das bergige Floing: 
Da wimmelt und wogt es 
Von roten Hoſen; 

Sie ſchützen, noch uner— 
Schüttert, die rechte, 

Die weſtliche Flanke: 

Sie halten die Höh'n 
Und die Häuſer und Höfe: 
Sie liegen in Gärten 
Und Gräben gedeckt. 


Da ſammelt ſich unten 

Am Fuße des Bergs 

Beim Schlage der Trommel 
Die ſchwärzliche Schar: 
Siehſt du die Fahne 
Schwarzweiß flattern? 

Das ſind die Preußen! 

Sie trommeln zum Sturm! 
Wie? Empor dieſen Berghang? 
Den ſteinigen, ſteilen? 

Den nackten, den kahlen? 
Kein Baum, kein Buſch! 
Entgegen dem tauſend— 
Schlündigen Tode? 

Mir gerinnet vor Grauen 
In den Adern das Blut! 
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Sie ftürmen, bei Gott! 
G'radauf! G’radan! 
Entjegen! Wie rollt das 

An Rnattern und Rafjeln! 
Nings Feuer und Blitze 
Und Pulverdampf. 

Gott, wie bang, wie lang! 
Da verzieht ji der Rauch: 
D Sammer und Wehe! 

Wie bejät liegt der Berg nun, 
Der nadt war und leer war, 
Mit ſchwarzen Geſtalten: 
Das ſind die Gefall'nen, 
Die tapferen Stürmer! 

Wie viele! O wehe! 

Ich ſeh' ſie ſich winden 

In zuckender Qual. 


Und die Fahne? — Zurück? 
O wehe, ſie weichen 

Den Hügel herunter! 
Geſcheitert der Sturm! 

Und ſieh, — o Verderben! — 
Aus Häuſern und Höfen, 
Aus Gräben und Gärten 
Brechen verfolgend, 
Nacheilend, nachſchießend, 

Die Halde herab 

Die Feinde hervor: 

In wenig Sekunden 

Können ſie hier ſtehn 

Und durchbrochen wäre 

Das deutſche Heer! — — — 
Und zum erſtenmal mir 

Kam der Gedanke: 


Wenn heute der Sieg uns 

Urplötzlich verſagte? 

Dann — — doch nein! O 
Triumph! Sieh, 

Wie hurtig ſie haſten, 

Wie raſch ſie da rennen, 

Die roten Hoſen, 

Zurück und den Hügel 

Wieder hinan! 

Sie löſen die Glieder! 

Sie werfen die Waffen 

Weit hinweg: 

Umgangen, gefangen! 

Denn von links aus dem Walde 

Mit hellem Hurra, 

Mit mächtigem Marſch! Marſch! 

Mit fliegenden Fahnen 

Da brechen in Scharen 

Die Preußen hervor! 

Sieg! Heil euch, ihr Helden! 

Durch Ige und durch Illy 

In das flammende Floing! 

Schon halten ſie hoch 

Auf dem Kamme des Hügels, 

Schon droh'n ſie, Geſchütze 

Zu faſſen und Fußvolk, 

Geſpann und Geſchirre, 

Bevor fie entrinnen — —! 


Kein Ende! Welch’ neues, 
Gewaltiges Schauipiel! 


Lange gezogener 
Reiterfanfaren 
Freudiger Auf 
Erklinget von fern: 


Und herab dort vom Hügel 
Und aufwärts den zweiten, 
Wo halten die Unjern, 


— Welch rajend Beginnen! — 


Sagen, den Rüdzug 
Der Ihren zu retten, 
Franzöſiſche Reiters 
Geſchwader heran! 
Treffliche, tapfre 
Rühmliche Neiter! 
Hei, gliernder Küraß! 
Hei, ragende Lanzen 
Und bunte Hufaren 
Und Jäger zu Pferd, 
Wohl fünf Regimenter. 
Kaum jeh’ ich die Preußen 
Sm Bulverdampf. 


Doch horch! welche Stille! 
Auf wenige Schritt noch 
Laſſen fie rajen 

Die Reiter heran: — — 
Da, Salve nad) Salve! 
Salve nad) Salve! 

Und niedergejchmettert, 
Wie Ähren vom Hagel, 
Wie Garben vom Scnitter, 
Bevor Bajonett ſich 

Und Säbel gefreuzt, 
Stürzen ſie nieder, 

Die Reiter, die Roſſe, 

In Scharen, in Reihen, 
Dicht, wie fie geritten, 
Und abwärts den Hügel 
Burüd mit Entjeßen 


Sagt, was fich gerettet 
Bon fünf Regimentern! 


Sie fielen für Franfreich! 
Doc Heil euch, ihr Helden! 
Euer joll ehrend 

Auch Deutſchland gedenken! 


Und nun unaufhaltiam 
Wogt dad Gewirre 

Von Geſchützen und Fußvolk, 
Dahinter die Reiter, 

Den rettenden Thoren 

Der Feſtung zu. 


Nicht lange mehr rettend! 
Denn ſchon aus den Dächern 
Bricht flackernder Brand, 
Und in den Straßen 

Des Städtleins ſtaut ſich 
Chaotiſch' Gedräng, 

Und die deutſchen Granaten 
Schlagen hinein. 


Und fern auf den Hügeln 
Im Norden auch endlich 
Fahren, wo lang 
Mitrailleuſen geknarret, 
Deutſche Geſchütze 
Donnernd nun auf: 
Dort, wo die Wälder 
Belgiens dunkeln, 
Reichen ſich Preußen, 
Reichen ſich Sachſen, 
Allumklafternd 

Den Feind, die Hände: 


Port bei Givonne 

Schließt fi der Ring: 
Giehe, da ftürzen 

Die legten Franzoſen 
Verzweifelnd ins Thal fich, 


Berfolgt von dem Sturmſchritt 


Der preußifchen Garde! 


Jetzt ununterbrochen 
Nollet der Donner 

Von taufend Kanonen 
Aus allen Wäldern, 

Bon Hügeln und Höh'n: 
Auf allen Seiten 

Des Thales zugleich 
Dligt es und kracht es 
Und dröhnet und jchlägt: 
Wie wenn jich im feljigen 
Keſſel des Hochlands 
Zwei Wetter verfingen 
Und unaufhörlich 

Gegen einander 

Rollen und grollen 

Und Felſen und Berge 
Hallen es nach; — 

So donnert und dröhnt es 
Von allen Seiten: 

Es bebet die Erde, 

Es zittert die Luft: 

So ward er geſchmiedet 
Mit Blitz und mit Donner, 
Der Schickſalsring. 


Es neigt ſich die Sonne. 
Ich ſuche die Freunde. 


Dort, hoch auf dem Hügel, 
Der auf Frenois ſchaut, 
Da halten verjammelt 


Biel Führer und Fürften: — 


Auf jharrendem Rappen 
Ein hoher Greis: — 
Er lüftet den Helm: — 
Das ift der Preußen 
Ehrwürdiger König. 


Uber mir war, als 
Säh' ich, geformt aus 
Den goldenen Strahlen 
Der ſinkenden Sonne, 
Ob jeinem Haupte 
Schimmernd jchweben 
Hochgewölbt 

Eine Kaiſerkrone. — 


Und als am Abend 
Wir die Geſpanne 

Der Wagen entſchirrten, 
Dort auf des Städtleins 
Dondery Markt, 

Fragte wohl ſorgend 
Einer den andern: 
„Heute geſchlagen 

Zwar iſt der Feind: 
Aber ob morgen 

Nicht ſich erneut das 
Verzweifelte Ringen? 
Ob nicht der Kaiſer, 

Ob nicht ſein Marſchall 
Morgen von Metz her 
Zum Entſatze der Seinen 


Rächend heranrüdt? 

Denn, wo fie weilen, 
Kaijer und Marſchall, 
Keiner ja weiß e3.” 


Horch, da erichallt von 
Der Brüde der Maas her 
Freudiges Rufen: 

Und auf den Marktplatz, 
Wo fich der Deutfchen 
Wohl Taufende drängen, 
Sprenget ein Reiter, 
Ein roter Hujar: 

Hält in der Linfen 
Zügel und Mübe, 
Schwingt in der Rechten 
Ein bejchriebenes Blatt, 
Moltkes, des Feldherrn, 
Tagesbefehl: 

„Durra, Kameraden, 
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Stimmt ein,” ruft der Reiter: 


„Gefangen der Kaifer, 


MacMahon, der Marſchall, 
Gefangen das ganze 
Franzöſiſche Heer!“ 

Da ſtieg in die Lüfte 

Ein Jubeln, ein Jauchzen, 
Wie ich es nimmer 
Gehört noch geahnt: 
Mancher umarmte 

Mit Thränen den nächſten. 
Ich aber drückte, 
Schweigend und ſchauernd, 
Feſt auf das pochende 
Herz die Hand mir 

Und ich dachte: 

„Nun magſt getroſten 
Mutes du ſterben, 

Da du geſchaut haſt 
Dieſen Schlachttag, 

Da du erlebt haſt 

Dieſe Stunde. 

Heil, mein Deutſchland.“ 


Heimkehr von Sedan. 
(Mitte September 1870.) 


Ritt ich voran dem langen Zug, 

Der das rote Kreuz im Banner trug. 
Kamen wir über Belgiens Grenzen, 

Wo Bouillons Türme niederglänzen; 
Empfing uns dort ein dicht Spalier, 

Trat vor mich hin der Offizier: 
„Mein Herr, was Leute bringen Sie hier?“ 
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„Deutihe Verwundete, hundert und mehr.“ 
„Achtung! PBräfentiert das Gewehr!“ 

— So fommandierte der Kapitän — 
„Habe bei Sedan fte fechten jehn: — * 

Seder Mann darunter ein Held: — 
Sind die erſten Soldaten der Welt!“ 


Zum Empfang der Sieger. 
(Einzug der heimfehrenden Bayern in Münden und Würzburg.) 


Heil euch im Giegerfrangz, 
Schirmer des Vaterlands, 
Slorreihe Schar! 
Hoch von de3 Bergſee's Rand 
Bis an des Rheines Strand 
Nahmt ihr die Wehr zur Hand, 
Kühn, treu und wahr. 
Die er fich Hold vermeint, 

Ihr zuerſt jchlugt den Feind 
Grimmig aufs Haupt: 
Weißenburg, Wörth, Sedan, 

Chätillon, Orleans: — 
Siegeslauf, Ruhmesbahn, 
Lorbeerumlaubt! 
Preußiſche Heldenichaft, 
Bayrifche Bergesfraft 
Fanden fich gleich: 
Ihr Habt in Glut der Schladt 
Ehern den Ring gemacht, 
Ihr Habt uns heim gebracht 
Kaiſer und Reid). 


Feſtſpruch bei dem Siegesfeft zu Würzburg. 


(Januar 1871.) 


AM unjrer beiten Männer Sehnen, 
Das fie gepflegt manch bittres Jahr, 
Berhöhnt, verfolgt, mit Gram, mit Thränen: — 
Das ward nun alles glorreid wahr! 
Das Wort vom Reid), das einst verhohlen 
Der Freund dem Freunde faum vertraut: 
Heut brauft es mit beichwingten Sohlen 
Durch alle Gafjen ftolz und Taut. 
Befiegt der Erbfeind und die Raben, 
Die ihn umſchwirrt in jchwarzem Chor, 
Der Adler Deutichlands jchwebt erhaben 
Zur Sonne feines Siegs empor. 
Und blid’ ih auf die Völker alle: — 
Heut’ iſt fein Volk dem deutichen gleich: 
So thut Beiheid und ruft mit Schale: 
Der Kaiſer Hoch und hoch das Reich! 


Macte Imperator! 


Macte senex Imperator, 

Barbablanca, triumphator, 
Qui vieisti Galliam 

Et coronae Germanorum 

Post viduvium saeculorum 


Reddidisti gloriam! 


Heil dem Kaiſer! 
(9. Yebruar 1871.) 


Heil dir, greijer Imperator, 
Barbablanca, Triumphator, 
Der du Frankreich nieder- 
zwangft 
Und der Krone der Germanen, 
Witwe längft des Ruhms der 
Ahnen, 
Glanz und Schimmer neu er» 
ranait! 
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Petulanter lacessitus 

Justo clypeo munitus 
Heribannum excitas: 

Ecce surgunt quotquot gentes 

Oras incolunt stridentes 
Alpes usque niveas. 


Primus vocat Bajuvaros, 
Venatores teli gnaros, 
Pulcher rex et juvenis: 
Memor foederis recentis 
Et honoris priscae gentis 
Et Germani sanguinis. 


Nec recusat Philalethes, 
Semper fidei athletes, 
Verae causae Saxones: 
Jugo Dani liberati 
Solvunt debita Holsati, 
Angli et Frisiones. 


Mittit Rhenum custodientes 

Equos suos hinnientes 
Acris Alamannia, 

Et laurifera vexilla 

Vibrat propulsatrix illa 
Aquilina Prussia! 


Frech vom Übermut beleidigt, 
Mit dem Schild des Rechts ver— 


teidigt, 
Rufſt den Heerbann du ins 
Feld: 
Sieh, da greift vom Fels zum 
Meere 


Klirrend alles Volk zur Wehre, 
Eine deutſche Waffenwelt. 


Du zuerſt riefſt deine Scharen, 
Flinke Jäger, ſchußerfahren, 
Bayernfürſt voll Jugend» 
ſchwung: 
Treu dem neuen Bund und alten 
Folgt dein deutſches Herz dem 
Walten 
Edelſter Begeiſterung. 


Der in Treue grau gewachſen, 
Schickt, „ver Wahrheit Freund“, 
die Sadjen 
Gern zum Streit mit Lügen— 
quarf: 
Und mit ihrem Blute wollen 
Dank die wadern Holften zollen, 
Daß fie los von Dänemark. 


Aus des Schwarzwald dunklen 
Tannen 
Brauft das Roß des Alanannen 
Raſch zur Waht am Rhein 
dahin, 
Und voran auf unjern Bahnen 
Rauſchen, Torbeerjchwer, die 
Fahnen 
Pruſſias, der Adlerin. 
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Quas diviserant spoliandas 
Ante pugnam et praedandas 
Ripas sancti fluminis, — 
Nemo hostium conspexit 

Nisi qui captivus flexit 
Poplites in vinculis. 


Perpugnaces, perfallaces, 
Superbissimos, mendaces 
Quantis pugnis fudimus, 
Quo per castra Montalbana 
Tot portenta Tureicana 
Princeps stravit regius! 


Campum taceo Woerthensem, 
Montem altum Spicherensem, 
Et, qua nihil clarius, 
Imperruptam obsidionem 
Qua Bazenum, ut faleonem, 
Longa fame fregimus, 


At me praedico felicem, 
Qui testatus sim ultricem 
Prope Belgas aciem: 
Arctum atque arctiorem 

Circulum fulminatorem 
Includentem Caesarem! 


Aquilas ereptas multas, 

Fractas vidi catapultas 
Collem per Sedanicum, 
Dahn, Werke. XVIII. 


Wie fie doc) zu plündern eilten 
Bor dem Kampf den Raub ſchon 
Ä teilten, 
Unjres heil’gen Stroms Ge— 
ſtad': 
Doch es ſah ihn kein Franzoſe, 
Der nicht, fluchend ſeinem Loſe, 
Ein Gefangner, ihn betrat. 


Volk der Kriegsluſt, Volk des 
Trügens, 

Volk des Hochmuts und des 
Lügens, 

Wie oft ſchlugen wir dich ſchon, 
Seit die ſchwarzen Mordgeſellen 
Hingemäht dort auf den Wällen 

Weißenburgs der Königsſohn! 


Sei von all' den ſtolzen Siegen, 
Wörth und Spichern ſelbſt, ge— 
ſchwiegen 
Und, was Frankreichs Arm 
gelähmt, 
Wie Bazaine und Meztz geendigt, 
Die durch Hunger wir gebändigt, 
Wie man wilde Falken zähmt. 


Doch mich darf ich glücklich preijen, 
Der gefügt aus Blitz und Eifen 
Dort bei Sedan jah den Ring, 
Der in immer engrem Bogen, 
Wie von Schidjalshand gezogen, 
Marichall, Heerund Kaijer fing. 


Sah entihart die Bataillone, 
Sad, wie Adler und Kanone 
Schwert und Bajonett gewann: 
30 
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Turmas equitum prostratas, 
Portas castri concrematas 
Et Tyrannum deditum! 


Dolo filias surreptas 
Salutamus vi receptas 
Reduces in laribus: 
Regum veterum palatia, 
Lotharingia, Alsatia: — 
Decor redit pristinus! 


Quantas urbes, quot castella 
Mosa munit ac Mosella, 
Sequana cum Ligeri: 
Omnes cepit forte pectus, 
Taeciturni intellectus 
Atque chalybs Kruppii. 


Petunt mare: — Goebenturget, 
Scandunt alpes: — Werder 
urget, 
Undique periculum: 
Perque montes perque valles 
Terror sequitur per calles 
Et Ulani spiculum! 


Hingeftredt die Stahlgeſchwader, 
Schußgejprengt der Feſte 
Quader, 
Und gefangen der Tyrann! 


Töchter, einſt uns ſchnöd' ent— 
riſſen, 
Grüß' euch Gott nach ſchwerem 
Miſſen 
An der Väter Heimatherd: 
Erwins Elſaß, Lotharingen, 
Kann euch nicht zum Herzen 
dringen 
Deutſches Wort und deutſcher 
Wert? 


Wie viel Burgen und Kaſtelle 
Schirmt der Maas, der Moſel 
Welle, | 
Loire und Seine dedt zumal, — 
Jede Schanzebrach und Schranfe, 
Großer Schweiger, dein Gedanke, 
Deutiher Mut und Kruppicher 
Stahl. 


Fleucht zur Küſte: — Göben 
drängt euch, 
Kreucht in Klüfte: — Werder 
zwängt euch; 
Not und Tod dräut rings 
umher, 
Und euch folgt durch Thal und 
Hügel 
Und euch jagt mit ſchwarzem 
Flügel 
Schreck und des Ulanen Speer. 
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Tit qua& probra tot jactabat, Und die Sieg auf Sieg gelogen, 


Tot triumphos enarrabat, Zajterprahlend, luſtverzogen, 
Delirans superbia, — Äffin halb, halb Tigerin: — 
Panem petens a victore, Gnade flehend von dem Gieger, 
Pacem a debellatore Brot vom jchlihtiten deutſchen 
Cecidit Lutetia. Krieger, 
| Sant Paris, die ftolze, hin. 
Qui coronae Germanorum Der der Krone der Germanen, 
Post viduvium saeculorum Witwe lang des Ruhms der 
Reddidisti gloriam, — Ahnen, 
Macte senex triumphator, Du erkämpft haſt neuen Glanz: 
Barbablanca, Imperator, Heil dir greifer Imperator, 
Qui salvasti patriam! - Barbablanca, Triumphator, 


Retter du des Vaterlands. 


Zur Sedanfeier. 
(1875.) 


Schmetternde Siegesfanfaren, jubelndes Glocengeläut, 

Laßt in den wechjelnden Jahren, warın der September fich neut, 
Dröhnenden Orgeln gleich, braujen durchs Deutjche Reich! 

Denkt, wie der Auf euch durchzittert, ſchauernd ins innerjte Herz: 
„Feuer⸗ und eijenumgittert, hilflos umgarnet von Erz, 

Liegt der gehaßte Tyrann, der das BVerderben begann! 

Tot find die Panzerſchwadronen, ftumm der Geſchütze Mund, 
Und aus enticharten Legionen, ängftlich gedudt auf den Grund, 
Greift ohne Widerjtand Adler zu Dubend die Hand.“ 

Gtredten doch Hunderttaufend Männer in Waffen und Wehr, 

Bor dem Verhängnis ergraujend, bittend die Hände daher: 
Nimmer, feit Völker gekriegt, ward ſolch ein Sieg nod) gejiegt. 

Stolz und bejcheiden und danfreich feiert für immer den Tag, 
Da das gewaltige Frankreich deutihem Gedanken erlag: 

Ehr't ihn als fühnendes Feit, da ihr des Haders vergeht: 
30* 
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Was fih an Groll der Parteiung gärend im Jahre gehäuft, 
Werde, zu edeljter Weihung, ſtill in die Flammen geträuft, 
Welche ihr, Opfernden gleich, zündet durchs Deutſche Reich! 


Zur Enthüllung des Hermann-Denkmals. 
(15. Auguſt 1875.) 


Heil Hermann dir, Cheruster Held! 

Dies Hallenhaus Hat dir erhöht, 

Da3 du aus fremdem ron befreit, 

Dein Volk, das dankbar dein gedenft. 

Weil ganz Germanien dur geeint, 

Entrifjeit Rom du Ruhm und Raub. 

Weil wir geeint, wie du’3 gewollt, 

Erfämpften wir die Raiferfron’ 

In zwanzig Sieges-Schladhten ung, 
Wie nie die Sonne fah: 

Wir ſchwören dir mit ſchwerem Schwur: 
„So find’ uns fortan jeder Yeind: 

Ein Haus, Ein Herd, Ein Heer!“ 


Gegen Ron. 
(1875.) 


Bezwungen lag die Welt: in eh'rnen Banden 
Bom Piktenwall bis an des Indus Strand: 

Des Imperator3 Siegesadler fanden 
Für neue Flüge fast nicht Luft noch Land: 

Da, aus den dunfeln Wäldern unfrer Ahnen, 
Kraftebraujend, brach hervor der Völker Strom: 
„Die Freiheit gilt’3! auf, freudige Germanen, 


Scart Stamm zu Stamm, und vorwärts: gegen Rom!" — 
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Und Rom erlag: — frei ward die Welt, gerettet 
Durch deutihe Kraft. — — Doc bald, mit Lug und Trug, 
Mit neuen Banden, feiter noch gefettet, 
Ein neue3 Rom den Geift in Feſſeln ſchlug: 
Da zündete der Mann aus Sadjenftamme 
Das Feuer vor dem Wittenberger Dom 
Und warf des Papſtes Bannbrief in die Flamme 
Und laut durch Deutichland ſcholl's: „Auf, wider Rom!" — 
Und Rom erlag. — — Und nun, da wir vollbraditen, 
Was nie an Heldenschaft geſchaut die Welt, 
Da jauchzend wir in zwanzig Sieges-Schlachten 
Das ftolze Frankreich in den Staub gefällt: 
Da endlich wir der Stämme langes Hadern, 
Der Fürften Neid im Jubelruf erſtickt, 
Da unjer Reich, gefügt auf blut'ge Quadern, 
Mit freud’gen Binnen nad) den Sternen blidt. — — 
Nun will der Pfaff im neuen Bau und meiftern, 
Shidt Fluch und Zwietraht und vom Tiberftrom ? 
Wohl, laßt den alten Schlachtruf euch begeiftern: 
„Zum Kampf, zum legten Kampf, auf! gegen Rom!“ 


An die Deutſchen. 
(3. Suni 1878.) 


Senket von Sedan die Siegesfahnen, 

Genfet die Häupter in Scham, Germanen! 

„Treue der Deutichen”: — ein Wort der Schande! 
Unfere Schmad jchreit über die Lande! 

Nimmer des Rorbeers, des Ölbaums Reifer 
Schirmen das teuere Haupt dem Raifer! 

Heilig dem Fremden dies Angefiht: — 

Aber dem Wahn der Deutichen nicht! — 
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Giftige Fäulnis ergiff dies Geſchlecht: 

Aber gedenkt, daß der Jugend Recht, 

Daß es die Zukunft zu retten gilt! 

Hoch erhebet des Rechtes Schild: 

Schlagt mit dem Schwert des Kaiſers daran — 
— In der Scheide nur trug es der mildeſte Mann! —: 
Dröhnend und drohend über das Reich 
Schalle der eherne, warnende Streich: 
Frebler zu ſchrecken, Säum'ge zu wecken, 
Alle zu mahnen, den Kaiſer zu decken! 


Wahrlich, ihr deckt mit dem Kaiſer zugleich 

Nicht nur die Ehre, den Ruhm und das Reich, — 
Alles, was heilig und edel und teuer: 

Bildung und Zucht und des Herdes Feuer! 

Laßt, ihr verblendeten Brüder, das Zanken! 
Fühlt ihr den Boden des Hauſes nicht wanken? 
Tretet ſie aus, die aufzüngelnden Flammen: — 
Krachend ſonſt brechen die Balken zuſammen. 


Gedichte. 


Sünfte Sammlung. 


Felix Dahn. 


Den Andenken 


Bismariks und MWoltkes 


zugeeignet. 


Digitized by Google 


Un die Germania anf dem Niederwald 
(28. September 1883.) 


Hair dir viel taufendfalt, Unfihtbar fteht hier ſchon 
Dir auf dem Niederwald, Bolle zwölf Jahr dein Thron, 
Eihfranzsumlaubt! Wachſt Hier auch du: — 
Hoch über Berg und Thal Jetzo leibhaftig, ſchön, 
Hebſt du im Morgenſtrahl Hüt' und auf dieſen Höh'n 
Leuchtend dein Haupt. Reich, Recht und Ruh'. 
Schaue, ſo fern du kannſt: — Wider Feind fern und nah 
Weit wie den Blid du fpannft, — Schirm’ uns, Germania, 
Deutſch ift dies Land. Stolz, ſtill und ftark: 
Segn' e3 im Frieden reich, Du begehrit Kampfes nicht, 
Schirm’ es walfürengleid, Doch wer ins Hausdir bricht, — 
Hebt Krieg die Hand. Den triff ind Mark! 


Deutſcher Sang: 
(1. September 1884.) 


Dem deutjchen Volk hat Gott gegeben 
Ein Harfenjpiel von reichjtem Klang, 
Daß Ruh'n und Ringen, Tod und Leben 

Uns mweihend ſchmücke der Gejang. 
So ſinge denn, du deutihe Jugend, 

Bon allem, was das Herz dir jchwellt: 
Bon Frauenihöne, Mannestugend, 

Bon freud’ger Herrlichkeit der Welt: 
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Bon wahrer Liebe ew'ger Dauer, 

Bon echter Freundihaft Gold und Erz, 
Bon frommer Ahnung heil’gem Schauer, 

Bon em’gen Sehnen Glück und Schmerz: 
Bon Frühlingsglanz, von Waldeswonne, 

Bon Wanderluft Land aus, Land ein, 
Und von dem Lieblingsjohn der Sonne, 

— Vergeßt ihn nicht! — vom goldnen Wein. 
Ka fingt von allem Hohen, Schönen! — 

Dod eines Sanges pflegt zumeift, 
Degeijternd, braufend jol er tönen: 

Der Sang vom deutjchen Heldengeift! 
Das Lied von Mannespflidt und Ehre, 

Bon Treue, die fein Schreden zwingt, 
Die jauchzend in der Feinde Speere, 

Im Tod den Sieg erfämpfend, fpringt! 
Nur wer da jterben will wie leben 

Für diejes Lied, dem Feines glei, — 
Nur der ift wert, es anzuheben: 

Das Lied vom Kaiſer und vom Reich! 


Der Schulverein. 
(1885.) 


„Der Schulverein, der Schulverein!” Das Wort iſt fein gefunden: 
Wir alle wollen Schüler jein, zu einer Schul’ verbunden. 
Die Schule Heißt: das Vaterland, das große, teure, ganze: 
Das Vaterland vom Bernfteinjtrand bis zu der Gletſcher Glanze 
Und von der Adria Gebraus bi an des Nordlands Thule: 
Wir lernen num und nimmer aus in diefer großen Schule! 
Wie Gold und Erz-Klang nah und weit erklingt jeit grauen Tagen 
Der deutihen Sprache Herrlichkeit und ift nicht auszujagen! 
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Das deutſche Volkstum ift ein Hort von Gold und Erz und Eifen; 
Er wird fih: — ſchöpft nur fort und fort! — als unausſchöpfbar 
weiſen. 
Wir alle wollen Schüler ſein, die Jungen und die Alten, 
Doch was wir lernten, groß und klein, nicht ſtumm für uns behalten: 
Nein! Was wir lernten, lehren wir, wir ſchöpfen, um zu ſpenden: 
Die heil’ge Ausjaat mehren wir mit nimmermüden Händen! 
Und wer vergäße ſolcher Pflicht, der fei verfehmt im Lande, 
Der Deutiche, der fein Deuticher nicht — —, des Name jei die 
Schande! 
Un unfrer Treue bricht die Flut rings feindlicher Umtojung: 
„Sein Volk des Mannes Höchftes Gut!“ ift unfre ſtolze Lojung! — — 


Die Deutſchen im Auslande, 
(1886.) 


Ihr Deutjhen unter fremden Sternen, in meergejhiedenen weite: 
Fernen, 
Ihr ſollt die Sprache nie verlernen, die wohllautreiche, ſtarke, milde, 
Die ſchönheitvollen Klanggebilde, die in des alten Lands Gefilde 
Dereinſt zu euch die Mutter ſprach; in euren Herzen tönt ſie nach: — 
Wer ſie vergißt — dem Weh und Schmach! — Die Sprache Shake— 
ſpeares trägt der Britte — 
Ich lob' ihn drum! — wie ſeine Sitte getreu in fremder Lande Mitte: 
Und Schiller ſoll vergeſſen ſein? — Ihr deutſchen Männer rufet: „Nein!“ 
Ihr deutſchen Frauen, ſtimmet ein, und eure Mädchen ſoll'n und Knaben 
Als köſtlichſte von allen Gaben das Kleinod deutſcher Sprache haben! 
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Lied der Deutſcheun jenfeit der Meere, 
(1887.) 


Noch ift die Welt nicht ganz verteilt! 
Noch mande Flur auf Erden 
Harrt gleich der Braut: die Hochzeit eilt: 
Des Starken will jte werden. 
Noch mandes Eiland Iodt und Taujcht 
Aus Palmen und Bananen: 
Der Seewind braujt, die Woge raujcht, 
Auf! freudige Germanen! 
Aufs Meer, du Volk des Heldentums, 
Und ſuch' auf blauen Bahnen 
Das Wundereiland alten Ruhms: 
Das Win-Land deiner Ahnen. 
Dem Wiling war zu jchroff fein Riff, 
Zu ſchäumig feine Brandung: 
Kraft ftieß hindurch das Drachenjchiff 
Und Mut erzwang die Landung. 
Zur Friedensarbeit zieh’n wir aus, 
Bu bauen, nicht zu fechten, 
Doch bligend ſchützt und Schiff und Haus 
Das Schwert in unj’rer Rechten! 
Und daß wir in der neuen Welt 
Dem alten Reiche leben, 
Deſſ' ſoll, unjcheidbar uns gejellt, 
Ein Banner Zeugnis geben: 
Pflanzt auf dies raujchende Panier 
In jedes Neulands Bradhe: 
Wohin wir wandern tragen wir 
Mit uns die dentihe Sprade. 
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Für unfre Sprade. 
(1588.) 


Noch wahrer al3 der Blick de3 Auges Fündet 

Des Menjchen Eigenart der Stimme Klang. 

Es kann das Auge täufchen, nicht die Stimme! 
Sie drüdt den tiefiten Kern des Weſens aus, 
Und Bolfes Stimme, — das ift Volkes Sprade. 
Sie findet wahrer, unverfälichlicher 

Als Aug’ und Haar und Antli und Geſtalt 

Des Volkes Seele. — Weh darum dem Volk, 
Das feiner Sprache Heiligtum nicht ehrt 

Und Tiebt und ſchützt und pflegt mit frommer Treue. 
Kein Splitter unſers Volkstums iſt verloren, 
Kein Haus und feine Hütte noch fo fern, 

Darin noch deutich das Vaterunſer tönt. 

So ſchützt die deutſche Sprache überall, 

Ihr ſchützt damit zugleich die eigne Seele. 

Die Sprache zieht mit und im Schritt der Heere, 
Sie jhmwebt mit und im Schiff durch blaue Meere 
Und baut, wo immer ihre Schöne Klingt, 

Uns jieghaft eine neue deutiche Welt. 


Zum Empfang des deutihen Schulvereind in Briinn, 
(1889 ) 


An diefer Stätte ſah'n Jahrhunderte 
Schon echten deutichen Geift auf Vorwacht ftehn: 
An Friedensarbeit mit dem fleiß’gen Pflug, 
In KRampfesarbeit mit dem jcharfen Schwert 
Billlommen heißen wir Euch, tapfre Herrn, 
Un diefer Stätte: fie ift wohl gewählt. 
Denn wie aus alter jo aus neuer Zeit 
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Weiß fie die große Wahrheit zu berichten: 
Das höchſte Gut des Mannes ift fein Volk. 
Und feines Volkstums echtefte Bezeugung 
Iſt jeine Spracde, feiner Seele tiefiter 
Und zartefter und innigft eigner Ausdrud. 
Wir grüßen Euch al3 Ritter eines Ordens, 
Der für die höchſten Güter unſres Volks 
Den edeln Kampf, den heil’gen, hat gelobt: 
Es gilt der Jugend, gilt der ganzen Zukunft! 
E3 gilt der Jugend jene Heiligtümer, 
Die unjre Ahnen fchufen, zu bewahren, 
Es gilt der Weisheit und der Schönheit Goethes, 
Es gilt der Freiheit und dem Lichte Leifings, 
Gilt Schillers Adlerſchwung zum deal! 
Soll’n diefe Tempel und Altäre fallen? 
Soll nicht der freud’ge deutiche Knabe mehr, 
Das blondgezopfte deutſche Mädchen ſich 
Die junge Seele füllen mit Begeijtrung 
Un diefem unausſchöpfbar reichen Quell ? 
Ein Jungborn ift er, daraus ftet3 aufs neue 
Verjüngung trinkt des deutichen Volkes Seele. 
Ihr aber, wadre Herrn, Ihr ſeid die Wächter, 
Seid dieſes Weihtums treue Edarde, 
Mit Schild und Schwert die Kleinode zu hüten, 
Daß nicht der Quell vergiftet und befudelt, 
Daß er erftict nicht wird in Sumpf und Moor. 
Drum noch einmal willfommen bier in Brünn: 
Der Dank der deutjchen Jugend wird Eud) lohnen! 
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Prolog zum Feſt des deutfhen Schulvereind in Wien. 


(Aufführung des Luflfpiels „Ein bemoofles Haupt“,) 
(1892.) 


Wohl „ein bemoojte3 Haupt“ iſt auch die Sprache, 

Die herrliche, die deutjche, die wir jprechen: 

Denn ihre Wurzeln reichen in die Tage, 

Da Chriſti Wort der weile Wulfila 

An Amalungen-Rede wieder gab 

Und da Mönd Ottfried von dem Himmelskönig 

Und feiner tapfern Gefolgichaft fang. — 

Wie lieblich hat in diefer Oſtmark grade 

Des Minnefanges Harfenichlag getönt ! 

Doch nicht die Minne nur, — aud Reid und Kaijer: 

Das Lied vom Baterland, — in hellitem Klang 

Herr Walther von der Vogelmweide hat 

E3 hier gejungen: — meh, wer fein vergäße! — 

Sa, lebte der, — er würde mit uns pflegen 

Der deutihen Sprache Stamm, die alte Eiche, 

Die ftandhaft trägt jeit zweimal tauſend Jahren, 

Bemooft, zerzauft, mit abgerißnen Zweigen, 

Doch unverwüſtlich, wurzelſtark und feit 

Und unvergleichlich ſchön im Wipfelraujchen, 

Das deutihe Volklstum. — — 

Ra, laßt fie uns pflegen, 

Wo irgend fie ein Würzlein Hingeredt: 

Sa, wie die Nornen aus dem Urdhar-Brunnen 

Beiprengen täglich Yggdrafil, auf daß 

Der Weltbaum nicht verdorre, — aljo wollen 

Wir unermüdbar pflegen diejen Baum. 

Denn wie die Welt, die Götter und die Menjchen 

In ihrem Fall muß Yggdraſil begraben, 

Sp würde ftürzen, rettungslos verloren, 

Das deutihe Volkstum mit dem deutichen Wort. 
Dahn, Werke. XVIIL 31 
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Thut wader Eure Pflicht, Ihr deutfchen Männer: 
Mit Eurer Sprache rettet Ihr Euch jelbit: 

Und Euer allerhöchſtes Gut auf Erden: 

Denn höchſtes Gut des Deutſchen ift fein Volk. 


Weihe des deutfhen Schulvereins in Öfterreich. 


Zu ernfter Feier find wir hier gejchart: 

Nicht eitler Luft gilt diefe Weihejtunde: 

Zu wahren find wir, ftil, doch feft entſchloſſen, 
Das höchſte Gut, das uns auf Erden ward: 
Das Volkstum und die Sprade unjrer Ahnen. 
Es jprad) ein größter unſrer deutihen Dichter: 
„Nichtswürdig tjt die Nation, 

Die nicht ihr alles tet an ihre Ehre!“ 
Wohlan! Deutich-Dftreich auch gilt diejes Wort! 
Und nicht der Ehre nur, — ad) nein: dem Dajein, 
Dem LXebenshaude gilt e3 unſers Volks: 

Der Atem eines Volks iſt jeine Sprade, 
So laßt uns, Frau’n wie Männer, treu und ftarf 
Ausharren bei dem pflichtgebotnen Werf. 

Nicht Drohung fol, nicht Lockung uns beirren. 
Wir Handeln nicht aus Trog und Überhebung : 
Nein, wahrlich aus der Notwehr heil’gem Recht: 
Bir ſtehn und fallen mit der deutjchen Fahne: 
Nicht wir nur, mein, dies völferbunte Reich, 
Das deutjche Kraft und deuticher Geijt gebaut: 
Es jteht, jolange deutjcher Geiſt es hält! 


483 


Zwei Schweftern, 


Kennt ihre die Schweftern, ſchön und ftark, 
Das Antlitz Hold, fernfriich das Mark? 

Ihr Blick ift kühn, ihr Herz ift mild, 
Den Aar führt beider Wappenſchild. 

Die gleiche Unbill rächen fie, 
Die gleihe Sprade jprechen fie 

In Worten, ftolz und wohllaut reich, 
Dem Raufchen ihrer Wälder gleich. 

Ihr Land ift beinah’ nicht zu jcheiden: 
Ein Berg gehört gar oft den beiden, 

Dem Falken, der zu Horfte ftreicht, 
Der Fittich über beide reicht, 

Ein Eihbaum mag mit feinen Zweigen 
Zugleich fich über beide neigen: 

Es zieht durch beider Schweſtern Lande 
Die Donau ihre blauen Bande: 

Ein jchlanfes Kind der Schwarzwaldtannen, 
Entjproßt dem Gau der Alamannen, 

Kommt jie ind Land der Bajuvaren 
Stolz, wie im Hochzeitzug, gefahren, 

Bis die vollbufige Matrone 
Mit mancher Tochter, manchem Sohne 

Glüdjpendend durch die Oſtmark zieht! — 
Die beiden Schweftern preift mein Lied, 

Die Wotanstöchter voller Kraft, 
An Leib und Geiſt walfürenhaft! 

Die beiden Schweitern, treu gejellt, — 
Troß bieten fie der ganzen Welt. 

Mit blanfem Schild und fcharfem Schwert, 
Wie find jo herrlich fie bewehrt! 

Zum Frieden jheuchen fie die Drachen, 
Die drohend an den Grenzen wachen. 

31* 
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Laßt jubelnd uns die Becher heben, 
Die beiden Schweitern jollen leben: 
Die Schweitern, denen Feine gleich: 
Hoch Deutihland und Hoch DOfterreidh! 


An Deutih-Öfterreich. 


Auf, mein Deutfch-Öfterreih, Was du mit Heldenmut, 

Rüſte walfürengleich Was du mit edlem Blut 
Helm, Schild und Speer. Schufeſt zu deutihem Gut, — 

Wie an des Rheine Strand Halt’ e8 bewahrt! 

Glorreich die Wache ftand, Ob dich, Deutich-Ofterreich, 


So für dein Donauland Nudeln von Wölfen gleich, 
Schwinge die Wehr! Feindſchaft umfreift, — 

Treu deinem Kaiſerhaus Vorwärts! durch Wolken dicht 

Breite die Schwingen aus, Strahlend die Sonne bricht, 
Zweiköpf'ger Aar. Sieg giebt die Menge nicht: 

Was dir die Stärke ſchafft, Sieg giebt der Geiſt! 

Was dich macht adlerhaft, Und nicht in Einſamkeit 

Das iſt die deutſche Kraft, Kämpfſt du den harten Streit: — 
Frei, kühn und wahr! Treu dir geſellt, 

Du haſt jahrhundertlang Schild an Schild, Tritt an Tritt 

Türken- und Slaven-Drang Streitet dein Deutſchland mit: 
Sieghaft entſchart. Schweſtern, — im Siegesſchritt 


Stürmt ihr die Welt! 


An die Deutſchen in ſterreich. 


Deutjch jei dein Geift, dein Lied, dein Wort, 
Dein Bolf dein Stolz und höchſter Hort 
Und deutjch, was droh’n und kommen mag, 
Dein Herz bis zu dem lebten Schlag. 
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An die Deutihen in Mähren. 
(Zum 9. Febritar 1884.) 


Weit Her aus Thules Nebelland 

Reich’ ich vom Falten Dftjeeftrand 
Euch brüderlich die warme Hand 

Und dan? Euch herzlich, tapf’re Herr'n, 
Daß Ihr dort an der Schwarzad) fern 

Mein denken wolltet heutet) gern. 
Ich grüße jeden Eurer Gäfte: 

Dod Einer ſitzt bei Eurem Feſte, 
Der ift, ob unfichtbar, der Befte: 

Und dem, wann num der Becher Freift, 
Dem trink' ich Heilö! allermeift. 

Ihr forſcht, wie diefer Feſtgaſt heift ? 
Er iſt der ältite von ung allen! 

Mit Ehrfurcht und mit Wohlgefallen 
Vernehm’ ich feiner Stimme Schallen; 

Er ift vor num bald taufend Jahren 
Sieghaft ins Mährenland gefahren 

Und hat gefittigt die Barbaren. 
Den Adlerheim auf blondem Haar, 

Das Auge blau, die Stirne klar, 
Ein Held aus Walhall ganz und gar, 

Hat er mit Schwert und Pflug und Wort 
Emporgerungen einen Hort, 

Den ſollt Ihr ſchützen fort und fort, 
Den jollt Ihr hüten allerwegen, 

Den follt Ihr mehren, wahren, pflegen, 
Ihn mehr als Euer Herzblut hegen. 

Den ſchuf der hohe, hehre Gaft, 
Der euch und mich bei Händen faßt 

Und innig ung zujammenpaßt. 


!) An meinem Geburtstag. 
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Ihm trink' ich, wann der Becher Freift, 
Ein freudig Heilö! allermeift: 

Ihr wißt nun, wie der Gtarfe Heißt: 

„Heil dir in Dft’reich, deutjcher Geift!“ 


An die Deutſchen in Böhmen, 


Wenn Heut aus Wolfen niederjtiege 
Herrn Rudolfs kaiſerlicher Geift, 
Der einft in Feuerglut der Siege 
Dies Reich aus Erz und Blut gefchweißt, 
Der in die Waldland Recht und Eitte 
Gepflanzt mit deutihem Schwert und Pflug 
Und in der Dftbarbaren Mitte 
Die Wohlthat deuticher Bildung trug, — 
Wie würd’ er ftaunen, zürnen, Hagen, 
Säh’ er die Früchte feiner Saat 
Und wie der ſchwachen Zeiten Zagen 
Verdarb des Ahnherrn mut’ge That! 
D rafft Euch auf, Ihr wadern Männer, 
Und Eurer deutjchen Pflicht gedenkt, 
Eh der Koſak den zott’gen Renner 
Hohnlachend in der Moldau tränft. 

Auf! Rührt den Geift und rührt die Hände, 
Seid ftark und zäh und treu wie Stahl: 
Denn — täuſcht Euch nicht! — dies wird das Ende: 
Deutjch oder ruſſiſch Heißt die Wahl! 


An die Deutihen in Siebenbürgen. 


Uns ift in alten Mären Wunders viel gejagt 
Bon Helden, fern der Heimat, im Tod noch unverzagt, 
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Die, ob fie taufendfältig unmogt der Heunen Schwarm, 
Um feinen Bollbreit jenkten den Helm, den Stolz, den Arm. 
Was gab den Ringsumdräuten den ungebeugten Mut? 
Sie wußten fih von edlem, Walhall entſtammtem Blut! — 
Heil Euch, Ihr treuen Sadjen, und Eurem Heldentum: 
Ihr ringt in unjern Tagen nad Nibelungen-Ruhm. 
Und jtand einft den Burgunden fein Freund, fein Helfer nah’, — 
Hoch hebt ob euren Häupten den Schild Germania! 


Bei Bechlarn. 


Walddunkle Donauberge 
Schau’n träumend in das Land; 
Hier rud’re jacht, mein Ferge, 
Der Ort hält mich gebannt. 


Hier ragt ein Horſt von Maren, 
Der Oſtmark alte Wehr: 

Die gute Bechelaren 

Des edeln Rüdiger. 


Mir ift, durch ihre Rüjtern 
Und alten Eichen dort 
Rauſcht trauervolles Flüftern, 
Wie Nibelungenwort, 


Das Hagt: „O Zeit des Ruhmes, 
D Sieg im Völferftreit, 

O Beit des Heldentumes, 

Wie bift du weit, — wie weit! 


Da war zu Stolz, zu weichen 
Mein Volk der Überzahl: 
Hell von Germanenftreichen 
Scholl König Etzels Saal! 


Wie jheuchte doch in Scharen 
Dit meiner Söhne Speer 
Der Hunnen und Avaren 
Naubgierig-wimmelnd Heer! 


Und, — mußten fie erliegen — 
Ruhmvoller war ihr Fall, 

Als ihrer Feinde Siegen: — — 
Wohin, wohin das all’? 


Wir alten Donauberge 
Steh'n trauerfchwer und bang: 
Wir ſchau'n den Gieg der 
Bmwerge: — 
Wie lange noch — mie lang?” 
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Zur Sonnwendfeier in Sidmähren 
am 23. Juni 1898, 


J. 

Lied der germaniſchen Prieſterin beim Sonnwendfeſt. 
Trauer und Trübſal Freudig im Frühling 
Nahet nun nächtig Kehret der König 
Männern und Maiden; Des Lichtes lebendig, 
Sieh, des Sommers Sonnig und fiegreid, 
Sonne, fie ſank! Den Seinen zurüd. 
Blühender Baldır, Und endlich auf ewig 
Ad, wie jo balde Schmwinden die Schatten 
Bilt du erblaßt! Der Not und der Nacht: 
Hoch doch in Hoffnung Einjt ift das Alter, 
Hebet die Herzen: Da einzig im AU 
Nahm ja die Naht niht Leuchtend wird leben 
Auf immer ihn ung: Das labende Licht. 

II. 
Seuerfprung-Sprud. 


Über das Feuer und durch die Flammen 
Waget fi) echter Liebe Mut: 
Schwingt euch über die Lohe zufammen: 
Eia, die Glut wächſt in der Glut. 
Nimmer fich laſſen, die echt fich teuer, 
Halten verjchlungen fih Hand in Hand, 
Springen durch Feinde, Schwerter und Teuer: 
Heil dir, Liebes und Opferbrand. 


II. 
Mahnung. 


So feierten die Ahnen einft das Feft: 
Und alles Innige und Ginnige 
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Und alles Dichterifche, Ahnende 

Brad ſchön dabei hervor, was tief geborgen 
In unſ'res Volkes edler Seele ruht. 

Noch grüßen aus der Heidenzeit herüber 
Uns dieſe Feuer; mahnend grüßen ſie! 

E3 brennt das Sunnwendfeuer raſch herab; 
Doch in der Seele Iodert unſ'res Volk's 
Ein Fener unauslöſchbar Heil’ger Glut, 
Das Feuer flammender Begeifterung 

Für dieſes Volkes Eigenart: und wahrlich, 
Nicht früher wird erlöjchen diefe Glut, 

Bis daß der letzte deutſche Mann verblid. 
Wir aber ſchwören bei dem Flammengrabe 
Gott Baldurs, bei des Lichtgott3 heil'gem Haupt, 
Der da, unsterblich, immer mwiederfehrt, 

Das Feuer deutſcher Volköbegeifterung 
Zu pflegen immerdar, treu bis zum Tod! 


Zum deutſchen Süngerfeſt in Wien. 


Willkommen, Ihr aus allen deutjchen Gauen, 
In diejer Schönen, alten Donau-Stadt, 
Die einft dem Römer abrang der Germane!- 
Der Deutſchen Oſtmark eine ftarfe Burg 
War fie Jahrhunderte — und foll es bleiben! — — 
Ein freudig Felt wird heute fie erleben: 
Bum Wettlampf des Gejange3 ftrömen hier 
Bulammen aller deutichen Stämme Söhne: 
Vom möwenreichen Ditjeehaffe bis 
Bum Dom von Straßburg, von dem Danewirk 
Bis zum limonenduft'gen Gardaſee. 
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Ein ſchönes Gleichnis unſrer Volkesart 
Iſt der Zuſammenklang der vielen Stimmen 
Bu des Geſangs tonreiher Harmonie: 

Die Vielheit exit Schafft Frafterfüllte Einheit 

Bu jeinem Recht fommt jedes Tones Art, 

Im Dienen herriht er: in dem Ganzen erjt 
Dringt er zum vollen Ausdrud feiner Schöne, 
Sp war von je auch unjres Volkes Weije: 

Der Fremde zweifelte, ob wir Ein Volk: 

Denn disharmonijch Elangen oft die Töne 

Bon der Cherusfer und der Chatten Tagen 
Bis zu der Staufer und der Welfen Streit 
Und bis auf unjre Tage: — aber jetzt 

Für immer abgethan find Zwiſt und Hader: 
Dem Ganzen ward fein Recht und jedem Teil: 
Dem Friedenspfand, dem Regenbogen, gleicht 
Nun unjer deutiches Volk in beiden Reichen: 
Der Farben Vielheit macht ihn ganz und jchön. 
Und friedlih nur, im Wettjtreit des Gejanges, 
Ningt fortab deutiher Stamm mit deutihem Stamm. 

Und auch den Nachbarn bieten gern wir Gruß: 
Kein friedlich Volk bleib’ unjern Feſten fern! 
Sie mögen fommen und fi mit uns freu'n 
Des Friedens, den die beiden Schweiter-Reiche, 
Vereint der herrlihen Stalia, 

Mit Starten Schilden hüten für Europa! 

D möge niemal3 unjer Friedens-Lied 
Berftummen müfjen und die Deutjchen wieder 
Anheben müfjen jenen Schladtgejang, 

Der brauſend einjt den Erdteil hat durchdröhnt 
Vom Kaukaſus bis an Gibraltar Wels, 

Den Schlahtgejang, der fich in Heldenfämpfen 
Zum Giegeslied der Weltherrihaft erſchwang. 

Den Frieden juchen wir und nicht den Kampf. 
So hebt denn an, ihr weihevollen Töne! 
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Auch ihr ftrebt aus der Spannung zur Verjöhnung 
Und wer die höchſte Harmonie gewinnt, 
Dem wird in diefem Kampf der Siegeskranz! 


Allen Dentiden. 


Das Blut, der Stamm dem Manne fliht das Heiligite der Bande: 
Der Deutjche, der fein Deutjcher nicht, — deſſ' Name ſei die Schande! 


Bom deutihen Lied. 


Das wie mit Odhins Wunderwaffen 
In raſchen Schlägen, ſchlachtbewährt, 
Uns ruhmbvoll hat das Reich geſchaffen, — 
Wir preifen’3 hoch: das deutihe Schwert. 
Und das im Frieden leije mebte 
Der Treue Band um Süd und Nord, 
Mit Einem Geift uns all belebte, — 
Vergeßt e3 nicht: das deutſche Wort. 
Doc das in langen, bangen Tagen, 
Da jede Hoffnung däuchte tot, 
Den Ruhm aus unjrer Vorzeit Sagen 
Als Trank der Auferwedung bot, 
Das nie verjtummte, nie verzagte, 
Das zürnte, wedte, mahnte, riet, 
Dem Fremdherrnzwang zu troßen wagte: — 
Das war das Fühne, deutjhe Lied. 
Und als zum Schuß des Rheins die Scharen 
Auszogen, zog es treulich mit 
Und — nad dem Kampf — Triumphfanfaren 
Anhob e3 zu der Sieger Schritt. 
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Und jegnend fol, bis Zanf und Gtreiten 
Berjöhnt aus unjrem Volke ſchied, 
Beichwichtend foll die Schwingen breiten 
Ob unjerm Reich das deutſche Lied! 


Schwabenlob. 
Feſt der Bodenſeevereine. 


Wie heißt der deutſche Stamm, ſagt an, 
Der hier den ſchweren Kampf begann, 
Mit Blut beſprengend Thal und Strom, 
Den langen Rieſenkampf mit Rom? 
Wer warf in todesfreud'ger Luſt 
Entgegen kühn die nackte Bruſt, 

Mit Framea nur und Mut bewehrt, 
Dem mörderiſchen Römerſchwert? 

Wer, wie der Bergſtrom zornig wild, 
Der Deich und Dämmung überſchwillt, 
Durchbrechend der Kohorten Schild, 
Warf an des Grenzwall's Wachtkaſtelle 
So unermüdlich Well' um Welle, 

Bis daß des Weltreichs Zwingherrſchaft 
Zerbrach vor deutſcher Waldeskraft? 
Nicht hat der »limes« fie gerettet, 

Die Kette, meijterhaft verfettet, 

Bon Spähturm, Caftrum, Lagerſchanze, 
Nicht Notjignal im Feuerglanze, 

Nicht „Steinballiit“ und nit „Skorpion“: 
Zuletzt ift doch entjegt gefloh'n 

Nach drei Jahrhundert langem Droh’n 
Die zweiundzwanzigſte Legion: 

Und von der Donau ftrömte bald 

Bis übern grünen Wasgenwald 
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Blondhaarig Volk, das Schwert und Pflug 
Und deutjhe Sprache weſtwärts trug 

Und unausreißbar Wurzel fchlug. 

Die Sieger, die die Land gewannen, 

Es find des Schwarzwalds Edeltannen: — 
Die Hochgemuten Nlamannen. 

Und jagt, wie hieß der Stamm von Helden, 
Bon dem noch heut’ die Sagen melden, 
Bon Salzburg bis Sicilia, 

Kyffhäufer bis Apulia, 
Das adlerflüglige Gejchlecht, 
Das Deutichen Reiches Ruhm und Recht, 
Des Sieges Glanz, der Dichtung Kranz 
Trug bis nah Rom und nad) Byzanz, 
Dei’ Harfenkflang vom Staufen raujchte, 
Deſſ' Machtgebot Palermo Laujchte, 
Das kühn in einer finftern Welt 
Staliens Schöne hat gejellt 
Des Orients Pracht und deutjcher Kraft, 
Die Blume deutjcher Ritterſchaft? 
Mer jang und, unerreihten Klangs, 
Das hohe Lied des Minnejangs, 

Das Lied aus eitel Golde 

Bon Triftan und Iſolde? — — 
Der Hohenjtaufen Giegesfahrt, 
Der Kaijer mit dent Flammenbart, 
Der ad) fo lang! im Berge jchlief, 
Und Meifter Gottfried, der ung tief 
Der Minne Wefen offenbart: — — 
’3 ilt alles Alamannen-Art! 

Und wer hat uns den Hort gewahrt 
Bon deutihem Denken, deutiher Dichtung, 
Als der Verwelihung und Vernichtung, 
Der Zwietraht ſchien und Fremdherrſchaft 
Berfallen unſres Volkes Kraft? 
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Wer gab den Dichter, dejjen Reine 

Weit hinter jich läßt das Gemeine, 

Bei dejjen Namen jchon das Herz 

Zum Ideal ſchwebt ſternenwärts, 

Zugleich ein Sänger und ein Held? 

Wer hat den andern ihm geſellt, 

Der ſeiner Lieder gold'nen Segen 

Hat ausgeſtreut wie Apfelregen, 

Ein Wirt, gaſtfreundlich, wundermild, 

Den Rauſchebart im Wappenſchild? — 

Wer hat des Forſchergeiſtes Wagen 

Kühn in die höchſten Höh'n getragen 

In ſtaufergleichem Adlerflug, 

Daß ſchwindelnd faſt er überſchlug? 

Wer hat noch jüngſt des Weltalls Regung, 

Der Kraft Geheimnis und Bewegung, 

Der Wärme Leben uns enthüllt? — 

Ein Schwabenherz, ſelbſt gluterfüllt! 

Denn — merkt's in allem deutſchen Land — 

Unſchöpferiſch iſt der Verſtand: 

Der Geiſt allein, dem Phantaſie 

Die Schwungkraft und das Feuer lieh', 

Er ſchafft, nicht froſt'ge Nüchternheit! — -- 
Darum hat Schwaben alle Zeit 

Schon ſeit des limes blut'gen Tagen 

Im Vorſtritt deutſchen Geiſts geſchlagen. 

Und jenes ſtarke Heldenhaus, 

Das auf der Slaven Wuſt und Graus 

Ein Preußen ſchuf granit'nen Bau's, 

Ein Preußen, ſchneidig, ſcharf und feſt, 

Des Reiches Wehr gen Oſt nach Weſt, 

Der Hohenzollern Geiſt und Gaben: — 
Sie find aus Schwaben! 
Und nicht allein der Poeſie 
Und Forihung Vorftritt tragen fie: 
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Es find befannt im ganzen Reiche 

— Und drüber 'naus! die — „Schwabenftreiche”: 
Wie heldenherrlich ftarben fie 

Auf blut'gem Feld von Champigny! — 
Mich aber freut’3, den Hochland-Bayern, 
Des Nahbarftammes Ruhm zu feiern; 
Wir Haben manchmal uns gejchlagen: 
Doc meift vortrefflih ung vertragen. 
Der ſchmale Leh kann ung nicht trennen: 
Ih darf Euch nächſte Vettern nennen, 
Drum ſollt' Ihr Hoch den Becher heben: 
„Die Alamannen follen leben!“ 

Briedrihshafen am Bodenfee, 6. Sept. 1880. 


Fert-Hymne 
zur Feier des hundertjährigen Beftehens der Stadt Münden 
(1858), 


Edler Heimat edle Söhne, 

Scharet hier Euch Mann für Mann: 
Stimmet laut der Freude Töne, 

Daß es Stolz zum Himmel dröhne, 

Stimmt den Sang des Jubels an. 

Denn ein Zeit wird hier gehalten, 

Diejer Heimat Ruhm gemeiht: 
Dank den himmliſchen Gemalten, 
Daß wir’ feiern, ftolz der alten, 

Stolz auch unſ'rer jungen Zeit. 

3a, ein gütiger Geift Hat der Stunde gewaltet, 

Da der Keim ward gelegt an der Sara Saum: 
Der Jahrhunderte Hand hat ihn Tiebend geftaltet, 
Daß er freudig zum Licht hat die Blüten entfaltet, 

Aus winziger Eichel ein herrlicher Baum! 
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In Trümmer verjunfen find taujend Gebilde, 

Bon Menfchen erbaut, die vertraut ihrem Stern: — 
Weit dedt ihr vergefjener Schutt die Gefilde: — 
Doch mit bligendem Schwert und mit leuchtendem Schilde 

Hat München behütet der Engel de3 Herrn. 

Heil dir, ſüße Heimatitätte, 

Laß dir unf’re Huld’gung nah'n: 
Ring für Ring hat um die Wette 
Dir zu goldner Ehrenfette 

Manch’ Jahrhundert umgethan. 

Deutihem Geift und deuticher Sitte 

Warjt du ſtets ein feites Haus, 
Und ſchon oft mit eh’rnem Schritte 
Bog aus deiner tapfern Mitte 

Deutjche Kraft zum Sieg hinaus. 

Auf, der Mutter zum Feſte die Kränze zu mwinden: 

Denn jeglichen Kranz darf fie tragen mit Red: 

Ihre Bürger befrönet mit Eichen und Linden, 
Ihren Helden joll Lorbeer die Loden umminden, 

Ihren Tieblichen Frauen ein Rofengeflecht. 

Stolz hebt ſich mein Herz, daß die Straßen und Hallen, 

D’rin der Knabe gejpielt und gehandelt der Mann, 
Bon des herrlichiten Feites Geſängen erichallen, 

Daß die teuere Stätte, mir heilig vor allen, 

Nun vor allen die Fülle der Ehren gewann. 

Heil dem Wittelsbacher Throne, 
Der die Stadt mit Schimmer frängt: 
Dank den Vater und dem Sohne, 
Daß in Deutichlands Städtefrone 
Keine Berle jhöner glänzt! 
Denn, der treuen Stadt gewogen, 

Bauten fie voll Huld und Kraft 
Kühne Geiites-Brüdenbogen: 

Am Triumph d'rauf eingezogen 

Sind hier Kunft und Wifjenichaft. 
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Sa, Segen und Heil ging dem Haufe zur Geite, 
Und der Ruhm Hat umgrünt das erlaudte Gejchledt: 
Sie find Väter im Frieden und Helden im Gtreite, 
Geit dem erften, der in Barbarofjas Geleite 
An den Weljchen die Ehre von Deutichland gerächt. 
Und werden die Enfel die Türme befragen: 
„Wer jchuf all’ den Glanz, der jich blendend Hier weit?“ 
Die granitenen Zeugen, ftolz werden ſie's jagen: 
„Hier die jteinerne Stadt ift von ältejten Tagen, 
Süngjt bauten zwei Kön’ge die zweite von Geift.“ 


Zum fiebenhundertjährigen Negierungsjubllaum des Hanfes 
Wittelsbach 
(1879) 


(an König Ludwig IL.), 


Wo fi) des Etſchthals Schroffen türmen, 
Da Hat in todesfühnem Stürmen 
Zuerſt ſich Wittelsbach bewährt: 
Voran, voran dem ganzen Heere 
Für deutſches Recht und deutſche Ehre 
Brach Bahn das ſcharfe Bayernſchwert. 
Und an der raſchen Iſar Hängen 
Der Bildkunſt ſchuf und den Geſängen 
Haus Wittelsbach ein prachtvoll Heim: 
In Alpenerde ließ es ſenken 
Hellenen-Kunſt und deutſches Denken 
Und — München ſproßte aus dem Keim. 
Und wölbt ob allen deutſchen Stämmen, 
Gefügt auf blutgeweihten Dämmen, 
Nunmehr das Deutſche Reich ſein Dach, — 
Dahn, Werke. XVIII. 32 
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Bor allem bradte Schuß dem Rheine, 
Vor allem zu dem Bau die Gteine, 
Der König Ludwig Wittelsbach! 


An König Ludwig II. von Bayern. 


I 
18711). 
»Primus vocat Bajuvaros, 
Venatores, teli gnaros, 
Pulcher rex ac juvenis: 
Memor foederis recentis 
Et honoris priscae gentis 
Et Germani sanguinis.« 


„Du zuerjt riefit deine Scharen, 

Flinke Jäger, jchußerfahren, 
Bayernfürft im Jugendſchwung: 

Treu dem neuen Bund und alten 

Folgt dein deutjches Herz dem Walten 
Edeljter Begeifterung.“ 


II. 
+ 1886, 


Primus et »Imperatorem« 

Vocat Galliae vietorem, 
Antevertens aliis: 

OÖ quam Hludovici nomen, 

— »(sloriosie — verum omen! 
Sonuit Versaliis! — 


I, Aus dem »Macte Imperator« (1371). 
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Sors prostravit te crudelis, 

Eques! Nobilis! Fidelis! 
Sola sunt solatia: 

Ingens gloria manebit 

Et in corde perfovebit 
Grata te Germania. — 


Und des Sieges Lorbeerreijer 
Wölbteſt du zuerit dem Kaijer 

Um die Schläfe, Kronengleich: 
Und durch Deutjchland ging ein Scallen: 
„Heil dem Bayer: er vor allen 

Hat erfüllt den Traum vom Reich.“ 
Graujem Los biſt du erlegen, 
D du föniglicher Degen 

Edel, treu und ritterlich: 
Doch dein Ruhm wird nicht vergehen 
Und in Deutſchlands Herzen jtehen 
Wird ein ew’ger Dank für dich. 


Schloß Hohenfhwanftein. 


1886, 


Es ragt ein Schloß auf ftillen Bergeshöhn, 
Wie Dichtertraum, wie Königsthat jo ſchön. 
Ein Schlafgemacd wie für Held Lohengrin, 
Ein Lehenjaal, drin fünnte Roland knie'n, 
Wie für Tannhäufers Lied ein Sängerfaal, 
Ein Trinfjaal wie für Rodenfteins Pokal. 
Dod in dem Schlafgemah warb Minne nie, 
Sm Lehenjaal bog fein Vaſall das Knie. 


Im Sängerfaal jholl feine Harfe je, 


Im Trinkſaal ſaß zu Tiſch ein einfam Weh. 
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Zugbrüd und Graben jchloß die Felsburg ein 
Und dennoch drang ein ſtummer Gajt herein: 

Der Wahnſinn drang in den umtürmten Ort 
Und trug den königlichen Burgheren fort! 


Nat. 


Weiſeres weiß ich nicht zu wählen, 

Als ſich ganz und gar zu geben, 

Mit Geift und Gemüt, 

Mit Liebe, Leib und Leben 

Mit Sinnen und Geele den 
Seinen! 


Wer dir die Deinen! 
Ein Deutſcher bift du! 
Für Deutihland denke, dichte, 
diene, 
Lebe und leide, 
Sinne, wage und fiege 


Weh dir, wenn du nicht weißt, Oderſtirb:ſtark, ftolz und ftumm ! 


Weihe des Hauſes. 


(Einweihung des Buchhändlerhauſes zu Keipzig.) 
1588. 


Mohfbegründet fteht das Haus, 
Bon ung jelbjt geipendet, 
Und wir freu'n uns ſtolz des Bau’s, 
Bliden froh vom Giebel aus; 
Geht, e3 ift vollendet! 
Auch des jtärkiten Stromes Kraft 
Braucht ein fich'res Bette: 
Handel, Kunft und Wiſſenſchaft, 
Alles, was da Segen |chafft, 
Fordert feite Stätte. 
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Aber jchublos wär’ das Haus, 

Schutzlos unjer Leben, 

Würde nicht, gewalt'gen Bau's, 
Über unjer Haus hinaus, 

Sid ein andres heben. 

Diejes Haus iſt erzgebaut, 

Seine Wand find Speere, 

Hoh vom Firft ein Adler jchaut: 
Diefem Haus ift anvertraut 

Deutihe Macht und Ehre. 

Weh' den Räubern, weh’ dem Feind, 

Die den Einbrud wagen: 

Zwei Millionen find gemeint, 
Schwert an Schwert, zum Schuß geeint, 

Nieder ſie zu jchlagen. 

Schöner, ald wir’3 je geahnt, 

Sit dies Haus geraten: 

Meiſter Otto hat’3 geplant, 
Meiiter Hellmuth ihm gebahnt 
Raum mit Icharfem Spaten. 

Vater Wilhelm hat's geweiht, 

Dank ihm und dem Sohne, 
Der da drang in fchweriter Zeit, 
Pflicht- und That- und Todsbereit, 

Bu des Haujes Throne. 

Diejem Haus, jo ruhmesreich, 

Laßt den Gruß uns geben: 
Welcher Auf ift diefem gleich? 
Heil dem Kaifer und dem Neid): 

Sie ſoll'n blüh'n und leben! 
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York in Tauroggen. 


Nun wollen wir heben ein Singen an 
In marfigen Heldenmeiien: 
E3 gilt dem York, dem ehernen Mann, 
Dem Ritter, dem Retter von Eifen. 
Empor zum Ruhm zieht mander jchlicht 
In der Pflicht nie fehlenden Gleijen: 
Wer um höhere Pflicht die Pflicht durchbricht, — 
Den Mutigen will ich preijen. 
Die ſchlichte Pflicht, — fie rettete nicht 
Bor dem Korjiihen Schladht-Dämonen: 
Da wollte, fein Volk zu retten, nicht 
Der York feines Kopfes jchonen. 
Den traurigen Bund, den Bund der Schmad), 
Er brach ihn unerjchroden: 
„Nehmt meinen Kopf dafür,“ jo ſprach 
Der York dort zu Tauroggen. 
Bald läuteten laut in Land und Stadt 
Zum Kampf, zum Sturme die Gloden: 
Doc wer den Sturm entfefjelt hat, — 
Der Mork war's zu Tauroggen. 


Oſtpreußens Erhebung. 
(du einem Gemälde.) 


Gefnechtet und geplündert und getreten 
Seit lange ſchon lag Preußens Land und Bolf. 
Die Geißel ſchwang vieljträngig der Mißhandlung 
Der fremde Zwingherr, einem Dämon gleich), 
All' unbezwingbar jchien er und jein Joch 
Nicht abzuſchütteln mehr durch Menjchenfraft. — 
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Da brach auf Rußlands eijigen Gefilden 

Ein Gottesurteil über ihn herein. 

Wie einſt den Pharao jchlug Gottes Hand 

Mit Mann und Roß und Wagen den Tyrannen 
Und in der Berejina Flut verjant 

Sein blut’ger Stern. — 

Und num erwacht im Lande der Dftpreußen, 
Durch das der Zug des Übermut3 vor kurzem 
Sid) unertragbar graufam hingewälzt, 

Nun wacht in diejen eijenfeiten Männern, 

Bon je gewöhnt an jchwerjten Kampf ums Leben, 
Sn dieſen zähen, harten Herzen wacht 

Die Hoffnung auf: „Zegt ift Errettung möglich!" — 

Und ſieh: gefchart, in dichten Haufen, drängt 

Sih Mann und Weib um den Begeijterten, 
Der mit den Flammenmworten heil'gen Zorns 
Sie mahnt an alle Frevel, die fie litten, 

Sie mahnt an alle Flüche, die fie Fluchten, 

An alle Pflichten gegen diejes Preußen 

Des Großen Friedrich, das der Korje fich 

Zu jchänden erft, danı zu vernichten rühmte, 
Mahnt an die bitt'ren Thränen, die Luife, 

Die königliche Dulderin, geweint: 

„Um Rache jchreit zum Himmel auf das Recht: 
Die Stunde fam, da Gott der Herr ung jelber 
Aus Donnerwolfen zur Vergeltung ruft! 

Erhebt euh! Und der Sturmflut gleich des Meeres 
Begräbt der Heil’ge Volkszorn den Bedrücder!” 
Sieh, wie fie auf ihn hören! — Noch nicht alle 
Emporgerüttelt aus dem Drud der Not, 

Dem dumpfen, manche noch im bangen Zweifel 
Ob jenem Teufel Menjchenkraft gewachſen; 
Jedoch jchon zündete der Funke meist: — 

Noch einen Augenblid — dann flammt die Lobe 
Zum Himmel auf: das ijt fein Fladerfener: 
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Wenn dieſe Schwerbeweglichen fich endlich, 

Die zähen, Fühlen Männer von Oftpreußen, 

Sich einmal aufgerafft, — dann ruh'n fie nicht, 
Bis fie vernichtet oder Sieger find. 

Der Greis, der Mann, der Jüngling, ja der Knabe, 
Schon ballen fie die Fauft, als ſchwängen ſie 
Bereit3 den Kolben des Gewehr, der grimmig 

In Leipzigs Thoren bald zu Hunderten 
Berichmettern die Franzoſenſchädel fol. 


Zur Körnerfeier 
am 23. September 1891. 


Wer ift in unfrer Sänger Schar 
Der Füngling, dejjen dunkles Haar 
Ein blut’ger Eichkranz ſchmückt? 
Wer ift der Degen fühn und wert, 
Der, ſtolz im Tod, das Neiterjchwert 
Ans treue Herz ſich drüdt? 

Der Körner iſt's, der Theodor, 

Den die Walfüre früh ſich for 

Zu höchſter Ehre Gunft: 

Er ftieg empor von blut’'gen Feld, 
Zugleih ein Sänger und ein Held, 
Ein Morgenstern der Kunit. 

Heil ihm! Bon Doppelruhm geehrt 
Trug er die Leier und das Schwert 
In unbefledter Hand: 

Und als er trat in Walhall3 Glanz, 
War's Schiller, der den eig’'nen Kranz 
Ihm um die Schläfe wand! 

So jchwebe, tapfrer Theodor, 

Allzeit der deutjchen Jugend vor, 
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Du mafellojer Held: 

Ein Name, hell wie Gold und Erz, 
Ein Starker Arm, ein treues Herz, 
Ein Tod im Giegesfeld. 


Feſtgruß 
(Kölner Sängerfeſt 1891). 


Man lebt vom Brote nicht allein und nicht allein vom Eiſen: 
Man braucht zuweilen gold'nen Wein, zuweilen gold'ne Weiſen. 
Für jenen wird der alte Rhein noch ſorgen eine Weile: 
Daß deutſches Lied nicht roſte ein, — ſorgt Ihr an Eurem Teile. 
Und taugen Euch die neuen nicht, — nicht alle ſind ſie bieder! — 
So ſingt, eh' Euch der Sang gebricht, die alten immer wieder! 
Von wahrer Lieb', von klarem Wein, von treuer Freundſchaft Bande, 
Von Waldesgrün, von Frühlingsſchein und — ſtolz — vom 
Baterlande. 
Denn ift auch-nicht durchs Singen grad das Vaterland genejen, 
Sit doch ein tapf'rer Kamerad das deutjche Lied geweſen. 
Es zog mit uns auf Schritt und Tritt getreu vor zwanzig Jahren® 
„Die Wacht am Rhein“ ging immer mit, joweit wir find gefahren. 
Und dräuen Feinde um und um, — jol’3 ung zum Schweigen bringen? 
Die Angst ijt ftill, die Furcht ift ftumm: der frohe Mut will fingen. 
Ya, troß der Feinde Hohn und Spott joll laut gejungen werden: 
Im Himmel lebt der alte Gott und deutiche Kraft auf Erden! — 
Und Flingen oft im Deutichen Reich mißtön'ge Melodieen, — 
Droht uns Gefahr, — erjchallt’3 fogleich in ſchönſten Harmonieen: 
„And ob die Welt voll Teufel wär’, und wollt’ ung gar verjchlingen: 
Wir Deutjche fürchten uns nicht jehr, wir Deutjche wollen fingen.“ 
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Zum Jubelfeſt der Leibhuſaren. 
9 Auguft 1891. 


Vor Hundertfünfzig Jahren war's; da ſann 
Auf immer Größ’res Preußens junger König: 
Zu ſchärf'rem Streit ſchliff ſchärfer er das Schwert 
Und jhuf ein fhwarz Hujarenregiment. — — 
Die ſchwarze Farbe hat feitden der Ruhm, 
Der Sieg verffärt mit feinem hellſten Glanz: 
Bon dem Dftobertag zu Molventhein, 
Da fie, gejellt den Zietenſchen Hufaren, 
„Den Feind fo attadieret, wie nod nie 
Die Welt geſeh'n,“ bis zur Dezemberfchlacht 
sm Schnee vor Orleans. — Ya, thät’ e8 Not, — — 
Nicht mit Trompeten nur, — mit Pauken könnten, 
Mit den erbeuteten von Hennersdorf, 
Und auch mit Paufen, die franzöſiſch ſprechen, 
Die Schwarzhufaren fünden ihren Ruhm! — 
Es thut nicht Not: e3 kennt die Welt den Namen 
Der »Hussards & la mort« von Heilsberg und 
Laon, der „Heurichs“ von Berry-au-Bac 
Und von Paris. — Sie holten flugs den Schlüffel 
Bon Luneville ins Zeughaus zu Berlin 
Und führten den Gefangenen von Sedan 
Gen Belgien. — 
Das jind gethane Thaten, 
Und nicht iſt's deutſche Art, davon zur prahlen. 
Das aber höre heut’ die ganze Welt 
Und unfer Kaifer hör's — und foll e3 glauben! —: 
Ruft er einmal die Totenkopf-Hufaren, 
So werden fie den Säbel freudig Freuzen 
Mit Sübel, Lanze und mit Bajonett 
Und würdig ihrer Ahnen ſich erwahren: 
„Drauf 108 und drein! Getreu bis in den Tod!“ 
Gott hat es und der Kaiſer hat's gehört! 


Den Blüderihen Hufaren. 


(Hufarenregiment Für Slüher von Wahlfatt [Pommerfhes) Ar. 5 zu 
Bliihers 150. Geburtstag am 16. Dezember 1892.) 


„Die Blüherihen Hujaren!“ 
Das klingt wie Schladtfanfaren: 
Dabei kann man mit Dichten 
Was Beſſeres verrichten, 
Was Schüneres berichten 
Mitnichten! 
Das tönt wie Schlachtgeſchichten 
Schon aus dent bloßen Namen. 
Hei wie gebrauft fie kamen 
Bei Pirna und Demmin, 
Bei Bützow und Kammin! 
Bei Rehau und Sebaftiansberg, — 
Da waren fröhlid fie am Werf, 
Bei Bajedow und Frauenftein, 
Da fuhren fie wie Wetter drein, 
Bu Kruppey und Zweibrüden 
Thät's ihnen mweidlich glücden, 
Bei Bodenheim, bei Schweg, 
Welch ſcharfes Schwertgeweg! 
Sie pflücdten jich ein Lorbeerreis 
Selbſt aus der Berefina Eis, 
"Wie jagten fie jo rachefroh 
BVerfolgend nad) bei Waterloo! — 
Und wie in Frankreich fich bewährte, 
Auf ihrer alten Siege Fährte, 
Die nimmermüde Schar! 
Nicht nur in Sedans freud'ger Schladt, 
Auch dort, wo oft bedrohlich war 
Des Feindes ftarfe Übermadt: 
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Auf blutbeſprengtem Loire-Schnee, 

Bei Artenay, bei Coulmiers 

Und wieder dann bei Orléans 

Und in dem Glatteis von Le Manz! 

Wir fagen’s, um zu prahlen, nicht: 

Bir thaten nur die Neiterpflicht: 

Doch iſt's vergönnt, an jenen Namen 

Das Herz in Freuden zu erlaben: 

Die Zukunft blüht aus ſolchem Samen! 
Und wollen ſie's nicht anders haben 

Und heißt e8 wieder einmal traben 

Nah Welten oder Dften, — 

Wohlan: die roten Knaben, 

Sie thäten inzwiſchen nicht roften: 

Das jollen die Feinde koſten: 

Wir fliegen auf unjeren Posten 

Und unſrer großen Ahnen wert 

Schwingen wir das Hujarenschwert! 


Das Hohenzollernbuch !), 


Dies Buch will wandern in die deutjchen Häufer! 
Ein Stüd des deutſchen Hausrats will e3 werden, 
Doch nicht im Prunkjaal ftehn bei andrem Prunk, — 
Nein, auf dem Tiſch, darum allabendlich 

Der Lampe Schein die Eltern und die Kinder 
Verſammelt nad vollbrachtem Tagewerf: — 

Dort will es ruhn, vertraulich, handgerecht. — 
Aufihlagen fol’3 der Vater hie und da 

Und joll daraus den troßgemuten Knaben, 
Den blondgezöpften Mädchen kurz und fchlicht 


1) „Hohenzollernſche Hauschronik.“ (Berlin, 1889.) 
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Berichten von den Freuden und den Leiden 

Des Haufes Hohenzollern; 

Wie fie, entiproßt dem Stanım der Mlamannen, 

Bei ihrem Flug vom Schwabenland zur See 

Auf Nürnbergs Feite furz den Fittich ruhten, 

Bis immer weiter fie der Adlerſchwung 

Bis an das Bernfteinhaff nad) Dften trug. 

Und wie zuleßt, zurüd zum Süden greifend, 

Sie alle deutihen Stämme feſt vereint, 

Bereint im Glanz der Faijerlichen Krone, 

Die ihnen dort auf Sedans Hügelrund 

Der Gott de3 Siegs gejchmiedet in der Schlacht! — 
Doch nicht von Siegen und von Freuden nur, — 

Bon böjer Zeit auch meldet diejes Bud): 

Sa, auch dem Schmerz gebühret jein Gedenktag. 

Er mahnt uns ernst, wie jelbft verichuldet Unheil 
Am jchwerjten drüdt: jedoch er lehrt ung auch, 

Wie aus dem Abgrund Mannesmut fich hebt 

Am jtarken, treuen Eichenjtab der Pflicht, 

Er lehrt, wie Arbeit, unermüdbar zäh, 

Aus jenem fargen, vielgeihmähten Nordland, 

Dem Sand der Marf, den Sümpfen von Mafuren 
Dies Preußen ſchuf, dem als dem Schild des Friedens 

Sept ganz Europa dankt. — Das that die Zucht, 
Das that die Harte Zucht der Hohenzollern, 

Die jtrenge Zucht der Arbeit und der Pflicht: 

Der Arbeit mit dem Pflug und mit dem Schwert, 

Der Piliht wie auf der Schulbank, auf dem Schlachtfeld: 
Gie hielt in Preußen Fürft und Volk vereint 

Und Glüd wie Unglüd teilten fie getreu. 
Jedoch dies Buch ift nicht ein totes Buch, 

Nicht abgeichloffen iſt's und abgethan: 

Es lebt! Es wird noch ftet3 daran gejchrieben, 

Solang am Stamm des Kaijerhaujes noch 
Ein Reis nur grünt, nur Eine Wurzel treibt. 
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Allein nicht die Gelehrten jeßen’3 fort! 

An jedem Haus führ’ es der Bater jelbit: 

Raum findet hier noch mrancherlei Gedenktag! — 
Und wie die Gloce Freud und Leid verkündet, 
Den Sieg, den Brand, die Hochzeit und den Tod, 
So foll dies Bud ein ſtummes Zeugnis geben 
Bon Luft und Leid im Haus der Hohenzollern 
Und, jo vererbt vom Vater auf den Sohn, 

Soll's Iehren von Geſchlechte zu Gejchlecht, 
Die Glück und Schmerz des Kaijerhaufes eins 
Mit Glück und Schmerz find dieſes deutichen Volks. 





Schrbellin 
(18. Mai 1675). 


Die bittre Not von dreißig jchweren Jahren 

Fand längft ihr Ende zwar: jedoch der Friede, 

Der diejen Krieg beichließt, iſt Hart und bitter, 

Saft wie der Krieg war: rei an Schmad und Landraub! 
Der Fremde reißt an fich alt-deutjche Marken. 

Heil dir, du brandenburgiih Schwert! — Hell bligteft 

Du auf bei Fehrbellin und du gewannit 

Nach langer Zeit den erften deutjchen Sieg. 


Regierungsantritt Friedrichs des Großen 
(30. Mai 1740). 


Der Strenge, kluge Vater hat geipart, 

Gedrillt mit harter Hand in ftrenger Zucht, 
Kopfichüttelnd ob dem andersart'gen Sohn. 
Ya, Falk, dir wuchs ein Adler in dem Horft! 
Bald fliegt er jonnenmwärts, der junge Aar, 
Und zeigen wird fich der eritaunten Welt, 
Was auf des Vater müheſchwerem Grundmwerf 
Der Genius Friedrichs Großes bauen kann. 
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Roßbach 
(5. November 1757). 


Nur ernten Tons gedentt der Deutſche fonft, 

Der Schladt, der männermordenden: jedoch) 

Ein leiſes Lächeln fpielt um feinen Mund 

Beim Namen „Roßbach“. Ei, welch' luſt'ger Klang! 
Wie ſauſen die Hufaren durch das Feld! 

Iſt's eine Schlaht? Iſt's nur ein Pferderennen? 
Welch' bunte Beute jandte her Paris! 

Der Gott Humor Hat diefen Sieg gewonnen! 





Leuthen 
(5. Dezember 1757), 


Welch’ blutig Ringen um den Bettelbufch! 

Es ſteht die Schlacht, das grimm’ge Dorfgefecht! 
Hier bligt das Bajonett, hier jchneiden pfeifend 
Hufarenjäbel durch die graue Luft 

Und dumpf erkracht der Donner der Kartaunen. 
Jetzt, Ihräge Schlachtordnung, bewähre dich! 

a, fie bewährt fih! Wie durch Nacht dev Morgen 
Bricht fieghaft durch die dräuende Gefahr, 

Dein Feldherrngeift, o Friedrich, und dein Stern! 





Raifer Wilhelm J. geboren 
(22. März 1797). 


Schwül war die Zeit und dunfel, — lang erlofchen 
Da3 Auge Friedrichs, das, ein heller Stern, 

Zang über feinem Preußen Wacht gehalten: — 

Vom Weiten Wetterleuchten, drohend, grell —: 

Da ward, Frau Königin Luife, dir 

Ein Sohn geboren: — — Dulderin, getroft: 

Er wird dich rächen! Zweimal wird er einzieh'n 

ALS Sieger in Paris. — Und „Raijer” wird er heißen! 
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Aufruf zur Bildung der FSreiwilligen-Korps 
(3. Februar 1813). 


Wie Hörnerfhall, wie jchmetternde Yanfaren 

Zum Reiterangriff ladender Trompeten 

Ertönt der Ruf: „Freiwillige, hervor!“ 

Das Map ift vol! Ein Gottesurteil Hat, 

Ein Eis- und Schnee-Ordal, auf Rußlands Feldern 
Gerichtet den Tyrannen: er erlag! 

Es fällt die Zwingherrichaft, die Welt wird frei! 
Boran, Ihr Preußen: Euer ift der Vorftritt! 





Leipzig 

(18. Oltober 1813). 
Seit grauer Vorzeit wurde hier gekämpft; 
Doch niemals ftand ein köſtlicheres Gut 
Auf Schwertesſpitze hier, als an dem Tag, 
Da Preußen, Ofterreich und Rußland kämpften, 
Drei Adler, mit dem ungeheuer’n Geier, 
Der feine Schwingen über ganz Europa, 
Bon Polen bis nad) Spanien hielt gejpannt: 
Die Adler fiegten und der Geier floh. 





Dombaufeſt in Köln 
(15. Auguft 1848). 


Und wieder tönt der Gloden Feierflang 

Durch Preußiſch Land: er ſchwebet und er ſchwinget 
Leis auf der Flut des alten Rheins dahin: 

Nicht Giegesläuten ift’3: ein heilig Werk 

Berkündet er dem heil’gen Köln: den Dom, 

Den großer Ahnen großer Sinn begonnen, 

Und den ein Hein Gejchlecht verzagend aufgab, — 
Ihn bauen mwürdigere Enkel aus! 
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Diüppel 
(18. April 1864). 


Und wieder ift’3 in Preußen trübe Zeit: 

E3 hadern Fürft und Volk um Recht und Unrecht 

Und unterdefjen jpotten über beide 

Und über Deutichlands Ohnmacht ſchlimme Nadhbarn: 
Das deutihe Schwert, — e3 gilt al3 eingeroftet. 

Horch auf: da Fradht’3 bei Düppel! Schuß auf Schuß! 
Ein neuer Tag der Weltgefchichte jtieg, 

An Bulverdampf gehüllt, gewaltig auf. 


Sedan 
(1. September 1870). 


Es mälzet blut’ge Wellen hin die Maas, 

Es krachen taufend Feuerihlünde von 

Den Höh’n herab zu Thal! Lebt aud) im Norden! 
Dort bei Givonne! — Geſchloſſen ift der Ring: 
Hie Preußen, Bayern, Sadhjen, Württemberger! 
Ein Führer und Ein Wille und Ein Sieg! 

Es finft der Tag. — Aus Sonnengold gewölbt, 
Welch’ ftrahlend Bild! ’3 ift eine Kaijerfrone! 


Krönung Friedrich J. zu Königsberg 
118, Januar 1701). 


Verkiindung des Kaifernamens zu Verfailles 
(18. Januar 1871). 


Hell Hang die Glode in der alten Stadt 

Am Pregel über nied’re Dächer hin, 

Als ſich zuerit das jchlichte Preußen jeßte 

Den Königs-Namen — krongleich — auf die Stirn: 
Dahn, Werke. XVII. 33 
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Doc heller Hang die Glode zu Berjailles 
Und herrlicher, al3 alle deutihen Fürften 
Sm Spiegeljaal des „Königs Sonne” Wilhelm, 
Den Sohn Luijens, nannten ihren Kaijer. 


Bei Empfangnahme einer preußifhen Fahne durch einen 
Kriegerverein, 


Wir grüßen dich, du Heilig Zeichen, 
Mit ehrfurchtvollem Weihewort: 
PBanier des Ruhmes jondergleichen, 
Dich, Preußens und des Neiches Hort. 
Uns fol dein Schwarz, das ernfte, mahnen, 
Daß nur der Ernſt der treuen Pilicht 
Dem Krieger auf den blut’gen Bahnen 
Den dunfelfarb’gen Lorbeer flicht. 
Und daß nur Edle jich bewähren, 
Wie Gold in Glut, im Kampfe heiß, 
Das joll dein ftrahlend Weiß uns lehren: 
Denn nur der Neinheit wird der Preis, 


Zur Fahnenweihe, 


Gegrüßt, du ftolze, teure Fahne, 
Gegrüßt, du freudiges PBanier, 

Dein Rauſchen und dein Flattern mahne 
Uns jtet3 der Pflicht: wir folgen ihr, 
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Wenn dir wir folgen, heilig Zeichen. 
Schlicht it des Preußen Heldentum : 
Die Treue kränzt uns nur mit Eichen, 
Mit Lorbeer nicht prahlt unjer Ruhm. 
Laß andre gleißen bunt in Farben, 
Uns ziemt dies ftile Schwarz und Weiß! 
Die rein gelebt und tapfer ftarben, — 
Sie ziert der Ehre höchſter Preis. 


„Jung-Bismarck“ 
(zu einem Bilde des Fürften Bismarck aus deſſen 16. Jahre). 


An diejen Zügen, faft von Mädchenweiche, 
Wer ahnt darin den künftigen Gemwaltigen, 
Den Sturmummetterten, den Erzgeftaltigen, 
Der da zerichlagen wird und aufbau'n Reiche? 
Zwar fündet auch dies Antlitz ſchon die Kraft: 
Wie trogt das Kinn, wie baut jo Hoch die Stirne 
Ein ftolz Gewölb' dem fchaffenden Gehirne: 
Dod iſt „Jung-Bismarck“ nicht „Jung-Siegfried-haft“. 
Ihm fehlt die Hornhaut, die ihm ſehr vonnöten! 
Nicht, weil ihm Dänen, Habsburg und Franzoſen 
Im offnen Kampf bald Schild und Helm umtoſen: 
Nicht Feindeslanzen wird ſein Herzblut röten. 
Doch wehe, weh, daß ihm die Hornhaut fehle, 
Wann einſt ihn trifft mit giftgetränkten Pfeilen 
— Wie ſchwer, wie ſchmerzreich dieſe Wunden heilen! — 
Der Undank ſeiner Deutſchen in die Seele. 
Doch nicht um Dank und Lohn hat er geſtritten: 
Aus Dienſtpflicht für den König, ſeinen Herrn, 
Und auch aus Lieb' zu ſeinem Volk, wie gern 
Er ſtolz ſich oft mag deſſen Lob verbitten. 
33* 
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Wann er entrückt ift der Parteiung Treiben, 

Mird das Gewölf, das ihn umwogt Hat, fallen 
Und leuchtend in der Weltgeſchichte Hallen, 

Dicht bei Arnim, wird ftehn jein Erzbild bleiben. 


Zum 15. Dezember 1885 


(als dem Fürſten Sismark ein weiterer Hilfsarbeiter von dem 
Abgeordnetenhaufe verweigert ward). 


Es war einmal ein Volk, dem Gott gab einen Helden, 
Der traf mit jedem Schuß, wie alte Sagen melden. 
„Zwölf Feinde ftehn im Feld,“ jo ſprach der große Held, 
„Gebt mir der Pfeile zwölf, jo werden fie gefällt.“ 
Da rief das kluge Volk: „Nein! Nein! Sch will mein Recht! 
Sechs Pfeile find genug: — Du ſchießeſt nur fo jchlecht!” 
Da ging ein Schrei des Hohns durd alle Nachbarlande! 
Lebt fie denn wieder auf, die alte deutihe Schande? 


Zu einem Bilde Kaijer Wilhelms J. 


Sa, das ift unſres ehrfurchtwürd’gen Kaifers, 
Sit unjres „Barbablanca” teures Antlit. — — 
Wohl mag der Fremdling bei dem Anblid fragen: 
„Wie? — Dieje Züge, mild und väterlich, 
Sie find des fürdterlih Gewaffneten, 
Des Kämpfer Bild, den zwanzig Siegesihlachten 
Erwiejen als Europas ftärfiten Mann? 
Des Reden, der in blißgejhwinden Schlägen, 
ALS trüg’ er Donars Hammer in der Hand, 
Der niemals fehlt und ſtets zur Fauſt zurüdiliegt, 
Das kriegsgewalt'ge Frankreich niederwarf 
Vom Wasgenwald bis an den Ocean? 
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Des Schredlichen, auf deſſen Machtgebot 
Der Erdball zittert unter ehrnem Schritt 
Behnhunderttaujend reiiiger Germanen ?“ 


Der tft es, Fremdling: — — doc ein andrer noch, 
Den Shr nicht kennt, wie wir ihn, ſegnend, kennen: 
Das ift der Sohn der Königin Zuife, 

Der Dulderin, der ihres Volkes Weh 

Das edle Herz zerfnichte: — jener Frau, 

Die wir gleich einer Schutzgöttin verehren. 

Das ift der Bruder, welcher einfach, ichlicht, 

Ein Mann war in jehr männerarnıer Heit, 

Nicht eitel träumte, doc auch nicht verzagte, 

Und jeine Pflicht that, treu wie ein Soldat. — — 
Der, al3 des Herrichers höchſtes Glück ihm ward: 
Erlejne Diener, unvergleichliche, 

Für Rat und Schlacht in feinem Volk zu finden, 
Dies Glück verdiente, weil er fie erfannt 

Und dicht an feinen Thron berufen hat, 

Sich ihres Ruhmes freuend, ohne Neid. — — 


Das iſt der Fürſt, den, als der Gott des Siegs 
Mit uterhörtem Lorbeer ihm das Haupt 
Faſt überwält'gend Erönte, doch der Duft, 
Der höchſt gefährliche, dämoniſche, 
Der jenem Blatt entitröntet, nicht berauſcht hat, 
Der friedliher nad jedem Siege ward, 
Und der das ftärkfte Kaiſerſchwert der Welt 
Zum Schuß des Friedens nur gegürtet trägt. — 


Beraufcht hat ihn auch nicht des Volkes Jubel, 
Das er aus jiebenhundertjähr'ger Schmach, 
Aus feiner Zwietracht Elend und Verzweiflung 
Erlöft Hat und vereint: er blieb bejcheiden: 
Sn Eindlich-fronmen Sinn, den auch die Männer, 
Die ihn nicht teilen können, ernſt verehren, 
Gab er die Ehre feiner Siege: Gott. — 
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Jedoch das Rührendſte — noch nannt' ich's nicht, 
Darum ſo warm dies Angeſicht wir lieben. — — 
Wie würde mancher, der nicht Krone trägt, 
In Haß, nein: in Verachtung längſt der Menſchen 
Verſteinert ſein, nur ſtolz der Pflicht noch dienend, 
Doch alle Liebe tötend in der Bruſt, 

Der nur den kleinſten Teil der Niedertracht, 
Des Undanks und der mörderiſchen Bosheit 

An ſich erfahren, welche dieſes Haupt 

Seit vier Jahrzehnten wechſelvoll erlitt: 

Wer dürft' ihn ſchelten, hätte kalter Ekel 

Ihn längſt erfaßt an allem Menſchlichen? — — 

Nun ſchau' es an, dies Antlitz voller Güte, 

Die menſchen-freud'ge Milde dieſes Blicks! — — 

Entweiht hat Schmeichelei gar oft den Namen, 

Den heiligſten, den Menſchenlippen ſprechen, 

Den Vaternamen, Fürſt und Volk belügend: 

Doch jener Greis mit ſeinem warmen Herzen 

Für dieſes Volk voll Undanks und voll Thorheit, — 
Dem Bater gleicht er, der der Söhne Schuld 

Mit ungefhmwächter Lieb’ und Treue lohnt. — — 

Dies iſt das Bildnis unires Vaters Wilhelm: 

Du weißt nun, Fremdling, wie wir ihn verehren: — 
Es hat fein ander’ Volk ein gleiches Haupt. — — 


Un Raijer Wilhelm I. 
(1884.) 


„Niemals“ — Haft du gejagt — „werd' ich von Bismard laſſen!“ 
Sa, wahre Größe kann auch andrer Größe faſſen 

Und daß du neidlos haft des andern Ruhm ertragen, — 

Gerührt dankt dir's dein Volk in allen künft'gen Tagen. 
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Zur Begrüßung Kaifer Wilhelm I. in Oſtpreußen. 


Willtommen, Herr, in deines Oſtens Mark! 
Zwar ift fie ſchlicht und rauh, doch treu und ſtark. 
Hierher Hat dich in zarter Kindheit Tagen 
Der Weltgeihichte Wirbelfturm ver!sagen: 
Jedoch von hier auch Hat mit Siegeskraft 
Der Adler Preußens ſich emporgerafft: 
Bon hier aus ging dein Weg, Luijens Sohn, 
Bis auf des deutſchen Reiches Katjerthron. 
Oſtpreußen spiegelt fo, ein blanfer Schild, 
Dir deines ganzen Lebens reiches Bild 
Und zeigt, wie Gott mit wunderbarer Gnade 
Gejegnet überjchwenglich deine Pfade. 
So rufen wir, von Glut des Danks entglomnien: 
„Sn deines Dftens Mark, o Herr, willkommen!“ 


Zur Feier der goldenen Hochzeit des deutſchen Kaiſerpaares. 
(11, Juni 1879.) 


Lie hochgemut euch auch vor fünfzig Jahren 

Die jungen Herzen freud'ge Hoffnung hob: — 

Das fonntet ihr nicht Hoffen, zu erfahren, 

Das Herrliche, das euch die Norne wob! 
Neich wollte Gott an euch uns offenbaren, 
Wie überijchwenglih er mit Ruhm und Lob, 

Mit Glanz und Segen jene kann begnaden, 
Die, ihm vertrauend, zieh'n auf edeln Pfaden. 
Blidt um euch! Won der Zugſpitz Alpenweide 

Bis an der DOftjee weißen Dünenjand, 

Bon Straßburgs Münfter bis zur Pregelheide, — 

Millionen Herzen find euch zugewandt. 
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Ein gold’nes Band verfnüpft nicht nur euch beide: 
Euch eint mit eurem Volk ein gold'nes Band: 
Und jene fünfzigjährigen Myrtenreifer 
Als Lorbeer kränzen Kaijerin und Kaifer. 


Prolog zu dem Felt zu Gunften des Heim für verwahrlpite 
Kinder und des Tierfchubvereind in Königsberg. 
(1886.) 


Bor vielen Jahren war’3, in meiner Heimat, 
Da fand ih — faft ein Knabe war id noch — 
In meines Baterd Gartenhag ein Vöglein 
Sm Märzenfchnee und Märzenwind erjtarrt. 
Es ja am Weg, ich griff es mit der Hand: 
Nicht fliegen fonnt’ es mehr, doch war's noch warn, 
Halboffen noch das jeelenvolle Auge. 
Sch iptang damit ind Haus und pflegte fein; 
’3 war ein Notfehlchen. Die jind traut vor allen. 
Ach hab's gerettet und es liebte mich. — 

Als Hell die Maienjonne schien ind Zimmer, 
Stie ich das Feiter auf: jedoch Hein Robin 
Beſann ſich Tang’, eh’ er von Gaftfreund jchied; 
Am Fenfterfims noch einmal wandt’ er ſich 
Und jah mich an mit feinen Mugen Augen, 
Das Köpflein ſeitwärts drehend, überlegend, 
Dann — wirklich, e3 ift wahr! — fang er nochmal 
Mid dankbar an mit Tieblihem Gezmwiticher, 
Und endlich, zögernd, flog er in den Garten. 
Er blieb im Garten viele Jahre lang 
Und hört’ er nur die Gitterthüre Fnarren, 
Gleich flog er mir entgegen aus dem Buſch 
Und fang mich an mit dankbar frohen Augen. 
Und wann der Herbitreif auf die Bäume fiel, 
Dann fam er an mein Fenjter bald geflogen 
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Und pidte dran, bis ich ihm Einlaß gab, 

Und ward mein Wintergaft: wir jchloffen Freundſchaft, 
Wir haben uns recht lieb gehabt, wir beiden, 

Und als er ftarb, begrub ich ihn mit Thränen. — 


D liebe Leute, Huge Herr'n und Frauen, 
Yacht nicht ob dieſer findlichen Gefchichte, 
Schaut nicht mit Hochmut auf das Tier herab, 
Denn eine Seele jchlummert auch im Tier! — 


Iſt fie doch auch im Menjchen nicht gleich wach: 
Nein, der Erwedung harıt die Kindesjeele 
Entgegen und der Pilegung und der Zudt. 

Weh um ein Kind, das ungepflegt heranwächſt! 
Und nicht die Waiſen nur find elternlos: 

Die armen Kinder darben auch der Eltern, 
Wenn früh der Vater, ad) die Mutter jelbit, 
Berlajjen muß das dürftige Gemach, 

Das harte Brot des Tagwerks zu verdienen. 

Sie wachſen ungehütet auf und einjam 

Und — ſchlimmer nod als einſam, — auf den Gafjen, 
Berdorben jchon bevor fie aufgefnojpt, 

Dem Spiel, der Kindheit holdem Tagwerk, fremd: 
Nicht nur das Spielzeug fehlt, es fehlt die Kunſt 
Des Spielend und die frohe Luft am Spiel 

Und dumpfer NRoheit wachjen jie entgegen. 


Ja furchtbar ijt die Roheit, graunerregend, 
Die auch in unſerm deutichen Volke gärt 
Und Pläne braut entjeglicher Verbrechen. 
Der Stod des Bütteld und des Richter Schwert 
Mag einen Schößling hin und wieder treffen, — 
Des Undeils Wurzel reißen fie nicht aus. 
Das fann die Weisheit und die Liebe nur, 
Die von der ungejchügten Kindesjeele 
Fern halten Böſes und dem weichen Wachs 
Einprägen früh was edel, rein und ſchön. 
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Kommt, wack're Männer, kommt, ihr janften Frauen, 
Schließt euren Geist und eure Herzen auf 
Und wendet fie den Kindern rettend zu; 
Hilflofe Tierlein pflegt ihr, die ihr findet, — 
Laßt junge Menschenjeelen nicht verkommen, 
Denn eures deutihen Volkes find auch fie. 
Bekämpft die dumpfe Roheit, die wie Mehltau, 
Ausſchließend Himmelsliht und Himmelsluft, 
Oft ſchon auf zarte Kindheit jchwer jich legt. 
Mit treuen Händen ſchützt die junge Saat; 
Aus folder Tiefe wachſen rieiengroß 
Die Frevel auf, die nicht nur Thron und Neid), 
Die jeden deutjchen Herd, die unjer Bolf 
Mit Elend, Schmah und Untergang bedroh'n. 

O helft uns bei dem jchönen Doppelwerf: 
Das Kind zu retten und das Tier zu jchüßen, 
's ift hohe Zeit: denn wie die dumpfen Rieſen 
Bedrohen Asgardhs Lichte Götterwelt, 
Droht die Bertierung, die unfägliche, 
Die Not und Elend groß gejäugt im Volk, 
Zu ftürzen alles und in Schutt zu werfen, 
Was unſre Väter Herrliches geichaffen 
Und was ung teurer als das Leben tft, 
Ka, was das Leben erjt des Lebens wert madıt: 
Das Vaterland: das Gute, Schöne, Wahre! 
Mit jeder Seele, die wir jchügend retten, 
Entreißen einen fünft’gen Kämpfer wir 
Dem Feind, gewinnen einen Pfeiler ung, 
Zu ftügen unjern Staat und unjer Wohl: 
Wer Rinderjeelen rettet, baut am Neid). 
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An Raifer Wilhelm J. 
(Zum 22. März 1887.) 


Nicht wie ein Herrſcher unſrer Tage 
Steht Kaiſer Wilhelm in der Welt: 
Nein, wie ein Bild der alten Sage: 
Ein Friedens- wie ein Schlachten-Held! 
Shm gab der Schiedwalt des Gefechtes, 
Gott Odhin jelbit, da3 Bauberjchwert, 
Das, warn gezüct zum Schuß des Nechtes, 
Nie fieglos in die Scheide fehrt. 
Doh nad dem Kampf ftreut er den Segen 
Des Friedens aus der milden Hand 
Und jhirmt mit ehrnen Schildgehegen 
Die Marken dem bedrohten Land. 
Nicht Lorbeer nur und Laub der Eichen 
Schmückt diejes Greiſes Schwert und Thron: — 
Wie Epheuflüftern Hör’ ich ftreichen 
Um ihn die Heldenjage fchon. 
Wohl Hat gar oft den heil’gen Namen 
Des „Vaters“ Schmeichelmort entmweiht, 
Damit gefüllt den Flitterrahmen 
Verdienftebarer Fürftlichfeit: — 
Doch unjrer Wohlfahrt weifen Rater, 
Den Herzog Deutſcher Raffenfahrt: — 
Ein dankbar Volk nennt feinen Vater 
Dich, Kaifer Wilhelm Silberbart! 
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An Kaiſer Wilhelm J. 
Zum 22. März 1997. 
(Glükwunfd der deutſchen Genoflenfhaft dramatifher Künſtler.) 


O Kaiſer Wilhelm, ehrfucchtwürd’ger Herr, 
An diejem Tag, den Millionen feiern, 
Nicht blog im Neich, auch jenjeit blauer Meere, 
Wo irgend deutſch Gebet zun Himmel steigt, 
Vergönn' aud) uns vor deines Thrones Stufen 
Zu treten; uns, der deutichen Bühne Kiünftlern. 
Laß auch von uns am heut’gen Tage dir 
Heiß danken aus den heißen Künftlerherzen: 
Denn daß du gern, nach müheſchwerſtem Tagwerk, 
Am Abend die gefurchte Stirn entwölkſt 
Im Anſchau'n unjres Heitern Spiel’3, — das, Herr, 
Iſt unjer Stolz und unjer liebjter Lohn. — 
Und danken laß dir für das Herrliche, 
Das du in Krieg und Frieden für dein Volt 
Sahrzehntelang geichaffen. — Gott der Herr 
Hat in dem großen Drama: „Weltgejchichte”, 
Das er auf diefer Erdenbühne leitet, 
Des Helden und des weiſen Vaters Nolle 
Dir zugeteilt: und zu der Menjchheit Staunen 
Haft du fie triumphierend durchgeführt: 
Der du nach unerhört gewalt'gen Siegen 
Mit ftarlem Arm den unbefledten Schild 
Zum Schuß des Friedens ob dem bangen Erbteil 
Beihmwichtend hältſt. — Wenn Gattinnen und Mütter 
Im Testen Filcherdorf am Haff, im Sennhof 
Der höchſten Alpe für den Friedenskaiſer, 
Den Kaijer in dem Silberbarte, beten 
Um lange, friedelichre Jahre noch, 
Sp danfen auch wir Kimftler dir, o Herr: 
Denn nur im Frieden reifen unjre Saaten. — 
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Wir ftehn wegab vom blut'gen Werk der Schladten, 
Auch von der Staatskunſt jorgenreicher Laſt: 
Dem heil’gen Dienjt des Schönen leben wir. — 
Doch müßig nicht noch wertlos achteſt du — 
Stolz jind wir defj’ bewußt! — des Mimen Kunft. 
Ob wir in heitrem Scherz die Thorheit jpiegeln, 
Die ſich zulegt gutmütig ſelbſt erkennt 
Und, meil fie fich belächelt, weijer wird, — 

Db wir der Leidenschaften wilden Kampf, 
Den Helden, der im Untergang am größten, 
Den Sieg des ewigen Gejeßes über 
Die ftärkjte Kraft des Einzelnen vor Augen 
Dem Volke jtellen, da3 erjchauernd bebt, — 
Ob wir der Töne Widerftreit verjühnen 
Am holden Frieden höhrer Harmonien: — 
Wir läutern fie, die Seele deines Volkes! 
Bon dumpfer Roheit Halten wir fie fern 
Und tragen hoch fie in den reinen Äther, 
Wo jhöner Schein Vollkommenheit erſetzt: 
Des Ideales Priejter find wir! — — 
Sind wir’3? 
Ob oft die Kraft erlahmt, — wir jollen’3 fein! 
Und wir geloben dir’3 am heut’gen Tage: 
Wir wollen's jein! — — Wie deine Streiter dir 
Den Fahneneid der Waffentreue ſchwören, 
Die ihre höchſte Pflicht und Meannesehre, — 
So leijten wir dir heute das Gelübde: 

Berihmähend Eitelkeit und Sinnenluft, 

Berihmähend auch der rohen Menge Beifall, 

Der reinen Kunſt allein mit allen Kräften, 

Dem Heilig-Schönen treu und wahr zu dienen: 

Das iſt des Künstlers Fahneneid und Ehre! — — 
Dies ift das Angebinde, großer Kaifer, 

Das wir vor deinem Throne niederlegen. 
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An Kaiſer Wilhelm I. 
(22, März 1887.) 


Wenn heute rückwärts jchaut dein Blid, o Herr, 
Auf neunzig Jahre wechjelvolliten Lebens, 
So wird dein frommer Sinn wie einjt bei Sedan, 
Ausbrechen in den Ruf: „Durch Gottes Fügung 
Welch’ wunderbare Wendungen!” Ya wahrlich! 
Nicht einem Fürften unſrer Tage gleichit du, 
Nein, einem König alter Heldenfage, 
In Wandlungen des Schidjals aljo reich), 
Wie nicht die Proja der Geſchichte jie, 
Wie Phantafie der Dichtung nur fie pilegt 
Dem ftaunenden Betrachter vorzuführen. 
Als Knabe wirft du vor dem böjen Dämon, 
Der ganz Europa unterjocht, bis an 
Den fernften Oftrand deines Lands geflüchtet: 
E3 bricht vor Sram das Herz der lieben Mutter, 
Der edeljten, der jhönften Königin! 
Bald aber rafft der Adler Preußens fich, 
Der fchwergetroffne, wieder auf zum Flug 
Und fieghaft ziehft du mit ein in Paris 
— Zum erjtenmal! — und ftehft die fortgejchleppte 
Victoria, die friegsgefangen war, 
Zurüdgebradt aufs Brandenburger Thor. — 
Sahrzehnte rollen. — Der gereifte Mann, 
Sn blindem Haß des Unverjtands gejchmäht, 
Wie faum ein andrer, jcheidet jchweigend aus 
Dem Vaterland. — 
Bald wenden ich die Herzen: 
Als du den Thron befteigft, begrüßt begeijtert 
Ein freudig Hoffen dich) auf bejire Zeit. — 
Und wieder wandelt ſich in Streit die Liebe 
Und lauter Borwurf jchallt dir grell ins Ohr, 


527 


Der nicht verftummt, bis ihn der Schlachten Donner, 
Der Weltgeſchichte jchmetternde Drommete, 
Des Sieged Tuba glorreich übertünt. 
Der Lorbeer, jonft ein blutbejpriktes Blatt, 
Er hat den Frieden zwiichen Fürſt und Volk, 
Des Haderd Wunden heilend, Hier geweiht. — 
Und abermal3 — nach mehr als fünfzig Kahren — 
Biehft du zum Kampf mit Frankreichs Kaijer aus 
Und abermal3 — nad Siegen, wie fie jonjt 
Die Sage nur, nicht die Gejchichte ſchildert, — 
Zum zmweitenmal al3 Sieger reitet du 
In das bezwungene Paris. — Ja, und den Traum, 
Den ſehnlich, ſchmerzvoll, hoffnungsarm zulept 
Die Beſten längſt in unſrem Volk geträumt, 
Du machſt ihn wahr: Du hebſt aus dem Kyffhäuſer 
Vom Marbeltiſch die lang entrückte Krone, 
Die Krone Barbaroſſas auf dein Haupt, 
Ein deutſcher Kaiſer wie ſo mächtig haben, 
Vom Bernſteinhaff bis an die Gemſenwand 
Ottonen, Heinriche und Friedriche 
Niemals geherrſcht — 
Und dieſen Kaiſer — dieſen! — 
Hat nicht der Lorbeer, nicht die goldne Krone 
Des Alters hehre Silberkrone nicht 
Geſchützt vor maßlos niederträcht'gem Mord: 
Franzoſe nicht, nicht Däne oder Slave, 
Nein, Deutſche, Preußen zielten auf den Greis 
Und reichlich floß des alten Mannes Blut! — 
Ein Schrei der Wut gellt durch die Millionen: 
Man fragt: „verdient dies Volk, daß man es liebt?“ 
Du aber — alſo rächteſt du dein Blut! — 
Du ſprachſt: „Es jammert mich ſo ſehr der Armen, 
Der Darbenden, der Elenden im Volk: 
Und meine letzte Lebensfreude wäre, 
Die Not zu lindern aller Dürftigen, 
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Doch eilt — ich bitte — denn ich bin Schon alt 
Und jähe noch den Anfang gern des Werts." 

D Kaiſer Wilhelm, Iorbeerreicher Held, 
Nicht deine Siege find an dir das Größte: 
Es iſt an dir das Herrlichite dein Herz, 
Die Güte, die kein Undank kann verbittern! 
Daß du, jo oft gefränft in tiefiter Seele, 
Gerechten Efel jtet3 haft überwunden, — 
Das ift ein Sieg viel herrlicher als jene, 
Darin du Dänen und Franzojen Ichlugit: 
Du bift ein Chrift der That, nicht nur des Glaubens! 
Und an dein Grab wird einst das deutiche Volk, 
Nicht die Bewundrung nur des Helden tragen, 
Nein, feinen Water wird’3 in dir beweinen. 


An Kaifer Wilhelm I. 
(Zum 22. März 1897.) 


D Kaiſer Wilhelm, dein ehrwürdig Bild 
Hat jhon in deinem Volk die Heldenjage, 
Da du noch wandelit unter uns, umwoben. 
Gleich jenem König Frodi ſchaut es Dich 
Als feines Friedens, feiner Macht und Ehre 
Lebendig Sinnbild an und beiten Hüter. 
a, in dem legten Fiſcherhaus am Haff 
Und in dem höchſten Einödhof der Alpen 
Sprit Mann zu Weib: „Wir mögen ficher ichlafen! 
Es wacht für uns im Schloſſe zu Berlin 
Der greije Held im filberweißen Haar, 
Und hinter ihm, den Naben Wotans gleid), 
Steh’n feine beiden Helfer auf der Wacht. 
Sp lang’ er lebt, ift uns der Friede jidher: 
Der Slave wie der Weljche wagen nicht 
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Den Anfprung gegen diejes Kaiſerantlitz. 
Er jtirbt und wohl gar nie: Er ift das Neid! 
Und unvergänglich gab ihn ung ein Gott.“ 

Und iſt dies aud) nur frommer Wahn und muß 
Das kommende Gejchleht gleich dem von Sedan 
Sid) jelbjt verteid’gen unter deines Sohnes, 

Des Kampfbewährten, Schild, der unſ're Hoffnung, — — 
Unfterblich, ob geftorben, wirft du leben 

In deines Volkes Dank, o Kaijer Wilhelm: 

Und an dein Grab wird tragen dieſes Volk 

Was es in Weh und Wonne meiſt bewegt, 

Wie an des Vaters Grab verwaiſte Kinder! 


Dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm. 


(Dei einem Frühlingsbeſuch in Königsberg von einer Feſtjungfrau mit den 
erften Blumen.) 


Es flog zu deinem Einzugsfeite 

Der Lenz al3 Herold dir voraus: 
Er jhmücdte dir da3 Land aufs beite, 
Und gab für dich mie — diejen Strauß! 


An den deutfhen und preußischen Kronprinzen Friedrich Wilheln 
in San Remo. 
(1558,) 


Wie jchwer du litteft auch in langen Tagen, — 
Der Schmerz hat eine Goldfrucht dir getragen: 
Auf deines Glüdes fonnenhellen Bahnen 
Die ganze Fülle fonnteft du nicht ahnen 
Der heißen Liebe, welche, tief bewegt 
Bon Dank und Hoffnung, treu dein Volk dir trägt. 
Dahn, Werke. XVIIL 34 


Sa, Dank für alles, was du haft gejchaffen 
Im Frieden wie im ehrnen Werf der Waffen. 
Und Hoffnung! Denn es ruft dein Volk dir zu: 
„Rings dunkle Sturmnadt: — unjer Stern bift du!“ 
Es muß dir wohlthun, Herr, in aller ‘Bein, 
So überwältigend geliebt zu jein! 


Vale Imperator! 
(9. März 1888.) 


Vale, senex Imperator, 

Barbablanca, triumphator, 
Reddidisti gloriam 

(Jui coronae Germanorum 

Post viduvium saeculorum 
Pt creasti patriam! 


Quoniam diu non sensere, 
Ferrugatum putavere 
(Grermanorum gladium: 
Y;cce quam stupebant, spretum 
Cum tu corruscares fretum 
Spumans per Alsenicum! 


Petulanter lacessitus 

Justo elypeo munitus 
Heeribannum excitas: 

Ecce surgunt quotquot gentes 

Oras incolunt stridentes 
Alpes usque niveas, 


Et fiebat opus Martis 
(Quasi pulchrum opus artis, 
Quo triumphat Nemesis, 


Cum coronam Germanorum 
Tu in »oeco speculorum« 
Induis Versaliis. 


Ante te occubuerunt 
Strenue qui succurrerunt 
Tibi, sieut pacti lex: 
Principes Obodritarum, 
Saxonum et — quam ama- 
rum! — 
Ludovich, dolorum rex! — 


Sed non satis praedicaris 

Tubis bellieis perclaris: 
Haec est summa gloria: 

Nunquam homines sprevisti, 

Quamvis vulnera sensisti 
Tela per sicarica. 


Senem, quem coronae tantum 

Aurum non ornavit, quantum 
Capitis canities, — 

Homicida hunc petivit! 

Qua vindicta ultum ivit? 
Adoptavit pauperes! 
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Huie heroi, qui Gallorum 

Equitum cataphractorum 
Fractas turmas perculit, 

Pacis orbis custoditae 

Et foederibus munitae 
Mundus grates obtulit. 


Macte voti compos factus! 
Non pugnare es coactus 
Post triumphum Gallicum. 
In vagina, non nudatum, 
Deponamus laureatum 
Gladium Sedanicum. 


Plangunt hodie Ingvaeones, 

Istvaeones, Herminones, 
Thule electrifera 

Mainau et Amisiae fontes, 

Plangunt in Gasteina montes, 
Saxa rupicaprica. 


Zugspitz plangit Bavarorum, 
Ubi terra Germanorum 
Proxima sideribus, 
Plangunt barbaris vieini 
Arenarum ingquilini, 
Alluit quas Guttalus. 


Immo planget infra palmas 
Latifolias et almas 
Africum tugurium, 
Postquam nuntius invitus 
Navigaverit contritus 
Mare per caeruleum. 


Atque ambo illi torvi 

Velut Wodani te corvi 
Comitati: — lacrimas 

Fundit Moltke et dolore 

Solvitur austerus ore 
Bismarck, ingens, adamas! 


Sed per omnes atras nubes 
Surget Germanorum pubes: 
Moritur, non trepidat: 
Quod oportet, — faciamus, 

Patriae nos voveamus, 
Ut Wilhelmus voverat. 


Umbra viva tunc durabit, 

Supra galeas volabit, 
Tutelaris genius: 

Nunc quod docuit, probatur: 

Friederich nos consolatur, 
Tartari non pavidus! 


Lebe wohl nun, Imperator. 


Lebe wohl nun, Imperator, 

Barbablanca, Triumphator, 
Der da friſchen Lorbeer wand 

Um die Krone der Germanen, 


Witwe längft des Ruhms der 
Ahnen, 
Undung jchufein Vaterland! — 
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Weil ſie's lang nichtmehr gefoftet, 
alt das deutſche Schwert ver- 
roſtet, 

In das Spinnweb-Ed geſtellt: 
Hei, wie hell es plötzlich blitzte, 
Dort, wo Alſens Schaumflut 

ſpritzte, 

Durch die überraſchte Welt! 
Dann, vom Übermut beleidigt, 
Mit dem Schild des Rechts ver- 


teidigt, 

Riefſt den Heerbann du ins 
Feld: 

Sieh, da griff vom Fels zum 
Meere 


Klirrend alles Volk zur Wehre, — 
Eine deutſche Waffenwelt. 


Und es ward die Weltgeſchichte 
Wie zum Kunſtwerk, zum Ge— 
dichte, 
Wo die Nemeſis verſöhnt, 
Als Verſailles vor Ludwigs 
Throne 
Mit des Deutſchen Reiches Krone 
Sah Luiſens Sohn gekrönt. 


Mancher von den Kampfgenoſſen, 
Die dir, Schild an Schild ge— 
ſchloſſen, 
Damals folgten ohne Wank, 
Sank zu Grab vor dir, dem 
reife: 
Sohann der 
Weile, — 
König Ludwig, — wehelranf! 


Medlenburg, — 


Aber nicht in Heerhorn-Weijen 
Sit dein bejtes Lob zu preijen: 
Das ift Höchjtes Ruhmeswort, 
Daß mit väterlichem Lieben 
Treu du deinem Volk geblieben. 
Trog dem Undanf, troß dem 
Mord. 


Diejen Greis, dem auf dem 
Throne 
Schöner al3 die goldne Krone 
Stand des Weißhaars Silber- 
band, 
Traf der Mordihuß! — Und 
zur Rache 
Schloß er ſich ins Herz die Sache 
Aller Darbenden im Land! — 
Und der Held in jeder Ader, 
Der die jtolzen Stahlgeſchwader 
Sranfreihs in den Staub ge— 
fällt, 
Ihn, den nie bejiegten Hechter, — 
Als des Friedens Hort und 
Wächter 
Pries ihn Dank-entzückt die 
Welt. 


Heil ihm! denn ihm ward be— 
icheret, 
Was jo innig er begehret: 
Niemal3 mußt’ er kämpfen 
mehr! 
Eingejcheidet können legen 
Auf den Sarg wirihm ben Degen, 
Noch vom Lorbeer Sedans 
jchwer! 
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Ad nun trauern die Millionen, 
Die vom Fel3 zum Meere 
wohnen: 
Bon Alt» Thules Bernftein- 
ftrand 
Bis zu dem Gajteiner Berge, 
Und e3 flagt der Mainau Ferge 
Und der Schüß der Gemjen- 
wand. 


Wo die höchſte deutjche Hütte 
An der Zugſpitz Felsgeſchütte 
Einſam, nah den Sternen, ragt, 
Wo vom Haff das Fiſcherſegel 
Trachtet nach dem breiten Pre— 
gel, — 
Trauernd ſteht das Volk und 
klagt! — 


Ja, wo jenſeit blauer Meere 
Eine deutſche Hofes-Were 
Träumend unter Palmen liegt, 
Wird nach Monden Wehruf klin— 
gen, 
Wann dahin auf dunkeln Schwin— 
gen 
Dieſe Trauerkunde fliegt. 


Und die beiden greiſen Knaben, 
Welche treu, wie Odhins Raben, 
Seinen Siegesgang um— 
ſchwebt, — 
Moltke läßt die Zähre rinnen 
Und das Herz, durchzuckt tief 
innen, 
Dem gewaltgen Bismarck 
bebt. — 


Aber dräut auch unſerm Volke 
Rings manch dunkle Wetter- 
wolke: — 
Schmach dem Mann, dem 
Kleinmut naht: 
Laßt uns wacker unſre Pflicht 
thun, 
Laßt ſie ſchweigend uns und 
ſchlicht thun: 
Wie ſie Kaiſer Wilhelm that. 


Dann wird er, ob tot, uns leben, 
Über unſern Helmen ſchweben, 
Unſer Schutzgeiſt, niemals fern: 
Wollt ihr ehren ihn, ſo zagt nicht: 
Deutſche Treu' und Kraft verſagt 
nicht 
Und der Hohenzollern Stern! 


An Kaiſer Friederich. 


Heil dir, mein Kaiſer Friederich! 
Wie klingt der Klang ſo ritterlich, 
Wie Hohenſtaufen Harfe! 
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Nun blikt es doch vom Throne hell, 
Süddeutſchlands freudger Kampfgeſell: 
Von Wörth das Schwert, das ſcharfe! 
Gedenkſt du noch, wie dazumal 
Von Weißenburg zum Sedanthal 
Wir zugejauchzt dir haben? 
Die Thüringe, die Heſſen gut, 
Die Bayern mit dem Löwenmut, 
Die Schwertes-frohen Schwaben? 
Das war dein Lenz! Es herbſtet nun: 
Doch auf dem Sitze darfſt du ruhn 
Der dir gebührt: dem Throne! 
Denn hat, vom Vater groß geführt, 
Ein Scepter je dem Sohn gebührt, 
Gebührt es dieſem Sohne! 

Wie ſchwer du littſt, — wir ahnten's bang! 
Doch, als der Ruf des Schickſals klang: 
„Es gilt des Reiches Frommen!“ — 
Da wußten wir: durch Eis und Schnee 

Zum Trotz dem Tod und allem Weh 
Wird Kaiſer Friedrich kommen! 

Und ſieh: er kam! Er nahm ſein Reich! 

Das Herz wird uns ſo ſtolz, ſo weich! — 
All Leben muß verderben: 

Ob früh, ob ſpät uns fällt der Streich: 

Nur wie wir leben iſt nicht gleich, 
Und gleich nicht, wie wir ſterben. 

Drum Heil dir, Hohenzollernſohn, 

Auf deinem ſchwerzumdornten Thron, 
Du Dulder, Held und Weiſer: 

Was nun auch kommt: — dein Volk und du: 
Wir tragen es in ſtolzer Ruh: 
Du biſt nun unſer Kaiſer! 

Königsberg, 10. März 1888 


— — — — 
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Trinkſpruch beim Abſchied von Königäberg. 
(22. Dlärz 1883.) 


Heil dir, Oftpreußenland! Heil dir, du Breußenftaat! 
Hier iſt die Glut entbrannt, Eherne Heldenfaat 
Die da zerihmolz Birgit du im Schos: 
In der Begeift'rung Kraft Aber vergiß e3 nicht, 
Korfiiher Zwingherrſchaft Mehr als des Arms Gewicht —, 
Ketten und Stolz. Geiſt ſchuf dich groß. 


Stark biſt dur einzeln: doch 

Stärker das Ganze noch: 
Nichts kommt ihm gleich: 

Brauſend drum ruft mit mir: 

Heil unſ'rem Höchſten: Dir, 
Kaiſer und Reich! 


An den deutſchen und preußiſchen Kronprinzen Wilhelm. 
(Während der 99 Tage. 1888.) 


Da3 war ein wader, wahr und wuchtig Wort! 
Das giebt uns für die Zukunft voll Vertrau'n: 
„Seht Ihr,“ ſprachſt du „den Fürften Bismard dort? 
Auf ihn al3 Fahnenträger müßt Ihr ſchau'n. 
Ihm müfjen alle folgen, Ihr wie ich!“ 
Für diejes Wort, o Prinz, Gott jegne did. 
Magſt ſpät, magjt früh bejteigen du den Thron: 
In ſich trägt diejes ſchöne Wort den Lohn. 
Sp werden wir auch unter dir den Alten, 
Den treuen Edart unſ'res Reichs behalten! 
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Kaifer Friedrich +. 


Auch du dahin! — Verftummt nun, ihr Gedichte! 
Euch überdröhnt der Gang der Weltgefchichte. 

Er ſchreitet ſchnell! — Wir müſſen's ftumm ertragen. 
Denn dieſes Weh zu fingen und zu jagen 

Qermag fein Mund! — Greift fefter Schild und Schwert, 
Und ſei's zum Siege, fei es zum Verderben, 

sm Schweigen, Dulden, Kämpfen, Siegen, Sterben, 
Führt fie getreu, der teuren Toten wert! 


Bidmard-Lied, 
(1890.) 


Nun tummle, Germania, dic) ftolz auf dem Pferd, 
Darauf dich dein Bismard geſchwungen, 
Auf dem Haupte den Helm, in der Rechten das Schwert 
Und den Geift und den Mut unbezwungen. 
So jprenge durch Wetter und Stürme dahin, 
Du walkürenverſchwiſterte Reiterin. 

Wohl Feinde ringsum! Doc, „viel Feind’, viel Ehr'“, 
Du vertraue getroft deinen Sternen; 
Dein Bismard zählte der Feinde noch mehr, 
Konnte doch das Fürchten nicht Ternen. 
Und wir Deutjchen haben getreu bewahrt 
— Es grufelt und nit! — die Siegfried Art. 

Und ward er vom Steuer Hinmweggedrängt, 
Wohl muß e3 dich grämen und fchmerzen; 
Doch es fteht fein Bild, tief eingejentt, 
Sein gewaltiges Bild dir im Herzen. 
Es zerbrödelt der Stein, es verroftet das Erz, 
Treu wahrt jeine Schäße das deutjche Herz. 
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Der den Staat dir fchuf und geſchirmt dein Recht 
Und dich hob zum Ruhm — aus der Schande, — 
ort lebt er, dein Held, von Geſchlecht zu Geichlecht, 
Bon den Alpen zum Bernfteinitrande, 

Bon Erwins wiedergemonnenem Dom 
Bis zum wiederbefreundeten Donauftrom. 

Und fein Bild nicht nur, — jein Vorbild foll, 
Ob er lebt, ob er ftarb, dich erheben. 

Heil Bismard, heil! Schänkt die Becher voll: 
Unfterblich foll er uns leben. 

Ka unfterblih, wie da Hoch in Walhall 
Aufleben die Helden nah Tod und Fall. 


Zum Gedähtnid Kaifer Wilhelms 1. 
(1890) 


O Kaijer Wilhelm, wir gedenken dein! 
Und Liebe füllt und Wehmut, Stolz und Trauer 
Bugleic das Herz und. — Eine ganze Welt 
Steigt vor uns auf, die mit dir ſank ins Grab. 
Wir jehn dich unverftanden, viel geſchmäht, 
Das ehrne Rüftzeug jchmieden deinem Preußen; 
Wir jehn das Schwert did dreimal zieh'n — ftet3 zögernd 
Und ftet3 zum Sieg. — Wir ſeh'n den Herzendtraum — 
Den Traum vom Reich! — glorreich erfüllt duch dich! 
Seitden faſt wie ein Königsbild der Vorzeit, 
Standit, Barbablanca, du in diejer Welt: 
Die Sage jchlang ſchon um den Lebenden 
Leif’ flüjternd Hin ihr epheusgrün Geranf; 
Als feinen Vater liebte dich dein Volk 
Und unter deinem jtarfen Schilde barg 
Europas Friede das bedrohte Haupt. — — 
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Und dies geweihte Haupt, das heil'ger nod) 
Als Kronengold des Alters Silber ſchützte, 
Die Mordfauft Hat’3 bedroht, es floß dein Blut. 
Und was war deine Rache? — Wärmer nod), 
Als je, werkthät’ger Tiebtejt du dein Volt 
Und zogft die Armen, Rotbeladenen 
Erbarmend an dein großes Königsherz! 

So woll’n aud wir thun, wenn dad Scheußliche, 
Das wir erleben, uns ergrimmen will, 
Wenn viele, viele Taujende im Bolt — 
Kaum zwei Jahrzehnte nur nach jolhen Thaten! 
Bertrümmern woll’n dies Reich, fich jelber ſchänden 
Und die Germania auf dem Niederwald 
Zuliebe den Franzofen nieder reißen! 

Wenn Ekel uns und Abicheu fallen will 
Bor folhem Undant, ſolcher Niedertradht, 
Dann woll’n wir dein, o Kaifer Wilhelm, denken! 
Als zweimal dich die Mörderhand bedroht, 
Haft dur dich nicht mit Abſcheu abgewandt, 
Haft dic von deinem Thron herabgeneigt 
Und jchirmend deine Hände ausgeftredt. 
Wem unter und ward weh gethan wie dir? 
Nein, dein Gedächtnis ehren wir am treuften, 
Wenn wir — glei) dir! — im Ringen nicht ermüden 
Für dies bethörte Volk, 


| 


Un Major von Wißmann 
(mit einer gepanzerten Hamd). 


Dazu gab Bott dem Mann die Hand, die jhwert-gefüge Rechte, 
Daß er jein Necht, jein Volk, fein Land, bis in den Tod verfechte. 

Doch auch, daß fie das goldne Band Herztiefer Freundſchaft flechte, 
Der Ehre, des Vertrauens Pfand von Geſchlechte zu Geichlechte. 
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Heil dir, du wadrer, tapfrer Mann, du Held im Sagen-Sinne: 
Was eine deutiche Rechte kann, — man ward’3 mal wieder inne. 
Das alte, deutiche Heldenmarf, die Welt hat’3 neu erfahren: 
Zum Greifen rajch, zum Schlagen jtark und feit zum Treue wahren. 
Vriedridhshafen, am Sedantage 1800, 


Feſtſpiel 
zum Empfangabend des VII. deutſchen Turnfeſtes zu Münden. 
(Aufgeführt in der Feſthalle am 27, Juli 1889.) 
Perfonen: 


Magifter Negativus; eine rau. Qurner : ein Preuße, ein Altbayer, ein Württem— 
berger, ein Sachſe, ein Pfälzer; andere Turner, Mufilanten, Zimmerlente. 


Schauplag: Die Feftwiefe mit dem Turnplatz, Tinfs ein noch im Bau begriffener 
Bierleller. 


Erfier Auftritt. 


Dan hört Hinter den Couliffen rechts ein Turnerlied fingen. 
Magifter. DO weh! Weh mir! Welch' gräßlicher Speftafel! 
Welch' wüfter Lärm! Es ift nicht auszuhalten! 
Ich reife her aus meinem fernen Gtädtlein, 
Die Stadt der Kunft und Wiſſenſchaft, dies München, 
Bequem und Still behaglich zu genießen, 
Und finde nun ganz München — plöglid) toll! 
Sie ſchrei'n und blaſen überall und laufen 
Stets hinter einem Haufen jtarker Kerle 
Sn Rinnentitteln her und ſchrei'n: „But Heil!” 
Und dieje Kerle jelbjt find — rein verrüdt! 
Als ob fie alle jih im Selbftmord übten, — 
So treiben ſie's mit Springen und mit Klettern! 
Sie renfen fi) die Glieder aus! — Mich jchmerzt 
Mein Arm, mein Fuß, mein Bauch vom bloßen Zuſeh'n! 
(Das Rufen beginnt wieder und nähert fidh.) 
Sie nah'n! Sch rette mich! 
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weiter Auftritt, 
Magifter. Die Frau. 
Die rau. Wohin, mein Freund? 
Magifter. Gleichviel, wohin! Nur fort von hier, Madame! 
Frau. Ich Heiße nicht „Madame” — ich Heiße: „Frau“. 
Magifter. Sind Sie von hier? 
Frau. Sch bin auch hier zu Haufe. 
Magifter. Dann fagen Sie mir nur, um Gottes willen, 
Was (man Hört wieder rufen) — Hören Sie's? — Was all der Lärm 
bedeutet? 
Ward dieſes München denn ein Narrenhaus? 
Frau. Ein deutjches Turnfeſt feiert froh die Stadt. 
Magifter. O Semine! Ein Turnfeft? Weiter nichts? 
Sch weiß zwar nicht3 vom Turnen, ſah ed nie..., — 
Frau. Go bleibt! Es wird Euch gut thun, das zu ſeh'n. 





Dritter Auftritt. 
Die Zurner treten auf. 
Frau. Gebt at! Gie fangen an! 
Magiſter. DO! Weh! Mir graut! (Das Turnen beginnt.) 
Frau. Nun, wie gefällt Eud) das? 
Magiiter. Nun, juft nicht übel. 
Jedoch mir fcheint, die ganze Turnerei — 
Altbayer. Wos ſcheint Eana? — 38 Cana was net recht? 
Sie derfen's ja grad jagen, nachha ... 
Sadje. Ne! 
Mein Kutefter, ich bin Se ſehr gemidhlich, 
Doch auf die Durnerei laß ich nicht gommen, 
Da werd’ ih ungemidhlich, heren Ce. 
Württemberger. Moi Herrgottle, was ijch den des für Diner? 
Pfälzer. So fin de Spaßejcheiche in der Balz. 
Preuße. Na nu, mein Herr, wer find Ge ejentlich? 
Magiiterr Sch bin... id bin... 
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Altbayer. Der woaß net, wie er hoaßt! 
Du biſt a ſaubres Mannsbild! 
Frau. Laßt von ihm. 


Es iſt der Herr Magiſter Negativus 
Aus Selbſtſuchtheim im Kreis Philiſterland. 
Ich kenn' ihn lang und wenig lieb ich ihn: 
Jedoch das Wort iſt frei! Sagt Eure Meinung. 
Magiſter. Dank, Hohe Frau. (für fih) Ich mag ſonſt nichts als 
mich ... — 
Doch dieſe Herrlihe ... — man muß fie mögen. 


(Zwei Zimmerleute bringen von rechts das — verhüllte — Wirtshausſchild für den 
Keller und hängen es über dem Eingang zu dem Keller-Gaus auf.) 


Magiſter (zu dem Altbayer). Was ift denn das für ein Gebäude? 
Altbayer. Dös? 
U neuer Keller wird's, der allertiefſte 
Im Boarnlandl und im Deutſchen Reich. 
Du, da bal'ſt nei fallſt, Mandl, na biſt hin! 
Magiſter. Und wie wird dieſer Rieſenkeller heißen? 
Altbayer. Schaug hin! 


(Die Zimmerleute ftreifen die Verhüllung ab; in großen Buchſtaben ſteht auf dem 
Schild: „Zum deutſchen Durft!“) 


Magiiter. „Zum deutſchen Durft!” 
Pfälzer. Net wahr, do guckſt de! 
Sachſe. Herr Jemerſch ne! Das is Se wohl ſehr diefe? 
Altbayer. Freund, do Hojt recht! grad wie der Walchenjee: 
Do findſt foan Grund! 
Frau. So jpredht! Was denkt Ihr von der Turnerei? 
Magiſter. Aufrichtig denn: es mag ein Spiel für Knaben 
Das Turnen fein, doch nicht ein Werk für Männer; 
Wofür iſt's gut? 
Altbayer. AH! jadra! Dös is ftark! 
Paſſ' auf! Bal's brennt, und dro’'m — im vierten Stod — 
A Wei, a Kind, verzweifelt ringt’3 die Händ’: — 
Wie kimmſt denn auffi, bal's d’net kraxeln fannit? 
Magifter. Ich werd’ doch nicht jo dumm fein, das zu thun! 
Dafür hat man die Hohe Polizei. 
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Preuße. Wie die woll ruff fommt? Meenft de: per Ballon? 
Und wenn ein Schiff am Strand in Not, wie globjt de 
Daß ener rudern fann un retten, wenn 
Er Arme wie die Schwefelhölzfen hat? 
Sachſe. Und wenn's im Bergwerk kracht und bricht, — weeß 
Kneppchen! — 
Wenn de nich jpringen wie ein Heujchred Fannit, 
Wie fommit de über Kluft und Spalt zu Hilfe? 
Magifter. Sch rud’re nicht und fpringe nicht: ich jchide 
Zur Bolizei. I 
Pfälzer. Sie were doc feen Narre mache welle! 
Derweil verjauft mer und verftict mer jo! 
Magifter. Dafür bezahl’ dem Staat ich meine Steuer, 
Daß er mir hilft. 
Frau. Wer aber Hilft dem Staat? 
Württemberger. Die Frauisg'ſcheit: — is g'ſcheiter al3 wir alle. 
Magifter. Dem Staat?dem Staat? — Ei, der muß jelbjt jich Helfen ! 
Frau. Gemwiß: das heißt, fein Volk, ſtark, raſch und kühn. 
Preuße. Die Frau hat recht! — 
Sachſe. Se kommt mer jo befannt vor. 
Altbayer. Recht hat’3, dös Wei! Ah jadra, ſchiach war’3 ganga 
Dei Weißenburg, hätt’ i nett frareln könna 
Den Geisberg 'nauf. 
Württemberger. Und jell bei Champigny! 
Breit war'n die Gräb'n: — da hat's Hupfe g’heiße! 
Freuße. Und wär’n wir nid) jeritten wie die Deibel, — 
Zurüd Fam feiner mehr von Gravelotte. 
Pfälzer. Jawohl! Do hat mer’3 g’jehe dunnemols: 
Mer more gottserbärmlich d'rin gehodt, 
Die jcheene Balz und all der gute Woi, — 
Wenn mer fei Kraft net in die Knoche hätte, 
Magifter. ch dacht’ e3 wohl! — Da wollt ihr mir hinaus? 
Sedo, ihr Herrn, das kann ich widerlegen. 
Man kann's in allen Zeitungen ja leſen. .. — 
Altbayer. So? Nachha is net wahr! 
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Schwabe. Is au net allmol wahr! 
Magiiter. Das Deutjche Reich, — nicht Sänger, Schüßen, Turner, 
Ganz andre Leute haben das gemacht. 
Frau (nahdrudsvon). Gewiß! Das that der Kaiſer Barbablanca, 
Mehr jene beiden, die, wie Wodans Naben, 
Bon feiner Schulter nie gewichen find, 
Mit Rat und That: der Bismard und der Moltke. 
Doch fragt den Feldmarjchall, den Motte, jelbit, 
Ob er mit jeinem Feldherrnitab allein 
Den Feind bezwungen hätte, ob er nicht 
Ein Heer bedurfte, nein, ein ganzes Bolt, 
Das nicht aus zagen Schwädlingen bejtand: 
Ein Volk von Männern mit geübter Kraft, 
Ya, mit geübtem Mut: denn aud den Willen, 
Nicht nur des Armes Muskel, gilt’3 zu üben. 
Die viel verladten Sänger, Schüßen, Turner, 
Sie hatten vorbereitet Xeib und Geele 
Des deutichen Volk's, daß e3 ein wader Werkzeug, 
Ein Schwert des Siegs ward in des Führers Fauft. 
Preuße, Altbayer, Sachſe, Württemberger, Pfälzer. 
Bravo! Die Frau hat reht! Wer mag fie jein? 
Alle. Seht Ihr's jest ein? Habt Ihr's begriffen? Spredt! 
Magifter (weicht, ſtets rüdwärtsfchreitend, in deu Keller unter den Eingang 
mit dem Wirtshausfchilde zurüd). 
Altbayer. Schaug auf, du Sadra! Sonſt Tiegjt jcho glei drunt! 
M agiſt er (ſchreit auf und ſtürzt rücklings die Treppen in den Keller hinunter). 
Frau. Wer hilft ihm? 
Alle Turner. Ich! (Alle eilen Herzu.) 
Altbayer (faft den Preußen an der Hand). 
Konm, Brüder! Den ham mer glei heroben! 
(Beide fpringen hinab.) 
Frau (ſtolz)j. Ja! Das find meine Turner! 
(Beide bringen den Magifter heraus.) 
Frau. Seid Xhr verlegt? 
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Ultbayer. Na, guat i8 ganga! Nir is g’ichegn. 

Se, trint a Mahl auf den Schred, dös Hilft allmal! 
Preuße. Det Männefen is nur en bisfen uf den Kopf jefallen. 
Württemberger. Des ilch der Ma jcho g’wöhnt. 
Sadje Na, Kutejter, wenn wir nu — ei Herr Jeſes! — 

Erjt auf die Bolizei gelaffen wärn? 

Altbayer. Mei, bis in d’ Weinftraß! 
Magiſter. Ich dank' euch, all ihr Herrn! Ich that euch unrecht! 

Die Turnerei ift doch zu etwas gut! 

Frau. Am eignen Leib erft muß die jhnöde Gelbftjucht 

Erfahren, welchen Wert hat Mannesmut 

Und Mannesfraft! Geh in dic, Negative! 

Und lerne: „Nur in Fraftgeübten Leib 

Lebt mutgeübter Geift: den aber jchuldet . 

Sedweder jeinent Vaterland: denn wahrlich: 

Das höchſte Gut des Mannes it jein Volk.“ 

Alle Ja wahrlid: 

Das höchſte Gut des Mannes ift fein Volk. 

Frau. Ihr, meine Freunde, lebt nad) diefem Wort. 

Fahrt wohl. 

PBreuße Wohin? 
Württemberger. Ei, bleibet Sie no da! 
Pfälzer. Die Frau iS fei und dundersnett: ich mein’, 

Ich Hab’ je alls jcho g’ieh’n dort am Rhein. 

Frau. Ob ich auch jcheide, bleib’ ich doch bei euch. 
(Sie befteigt die Höhe in der Dlitte, wirft den Mantel ab und fteht da als die 
Germania vom Niederwalb.) 

Den Frieden will ich und ich brech’ ihn nie! 

Doch wird er uns gebrochen, dann, — id) weiß! — 

Wenn ich euch rufe, ftürmt ihr all’ herbei 

Bon Berniteinfirand bis zum Karwendeljoch: 

Kein deutſcher Turner fehlt mir in der Not! 

Sch zähl’ auf euch, die Stützen meines Throns. 

Die Mutter ruft euch jegnend zu: „But Heil!“ 
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Den Söhnen ded Kaiferd Wilhelm IL. mit einer Sammlung von 
Gedichten GVerſchiedener) zu der deutihen Geſchichte!). 


In diejen Spiegel ſchaut, Ihr jungen Helden: 
Hier joll die Dichtung Euch die Wahrheit melden. 
Das deutjche Lied joll Hingend Euch erzählen, 
Begeifternd Eure morgenfriichen Seelen, 
Bon Eures Volkes wechjelnden Gejchiden. 
Ihr werdet auch im Borderfampf erbliden 
Die eignen Ahnen: 
Welch’ Heilig Mahnen! 
Welch’ zwingend ftarfer Ruf an Eure Ehre, 
Daß jeder mehr als andre fich bemähre 
Sm Voritreit, mo der Donner brüllt der Schladten, 
Und mehr nod) in des Friedens Geiſtes-Trachten, 
Im mühefleiß’gen Werk bejcheidner Pflicht 
Nachſtehend auch dem jchlichtiten Bürger nicht, 
Nein, eingedent, wie fürftlich Blut verpflichtet, 
Daß mehr der Fürjt denn jonft ein Mann verrichtet. 
Oft an den Rand des Abgrunds war gedrängt 
Das deutiche Volf, in fremdes Koch gezwängt 
Durch eigne Schuld, durch Hader und Parteiung, 
Doch meist durch Fürften-Selbitjucht und »Entzweiung. 
Und dennoch hat des Volkes Heldenichaft 
Sp Fürjt wie Volk auf3 neu emporgerafft. 
An Dir, Du Hohenzollernjugend, 
An Deiner Pflichten-Treu und Tugend 
Bon Deutihlands Zukunft it gar viel gelegen: 
Geid diejer Pflicht gedenf, Ihr jungen Degen! 
Denn fchwerer noch — ich heil’ es Euch mitnichten! — 
Als Eure Rechte wiegen Eure Pflichten! — 
„Der Fürft ift um des Volkes Willen da, 
Nicht umgekehrt:“ gedenfet dejjen ja! 


ı) Auf Wunſch des Verlegers der Sammlung zum Borwort. 
Dahn, Werke XVII. 35 
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Sp Iehrte Euer großer Ahn: — 
Folgt jeiner Bahn: 

„sc bin des Staates eriter Diener nur,” 
Sprah Euer Friederih: — folgt feiner Spur, 

Des Ganzen Heil jei Richtſchnur Eurem Handeln 
Und oberjtes Gefeg für Euer Wandeln. 


Der Wunſchhort der Germanen, 


E3 ruht verjenkt an jtillem Ort, tief unter Urwald Eichen, 
Ein teurer, bergentrüdter Hort, ein Wunſchhort ohnegleichen. 
Da liegt Herrn Wotand Runenſpeer, dabei Frau Friggas Spule, 
Dort blinkt der Becher, goldesjchwer, des Königs Ring von Thule. 
Der Amalungen weißer Schild, — das Schwert Herrn Karls, das 
ſcharfe: 
Leiſ' tönet, wie verträumt, jo mild des Vogelweiders Harfe; 
Der Schöppenjprud auf Pergament, der Schapel Holder Maide, — 
Manch’ Lied, deſſ' Sänger niemand fennt, und fteinbejpängt Ge- 
ſchmeide; 
Des Rotbart flatternd Kreuzpanier, des Rathausdaches Giebel, 
Der Hanſa ſtolze Flaggenzier und Doktor Luthers Bibel! 
Darüberhin ein Hauch, ein Duft kernfirnen Rheinweins brütet: 
O dringet kühn in dieſe Gruft, die quellend Leben hütet! 
Allauf, Genoſſen, unverwandt laßt nach dem Schatz uns ſchürfen: 
Nur reines Herz und reine Hand wird ihn erheben dürfen! 
Er iſt nicht tot: er wächſt, er blüht, er ſteigt uns ſelbſt entgegen, 
Er will in Geiſt und in Gemüt uns ſeinen Segen legen: 
Den Segen deutſcher Herrlichkeit, die Heldenſchaft der Ahnen; 
Laßt uns ihn heben allezeit: den Volkshort der Germanen! 


— — —— 
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Vom deutihen Randwirt. 
(Vorwort zum Kalender für deutjche Landwirte 1893.) 


Es zehrt jo manche Schand-Wirtjhaft an unſres Volkes Marf: 
Drum preis’ ich hoch die Landwirtſchaft: fie Hält uns friſch und ſtark. 
D Heil dem Manne, der die Saat in braune Furchen jtreut, 
Der fih, warn faum die Sonne naht, am Lerchenjang erfreut! 
D Heil dem Mann, der abends jpät, nach heißem Aulibrand, 
Vom Erntefeld nah Hauje geht, die Senje in der Hand! 
Der in des grünen Waldes Braus uns jungen Eihwuchs zieht, 
Sp ſtark wie er daheim im Haus die Knaben wadjen jieht. 
Den, geht er übern Weidegrund, anmwiehert froh das Roß: 
Der Schäfer grüßt ihn und fein Hund, der treuen Wacht Genof. 
Den grüßt als beite Sunmwendluft in lauer Sommerluft 
Der jelbitgezognen Rebe Bluft mit wonnig fühem Duft. 
Heil ihm, der Brot und Milch und Wein und der den Wald ung giebt: 
Dem muß das Herz verfnöchert jein, der nicht den Landwirt liebt. 
Notwendig find die Städte: Ja! Jedoch es lebt fich nur 
Dem Raufchewald, dem Felsquell nah: — am Herzen der Natur. 
Und weil der Bauer noch mit Stolz die eigne Scholle baut, 
Weil auf fein Haus von braunem Holz er herzbefriedet jchau't, -— 
Weil noch de3 deutſchen Bauer? Arm das Beil ſchwingt, Donar-ftark, 
Vergiftet nicht der Großſtadt Harm des deutjchen Volkes Mark. 





Armin. 
(1890.) 


Sie haben ihn ermordet aus Undank und aus Weid: 
Warum? Er war der größte Germane jeiner Zeit. 


— ——— · — 


35* 
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Stoßjeufzer. 
(1891.) 


Hört’3 nur, ihr Slaven und Romanen 
Und ihr andern Nicht-Germanen: 
Lieber find mir meines Volkes, 
Der Germanen, Fehler al3 der 
Andern Tugenden: denn jene 
Fehler jind die Schattenjeiten 
Meift von Tugenden, die andern 
Bölfern fehlen. 

Aber freilich! 
Fehler Haben wir und Laiter, 
Die da nur find Schattenfeiten, 
Denen ach! entjpricht fein Vorzug: 
Unjer unvernünftig Saufen, — 
Unjre Zwietracht und PBarteiung, 
Unjer allbefrittelnd Nörgeln 
Und der Erbfluh unſres Volkes: 
Ach, der niederträcht’ge Undanf! 


— — — — 


Rücklick. 
(1871—1891.) 


Seit zwanzig Jahren fteht num unfer Reich, 
Und wohl geziemt’3, den Blick darauf zu lenken, 
Wie ed geworden ift und wie es ijt! — 
Was wißt ihr Knaben, felbft ihr Jünglinge, 
Bon al’ dem Gran, dem Born, dem wilden Weh, 
Der immer wieder aufgelebten Hoffnung 
Und ach! dem ftet3 erneuten Hoffnungstod, 
Bon der Verzweiflung, welche wechjelnd uns, 
Das ältere Gejchlecht, jahrzehntelang 
Gequält, genarrt, empört und matt gehegt! 
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Ich denke jenes ſonn'gen Februars, 
Da übern Rhein her ſo verheißungsvoll 
Der Völkerfrühling zu den Deutſchen zog: 
O welche Wonne, welcher Jugendſchwung! 
Da ſchien kein Ziel zu hoch, zu kühn kein Wunſch: 
Und wirklich: über Thorheit, Kampf und Wirrſal 
Stieg tröſtend auf das alte deutſche Traumbild 
Vom Kaiſer und vom Reich! — — Es blieb ein Traum. 
Der Mann, der ihn erfüllen ſollte, ach! 
Der träumte ſelbſt! — Die Krone war gefunden, 
Der Kaiſer aber fehlte! — Und der Däne 
Riß Schleswig-Holſtein in ſein Joch zurück 
Und als Piratenflagge drohte England 
Der deutſchen Flotte Flagge zu verfolgen, 
Und hilflos ſchien der Zwietracht, Schmach und Ohnmacht, 
Für immerdar verfallen unſer Volk! — — 

Lang war der dumpfe Schlaf, der Todesſchlaf: 
Da horch! Was klingt ſo hell her von der Schlei, 
So kriegeriſch, ein Weckeruf von Erz? 
Das iſt der Klang der preußiſchen Trompete! 
Bei Gott! Ein Weckruf für das deutſche Volk! 
Und einen neuen Akt der Weltgeſchichte 
Verkündet er dem ſtaunenden Europa! — 

Zwar durch des Bruderkrieges dunklen Engpaß 
Bricht Blut und Eiſen nun ſich furchtbar Bahn 
Und banger Zweifel drückt: „Wird den Beſiegten 
Die Wunde der Beſiegung je verharſchen? 
Wird ung der Fremde einig finden, wenn...“ 

Da horch! Was Hingt jo hell her von dem Rhein? 
Das iſt der Klang der preußiichen Trompete! 
Er ruft zum Schuß des Vaterlands: — und ſchon 
Antwortet ihm des Bayern Yägerhorn, 
Schon eilt zuerft der Bayer, Schwabe, Sachie 
Zur Wacht am Rhein. — Und nun wird al’ die Thorheit 
Der Fürften und der Stämme Neid und Haß, 
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Bird all die Schuld von jehs Jahrhunderten 
Sm Gottesurteil nie erhörter Siege, 
In Schlachtenglut geläutert und gejühnt: 
Auf Straßburgs Münfter weht die deutjche Fahne 
Und in dem Prunkgemach de3 „Königs Sonne“ 
Geht Deutichlands Siegesjonne leuchtend auf! 
Erjtanden ift der Kaiſer und das Neid) 
Und an die Brust fi finfen die Verjöhnten, 
Die Brüder, von den Alpen bis zum Belt! — — 
Und nun? Und heut’? Ad, in die Gruft gejunfen 
Sind Kaijer Barbablanca und fein Sohn! 
Nur Kanzler noch und Marjchall blieben uns 
Als große Zeugen einer großen Zeit. 
Und aus dem Bolf, das jo Gewaltiges 
Erlebt, erjhallt das Frevelmwort der Schmach: 
„Auch Deutjchlands Siegesjäulen müfjen fallen!“ 
Und nicht nur die Germania dort von Erz, — 
Nein, die lebendige Germania, 
Geſchändet joll fie jein und ausgetilgt, — 
HBerftört, was jedem Deutjchen heilig war, 
Sn Haus und Herd, im Wald wie am Altar, 
Sa, was von Weljchen uns und Slaven trennt! 
Ein efler Brei, „die Menfchheit” mißgenannt, 
Soll unſer deutjches Volkstum uns erjegen! 
Und andre keifen: „So! Nun haben wir 
Das viel erjehnte Reich: und fieh’, es bringt 
Uns neue Lajten nur und Müh' und Arbeit!” 
D ihr Vergeplichen! Ihr Undankbaren! 
Sit euch entfallen ſchon die Zeit der Schmad? 
Soll euch erjt neues Unheil wieder lehren, 
Der Turko, der Kofaf, der Petroleur, 
Was ihr gewannt an Kaifer und an Reich? 
Ihr andern aber, denen noch das Herz 
Deim Namen Deutichland höher fchlägt, die ihr 
Ein Vaterland noch kennt und eine Pflicht 
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Und noch Begeiſterung für deutſche Ehre, — 

O, leget in den Schos die Hände nicht, 

Sprecht nicht: „Nun ſteht das Reich: nun nehm' der Kaiſer 
Das Reich in acht!“ — Kein Feldherr ohne Heer 

Vermag zu ſiegen: aber ihr, ihr alle 


Seid dieſes Feldherrn Heer. 


So ſchließt die Reih'n, 


Und alle eure Kräfte wendet auf: 

Nicht Einer fehle und nicht Einer wanke! 

Denn nur der Geiſt, der dieſes Reich geſchaffen, 
Der Geiſt des Heldentums, der Pflicht und Ehre, — 
Nur er wird auch erhalten dieſes Reich! 


Weihnachten 1891. 


„Ehre ſei Gott in der Höh', 

Frieden auf Erden 

Und den Menſchen ein Wohl— 
gefallen!“ 

Weihvoll ſo in die Weihnacht 

Tönt der Engel uralter Geſang 

Hoch durch die Himmel. 

Aber auf Erden 

Iſt alles anders! 


Schwer auf das Schwert 

Stützen ſich, ſtöhnend 

Unter der Waffen wucht'gem Ge— 
wicht, 

Die feindlichen Völker, 

Grimm an den Grenzen 

Und lauernd gelagert. 


Und im Innern 

Der ſtolzen Staaten 

Reißen und rütteln 

An ihren Ketten kecker und kühner 

Die raſenden Rieſen 

Der Nacht und des Neides, 

Der geifernden Gier nach Genuß, 

Und ach! auch oftmals 

Gerechter Rache 

Für uraltes Unrecht, 

Das an ihren Ahnen 

Unſere Ahnen geübt, 

An uns unſchuldigen Enkeln ahn— 
dend 

Die ſchlimme Schuld! 
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Wahrlih, weihvolle Weihnacht- So Yang’ wie eine Lüge lautet 


weiſen, Das alte weihvolle Weihnacdht- 
Friedlich freundliche, wort: 
Sollt ihr vom Sänger „Frieden auf Erden 
So lang’ nicht verlangen, Und den Menichen ein Wohl- 
gefallen.“ 
Moltke-Lied. 


Wer iſt der Held von hellem Mut 
Im Wägen und im Wagen, 
Der in der Schlachten Sturm und Glut, 
Im Sinnen und im Schlagen, 
Das ſtete Herz ſo kühn bewährt? 
Wer iſt der Deutſchen Schild und Schwert? 
Wer hat vom Dänenjoch befreit 
Die alten Schweſterlande? 
Wer hat des Reiches Herrlichkeit 
Erneut nach langer Schande? 
Wer hielt am Rhein die ſcharfe Wacht? 
Und wer hat Straßburg heim gebracht? 
Wer hat den Cäſar und ſein Heer 
In eh'rnem Netz gefangen? 
Wer brach Paris mit ſtarkem Speer 
Sein Prahlen und ſein Prangen? 
Sagt an, wer ift der Degen wert? 
Wer iſt des Reiches Schild und Schwert? 
Das iſt Graf Moltfe, Hug und kühn, 
Der Feldmarjchall, der greife: 
Solange deutjche Herzen glüh'n, 
Erglüh’n fie feinem Preiſe. 
Und ewig blüh'n und ohne Want 
Wird Moltkes Ruhm und unjer Dank! 


Moltte, 
Feſtſpiel zur Feier des 90. Geburtstags 1890, 


I. 
Vorfpiel: In Walhall 1870. 


Verfonen: 
Armin. Kaifer Friedrich I. der Rotbart. Friedrich der Große. Blücher. Zahlreiche 
deutfche Krieger, Soldaten, Feldherren von ber Urzeit bis 1815. 
Einziger Auftritt. 


Walhall: reich mit Waffen geihmüdter Saal. In demjelben ftehen, fiten, lagern 

zahlreiche deutfche Krieger von der Urzeit bis 1815 in allen Arten von Rüftungen, 

Waffen, Trachten, Uniformen. — In der Mitte auf dem Hodfig Armin, Kaijer 

Friedrich I. ber Rotbart, — der Große (alt, mit dem Krückſtoch. 
üder. 


Armin (fi erhebend). Mehr Helden find in diejen fieben Jahren 
Zu uns emporgeftiegen aus Germanien 
Als jonjt in viel Kahrzehnten. — Neu erwacht 
In unferem Volke iſt der Heldengeiit; 
Er rauſcht aufs neue durch die Eichenmwälder, 
Wie ich ihn hörte, als die Legionen 
Und Barus janfen im Cherusferwald. — 
Und wiederum — wie damals — nicht im Angriff, 
Bur Abwehr frevlen Angriffs fämpfen te. 
Deswegen jpenden die gerechten Götter 
Dem guten Recht, dem guten Schwert den Sieg! — 
Und einen Führer jandten fie den Unjern, 
Den hat belehrt ein Gott nicht blinden Anjturms, 
Wie Donar oder Tius wütend fänpft, — 
Der, überleg’nen Geift’3, den Feind zuvor 
Danieder denkt, eh’ er ihn niederfchlägt: 
Der Gott, der uns den Stoß des Keils gelehrt, 
Doch auch: den Feind alljeitig zu umflaftern: 
Gleichwie der Adler mit den beiden Schwingen 
Umſchließt — wie mit den Fangen — feine Beute, 
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Ka, Wodan jelbit, der Gott der Sieg-Gedanfen 
Hat jenen Hellmut hellen Muts erfüllt. 
Kaiſer Friedrich I der Rotbart. 
Und — welche Freude! — Nicht, wie ich es mußte, 
Bon Schmerz verdüftert, jehn mein Lebenlang: 
Nicht mehr zeripalten ftreiten miteinander 
Die deutichen Stämme jelbft in Wahnbethörung: 
Nicht Ichallt e8 mehr: „Hie Waiblingen!” „Hie Welf!“ 
Bom Nedar bis zur Elbe: nicht mehr haßt 
Der Schwab’ den Sachſen und der Sachs den Bayer. 
Und nicht mehr grollt dem Herzoge der Graf, 
Nicht lechzt der Fürft, ein größrer Fürft zu werden: 
Begnügt ein jeder mit dem eignen Land 
Und mit dem Plab, den Bundvertrag ihm zumies, 
Thut er die Pflicht und freut jich feiner Ehre, 
Gewiß, daß auch der Mächtigite ihm nicht 
Sein Recht antajtet, feine Würde kränkt. — — 
Der König fürchtet nicht, daß ihn jein Feldherr, 
Kehrt fiegreich er zurüd, gefährlicher 
Bald als der Feind bedrohe: Heil dem König, 
Der jeiner Feldheren Treue ficher ift. 
Sriedrih der Große. Parbleu, ihr Herren, wie bin evt ich 
zufrieden 
Mit der Armee und mit dem General! 
Ka, das ift echte preußiſche Bravour! 
Und: »toujours en vedette et sans repos«, 
Und ſtets voraus dem Feinde d’une idee 
Und jtet3 ihn paden vraiment surprenant! 
Und wie der alte Knabe, juft al3 wär er 
In meinen Zelt gejefien an dem Tiſch, 
Als ich den Überfall bei Roßbach plante, 
Bei Beaumont dort die Herrn Franzojen traf, 
Sp unverhofft wie Zieten aus dem Buſch. 
Blücher Und Majeſtät: er ift Fein Federfuchjer! 
Bei allem Raffinement: — er geht drauf los! 
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Potz Blitz und Waterloo: Reſpekt vor ihm. 

Ich konnte weiland wetten, daß ich würde 

Den eignen Kopf mir küſſen — und gewann 

Die Wette: denn ich jtand vom Stuhle auf 

Und füßte Gneifenau: der Moltfe aber, 

Der kann das nicht: denn, Majeftät, der Moltke, — 

Der ift fein eigner Gneiſenau und Blücher. 

Wie hat er doch den ganzen Krieg im voraus 

Als einen unaufhaltiamen Gewaltitoß, 

Dem Feind ins Herz, geplant! — Het, er fopiert mic. 

„Wo fteht der Feind? — Am Rhein? — Gut! Übern Rhein! 

In Wörth? Nah Wörth! Bei Metz? Wohlan, nad) Meg! 

Bet an der Mans? Gut, Finger drauf und vorwärts!“ 

Er madt mir alles nad)! 

Friedrich der Große (ſchnupft). Mais, il me semble: 

Il est plus fin! Il a plus de mäthode! — 

Nun jedesfalls: — Kommt er mal hier herauf....— — 
Blücher (raſch). Noch lange nicht! — Sie brauchen ihn noch unten. 
Friedrich der Große. Eh bien, enfin wird er doch auch mal 

fommen! 

Und er trifft hier erleſne societe. 

Kun, fommt er und einmal, — dann fteh ich auf 

Und an der Krücke geh’ ich ihm entgegen 

Und reich’ ihm meine Hand und — — eine Prije! 

Er ſchnupft comme moi: — cela me fait grand plaisir! --- 

Und dann, Fürſt Blücher, dann rüdt Er zur Seite: 

Und mitten zwiſchen uns wird Moltfes Platz. 

Blücher. Bon Herzen gern! (Mau hört von links Kanonenſchläge.) 
Doch Hört nur, Majeftät, 

Da unten kracht’S ſchon wieder. (Er jhaut in die Eouliffe ins.) Donner: 

wetter! 

Man fieht faum durch den diden Pulverdampf. 

Da iſt die Maas. Und dort — die Feine Feſtung .. . ? 
Friedrich der Große (fieht durch das Fernglas.) 

C'est Sedan, il me semble. — Voyons done! 
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Laßt uns Hinunter ſchauen. Dort iſt's heller! 

(Er zeigt mit dem Stod in die Couliſſe links.) 
Bei Frenois — wo mein Enkel Wilhelm Hält. 
Kommt, prince Armin, et vous, frere Barberousse: 
Ich werde euch den Gang der Schlacht erklären: 
Denn Artillerie ift euch nicht recht verſtändlich: 
Allons, Messieurs, je vais vous expliquer. 


(Während alle nad) links abgehen — unter heftigen Kanonenſchlägen — fällt der 
Borhang.) 





IH. 
Hauptfpiel: In Moltkes Lager 1870, 


PBerjonen: 


Ein Nittmeifter der roten Hufaren. Soldaten: Ein Garbegrenadier (Berliner); 
ein altbayeriiher Yäger; ein Sadje; ein Wiürttemberger, ein Badener; ein 
Weftfale; ein Oftpreuße und ein Pfälzer. 

Deutiche Soldaten aller Stämme und aller Waffengattungen. Zeit der Handlung: 
Der Abend des 1. September 1570.: Ort der Handlung: Bor dem Städtlein 
Dondjery bei Sedan. Im Hintergrund das Städtlein. — Im Vordergrund eine 
Beiwacht deutjcher Soldaten neben einer Schenfe. — Tiſche, Bänke. — Ein Wadıt: 
feuer, an dem gefocht wird. 


Eriter Auftritt. 


Ale Angeführten (ausgenommen der Wittmeifter). Zahlreiche dentihe Soldaten 

ftehen, gehen, fiten, lagern umher, fommen und gehen; ein reiches, buntbelebtes 

Bild des Lagerlebens. Borbild: „Wallenfteins Lager.” Hinter der Scene in der 

Ferne Friegerifche Mufit — die „Waht am Rhein“ wird gefpielt. — Nachdem dies 

Gewoge geraume Zeit gewährt hat, fommen die ſprechenden Perfonen allmählich 
in den Vordergrund. 

Berliner. Na, Zungen, diesmal men’ if, reicht et aber: 

Det war nich ibel, wie det Janze flufchte! 

Wenn man jo mitten drin fteht, fieht man ja 

Nich eben ville: 's fehlt, jagt meine Mutter, 

So recht der Poindevi (Point de vue): — doch unjer ener, 

Der ſchonſt bei Dippel mitjedippelt Hat, 

Der richt jo en „stratejiihen Inſtinkt“, 

Wat man „en Niecher” nennt: — un id, id riedhe: 

Det 18 man nur noch faul mit de Franzoſen. — 

Sieb mir mal wat ze trinken, Bruder Sachſe. 
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Sach ſe (giebt ihm die Feldflaſche). J nu, mei Kuteſter, das is Sie nid) 
So ſchwer, zu riechen: 's brenzelt ganz geherig! 
Wie mer bei Daigny uf de Hehe gommen, 
Da jamer’3 ſchon: da waren je perdih! — 
Altbayer (mit verbundenem Kopf). Sa, do haft recht! — J hab’ auf 
no koan Kirta 
Dahoam fo ſakriſch raafı müaſſn, wia 
Dort in den ſchiachn Nejt! — in den Bazeilles! 
(er jpricht ganz, wie e3 geſchrieben wird: Bazeilles) 
Grad gihnallt hat's allweil, wia bein Scheibenſchiaſſn, 
Aus alle Haüjeln auf uns her: auf va mol | 
Kriag i en Treff an Kopf (er langt Hin) wie von en Maaßkrug: 
Ganz damiſch bin i worn: aba fudti a: 
Und bal i fuchti wer, kriag i erſt d' Kraft: 
„Jatz extra vorwärts, in drei Teifis Name!“ 
Viar nad) enanda hab’ i wegga put 
Bon dene ſakra blauen Mariniertent,, — — 
Auf vamal kracht's von drüaben her, — von Berg her —: 
„Does jan die Saren,” jchreit der Hauptmann, „Leuteln, 
Und does die Garden! Schau, zur rechten Zeit!“ 
Und mir drauf nein und g’wunnen iS jcho gwein! 
Wejtfale (immer mit tältefter Ruhe, ganz Iangjam). Mi düch’, dat geit 
| nu wull to End met de. 
Berliner. Dat wird je Oncle Moltke jchon bejorjen! 
Er weeß: id muß nu bald zu Muttern wieder 
Und zu's Zejchäft dort in de Barnim-Straße: 
Mich eilt det jehr. — Nur den Napolium, — 
Den hab id mir zu fangen vorjenommen, 
Geit er zu Ems in Buſche rumjekrochen. 
Denn jeh’ id wieder heim un jerbe Leder. 
Den Lulu fangt ihr andern: — det is leicht. — 
Sieb mir mal wat zu trinken, Bruder Bayer. 
(Diejer reicht ihm die Feldflaiche.) 


1) Er meint die Marinetruppen, welche mit großer Tapferkeit Bazeilles vers 
teibigten. 
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Sachſe. Ich Hab’ es merjchdendeels auf Mac Mahonen. 
Altbayer. Hat der der Eppe’s thoa? Hat er der gar 

Damal e3 Biar umgjchitt und hat's net zohlt? 

Sadje Ad ne! Ich find den Namen nur jo proßig: 

Das hat der Mann gleih „Mac Mahon“ zu heißen? 
Weſtfale. Menn de man nich noc met wat ächtern Berge Höllt! 
Oſtpreuße. Erbarmen fih! Erwillja Maß entjagen (Me entjegen). 
Sachſe. Er fommt nid hin! Weeß Kneppchen! Den hab’ ich, 

Grad wie Een Been er jegte in die Maas, 

Bein andern Been gekriegt und aufgehalten. 

Altbayer. Mei”, bal mer nur den Kaijer fanga funnten! 

Dös gab en Spaß! — — Wer woaß, wo der ja ſteckt? 

Woaßt du’s, Berliner? — Biſt ja ſonſt fo g’icheit: 

Es huſt foa Floh am Wendeljtoa, — du hörſt en! 

Berliner. Det weh id nich: mein Oncle Moltke weeß det: 

Un det is jrad jo jut, als wiſſt id’t jelbit. 

Sieb mir zu trinken, Bruder Königsberjer. 

Dftpreuße (reicht ihm die Safe). S wo! Erbarm fih! Mannche, 
fannft du jupe! 
Altbayer. Sa, do haft recht! — Der tragt uns alleweil, 

Der Bruader Preiß, mit unſan biffel Trinfen: 

Und derweil jauft er jelbit wia a Hartichier! 

Wiürttemberger. Dins muasS ma aber jage, liebe Leidle: 

Reſpekt vor de Franzoje! — J han's gjehe, 

Ganz nah, wie ihre Reiterregimenter 

Dem Tod grad nein ins offne Maul find gritte. 

Die Unjern kennten jell net beſſer macha. 

Altbayer. Gwiß net! Ber Wörth, da haben's ſackriſch grauft. 
Pfälzer. Un doch hat's nie gebatt. — 's is für die Kap, 

Was die jich jchtraplziere: denn warum .. .? 

Württemberger (raih einfallend), Mir hent en Moltfe und 

fie hent en net! 
Berliner. Ne! Den hab id. Det is mein alter Oncle. 
Alle. Hoho! Hohe! Hoho! Hohe! Hohn! 


(dringen lärmend, drohend aufihn ein, der ganz in den Hintergrund gedrängt wird). 
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Sachſe. Mein Kutefter, fie Ham en wohl gepachtet ? 
Württemberger. Mir henten alle, wie den alten Wilhelm. 
Badener. Sa, jedes Härle in den weiße Bart 

Vom König Wilhelm g'hört uns jegt jo gut 

Wie euch Berliner. 
Pfälzer. Sell is allmöl gwiß. 
Altbayer. Un unjer ghört jeit Weißenburg der Kronprinz. 
Weſtfale. Na, un jall Bismard ganz vergeten jin ? 
Sachſe. Herr Jeſes ne! Ei! Der hat alleweile 

Dafür gejorgt, daß mer ihn nich vergißt. 
Altbayer. Es fteht foa Sennhütt auf en höchſten Berg, — 

Es Bild vom Bismard hängt dort an der Wand. 

Und wia mern jadriijh g’ihimpft Ham, lob'n mern jeßt. 
Berliner (chafft fi kräftig Plas), Na nu bleibt mer jefälligft all’ 

jewogen 

Un ſieben Schritt von Leib — ſonſt wer ick eklich! 

Wollt ihr vielleicht den König und den Kronprinz, 

Den Bismarck und den Moltke unter euch 

Ausknobeln, daß ein jeder einen hat? 

Euch fehlt die hehere Intellijenz! 

Det is ja juſt det Scheene an die Sache, 

Det die ſo janz totalement zuſammen 

Jeheren wie zwe Ogen und zwe Arme, 

Un nimmſt du ens, verkrippelſt du et Janze. 

Ick hab ooch man en Maul, kann nich uf enmal 

König und Kronprinz, Bismarck und Moltke ſagen: 

Deshalb kommt fener doch bei mich zu kurz! 

SE wollt Euch ja auch man en bisfen reizen, 

Daß ihr euch alle um den Molltke balgt. 

Det kigelt mir und madt mir eflig Spaß. 

Denn nid) dat Raufen macht et, Bruder Bayer. 
AUltbayer. Dös macht ſcho viel: es geht net ohne Raufen, 

Nur muaß halt grauft fein nad) der rechten Kunſt! 

E3 rauft foa andrer befjer ald mir Boarn ... — — 
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Berliner. Ja, dat iS wahr! Ad ſah's bei Kiffingen. 
Altbayer. Und do is nig gweſt und Hat nix bideut! 

„Die Führung macht's,“ jagt allweil der Herr Hauptmann. 

Sa, hätten mir den Moltke g'habt am Main, — 

Koa Preiß wär zrud mehr femme nach Berlin! 
Weſtfale. Dann is et gut, dat ji en do nich häwt hat. 
Sachſe. Aa, jeht nur, wie er hier um diejes Sedan 

Uns alle hat zum Redezvous gebracht. 
Württemberger. Biel hunderttaufet! Auf jo viele Straße! 
Pfälzer. Und doch zum rechte Pla, zur rechte Stund .. . 
Badener. Wie zur Barad juft find mer aufmariciert. 
DOftpreuße. Jawohl. — Dat mar ein nattes Schlachtchen. Waschen ? 
MWeftfale. Dat Elippt un klappt all as en Muelenrad. 
Sachſe. Wees Kneppchen, wie de Zahnmaſchin bei Chemnip. 
Berliner. Dat fährt von feinen Kopp auf taujend Stunden... — 
Ditpreuße. In Corps, Brigade und in Negiment... ., 
Badener Als thät er Telegraphe mit ung fpiele..., 
Pfälzer. Als zoppt er uns an Kopp und Arm und Bene..., 
Berliner. Wie Marionetten in det Puppenſpiel. 
AUltbayer Mir müajjen folgen und mir folgen gern. 

Dft war i elend müad und wund die Füaß 

Am Mari von Barleduc daher und hab’ 

Arg gihimpft auf die verfluchten Kilometer. 

Doch „Vorwärts!“ Hat er gjagt, der von der Tanın, 

„Der Moltfe will’3, mir müajjen richtig femen 

Und nacha, Buabn, ſollt's es was erlebn, 

Was noch in aller Weltgichicht net is gichegn.“ 

J woas net, was er moant: ab’r jchau, i hab 

A mal an feiten Glauben auf den Moltke. 
Württemberger. Es iſch nur fchad, er iſch ſcho fiebzig Jahr. 
Sachſe. Und alleweile ſiegen — das ſtrengt an! 

Bon Alien her... — 
Berliner. Du davon jchweig man ftille! 

Da haben je ihm jefloppt. 
Oſtpreuße. J wo! Erbarm ſich! 
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Berliner Ne, ihm nich: man dem Paſcha, der nich folgte: 
Un des geſchah ihn recht, den ollen Türken. 
Zwar unjen Moltfe hab'n je mit jefloppt: 
Doch davon hat er fich jchon lang erholt. 
Sachſe. Ja, ja! dod) ift er auch jchon jo hibſch alt. 
Pfälzer. Ich meen’ allweil, er hat ſei fibbezig. 
Württemberger. Ob er au wohl den Krieg noch überlebt? 
Altbayer. A mei, a jo a paar Jahrl treibt er's no! 
Er ſchaut ein mit die Augn no durch und durd). 
(Lautes Hurra hinter der Scene.) 
Badener. Horh! Was war dös? 


Zweiter Auftritt. 


Vorige. ZTrompetenfanfaren. Bom Hintergrund over NRittmeifter der roten 

Hufaren, gefolgt von mehreren roten Huſaren und zahlreichen andern Soldaten. 

Lebhaftes Hurragefchrei begleitet ihn, wie er bortritt, fort und fort, und verftummtt 
erft, wie er ganz vorn fteht. — Er hält ein befchriebenes Blatt in die Höhe. 
Nittmeifter. Kameraden, hört! — Hört eine Siegesbotichaft, 

Wie jie noch feinem Heer verfündet ward. 

Mic jendet Moltke, euer Moltke, her 

Und diejes ift fein Tagsbefehl: „Geichlagen, 

Vernichtet ift dev Feind auf Sedans Höhn. 

Was lebt, hineingeworfen in die Feſtung. 

Gefangen iſt, — er jandte feinen Degen — 

Napoleon der Kaiſer und jein Heer, 

Berwundet und gefangen MacMahon 

Mit mehr al3 Hunderttaujend der Franzoſen. 

Erfüllt wird heut der alte deutſche Traum: 

Aus diefem Pulverdampf um Sedan fteigt, 

Sn Glut vergoldet jteigt aufs neu empor 

Die Kaijerfrone und das deutiche Reich.“ 

Kameraden, diejen Tag, den Namen Sedan, 

Den Namen Moltke nennt die Weltgeichichte 

Als Worte höchſten Ruhms, jolang ein Herz 

Noch jhlägt in einer Mannesbruft 
Dahn, Were. XVII. 36 
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Für Heldentum und höchſte Feldherrnicaft. 
Hoch König Wilhelm und Held Moltfe Hoch ! 
Alle. Hoch! Hurra! Hoc! 
Aus dem Gewoge der Scharen treten nun die bisherigen Sprecher hervor und reichen 
fi, der Nittmeifter in der Mitte, die Hände. Einer (Baf oder Baryton) fingt: 


Nun auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
Bor Paris — vor Paris nun gezogen, 
Den Sieg zu vollenden, du deutiches Schwert. 
Und du wirft um die Frucht nicht betrogen! 
Nein, diesmal trägjt aus der Schlachten Braus 
Das Reich du und trägft den Kaiſer nad) Haus. 
Alle (wiederholen die legten beiden Zeilen). 
Einanderer (Tenor). Hoch leben die Fürſten, die treu ſich geeint 
Hoch Bismard, der fie beraten. 
Und dreimal hoc, der geichlagen den Feind, 
Der Denker und Thäter der Thaten: 
Hoc) leb’ er auf Sedans glorreihem Feld, 
Hoh Hellmuth Moltke, der herrliche Held! 
Alle (wiederholen die letzten beiden Beilen). 
Nachdem der Gejang verhallt, treten alle nad) rechts und links zur Seite; ber 
Hintervorhang geht in die Höhe; e8 beginnt das Schlußſpiel. 


II. 
Schlußfpiel: 1890. 


PBerjonen: 


Borige. Die Germania des Niederwalds. Zwölf Walfüren. 
Im Hintergrund auf einer Säule die Büfte Moltles. Drei Pofaunenftöße. 


Die Germania (einen Eichenkranz in der Hand). 
So feierten jie ihn vor zwanzig Jahren, 
Den Meifter, der mit Kaiſer Barbablanca 
Und mit dem Kanzler hat dies Reich erbaut. 
Und heute noch nad) zwei Sahrzehnten jchaut er 
Mit hellen Augen auf jein Xebenswerf. — — 
Walfüren, auf, ihr fchwertvertrauten Jungfraun, 
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Helft mir fein Bild befränzen (es geſchieht) und erhebt 
Mit mir, die ic) vom Niederwald herabitieg, 
Den Heilruf für den neunzigjährgen Helden. 
Ihr andern alle aber jtimmt mit ein: 
Dem Lieblingsjohn des Sieges und Germanias, 
Heil Hellmuth Moltke, Vater Moltke Heil! 

Alle. Heil Hellmuth Moltke, Vater Moltke Heil! 


An Moltke. 
Zum 26. Dftober 1890, 


Gefämpft ward auf der alten Exde, ſeit 
Zuerſt Mann gegen Mann den Gtein erhob, 
Sein Recht zu nehmen oder zu verteid’gen; 
Und aller Völker Sage wie Geſchichte, — 
Sie hat von Anbeginn zuhöchſt gefeiert 
Den Helden, ald der Mannesherrlichkeit 
Mannhafteſte und herrlichfte Erwahrung: 
Bon jenem Helmumflatterten, der rühmlich, 
Für feine Hausaltäre kämpfend, fiel, 
Bis zu dem friedeweifen Herrn von Bern, 
Der ungern nur zum Schwerte greift, — jedoch, 
Dann erjt gezücdt, es niemals fieglos jenkt, 
Bis zu dem Kaijer, welcher, bergentrüdt, 
Gar lange jchläft, doc in der höchſten Not 
Den Seinen jieghaft beifpringt mit dem Schild. 
Sedo der Helden Reihe jhloß nicht ab 
Und nicht verftummt der Heldenjage Mund: 
Denn weh dem Volk, das jo entartete, 
Daß e3 des Krieges, des notwend’gen Kanıpfes 
Grau’nvolle Herrlichkeit nicht mehr begriffe, 
Die jchredliche, doch unvergleichbar hehre: 
Des freud'gen Tods für Volk und Vaterland! 
36* 
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Drum Heil und Deutjchen, die wir durften jehen, 

ALS unjres Volks Geſchichte ftolz erleben, 

Was fommende Gejchlechter ftaunend werden 

Als alte Heldenjage noch vernehmen: 

Die Sage von dem Kaijer Weißbart, dem 

Zwei Paladine Hinter jedem Schritte, 
Ratsraunend, Schwert-erhebend, folgten, wie 

Die beiden Raben Odhins Schultern folgen! 
Und Sieg auf Sieg gewannen Rat und Schwert! 

Heil Dir, Graf Moltke, dem der Himmel günnte 
Das Herrlichjte, Du unbefledter Held: 

Nicht Du haft je des Krieges Gottesurteil, 
Das fürchterlich den Streit der Völker richtet, 
Heraufbeihworen, wie dem Staatsmann wohl 
Die jchwere Pflicht gebieten mag; doch wann 
Dein König rief nad) Deinem Schwert, — dann fuhr 
E3 wie ein Blitz des Sieges durch die Welt! 

Heil Dir, unfträflich reiner Held, der Du 
Den rohen Kampf veredelt haft zum Ringen 
Der Geifter, der die Waffe Du gemadt 
Zur Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft zur Waffe! 

Heil Dir im Silberglanz von neunzig Jahren! 
Dir grollt fein Herz in Deinem Vaterland, 
Und tief gerührt reicht Dir Dein dankbar Bolt 
Den Giegesfranz des reinften Heldentums! 


Moltte 7. 
L 


Ach um unfre alten Helden, ach um unjre große Zeit! 
Soll bald Sage nur noch melden von der deutjchen Herrlichkeit? 
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Was durch Weisheit und Waffen, 
Die Großen geihaffen, 
Die Helden, die alten, 
Das Werk ohnegleichen, — 
Die Zungen brauchen es nur zu erhalten: 
Ach, gebe Gott, daß fie! erreihen! — — — 


Den Gefallenen zum jährigen Gedächtnis. 
(1895.) 


Die ihr Tebet im Licht, - 
Vergeſſet nicht 

Der treuen Toten, 

Die, der Ehre Geboten 

Und der ehernen Pilicht 

Gehorchend, ihr Xeben 

Für euch dahin gegeben 

Und für das Vaterland! | 
Vereint ung heute mit jtarfem Band 

Das Deutihe Neid, — 

Die haben's geichmiedet mit ſchwerem Streich), 

Die in jenen heißen Tagen 

Die furchtbar heißen Schlachten gejchlagen. 

In die Weltgeihichte Haben ſie da 

Euch eingegraben mit blutiger Spur: 

Colombey, Vionville, Mars⸗la⸗Tour 

Und dich, o Gravelotte — Saint Privat! 
Noch heute fröſtelt uns Schauer an, 

Zieh'n wir gen Saint Privat hinan 
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Km tiefiten Frieden: durchs nackte Feld, 
Wo fein Busch, fein Baum den Wand’rer dedt: 
Da find fie, jeder Mann ein Held, 
Vom fich’ren Tode nicht gejchredt, 
Hinangeftürmt ind Sterben, 
Ans Frachende Berderben, 
Dahingeſtreckt 
Von unſichtbaren, 
Unfaßbaren 
Feindesſcharen! 


„Fin de siecle.* 


Auf euer »fin de siecle« 
Neimt fih: „Efel“ 
Und »mene Tekel«. 


Nach dem Felt der Eröffnung ded Nord- und Oſt-Seekanals. 
Ein Bwiegefpräd. 


Die Nordjee raujcht der Djtjee zu: 
„Segrüßt, viel liebe Schweiter du! 

Sag an, was hältit du von dem Feſte?“ 
„Bei Ägir! ’3 fehlte dran das Beſte: — 
Der Mann, der und zuerit verband!” 


„Sein Name jelbft blieb ungenannt!“ 


„Jedoch jolang im Wellenraujchen 
Wir unſ're Fluten werden taujchen“, — 
„Solange flüftern fie den Namen:“ 


Beide 
„Dank, Bismard! Heil dir. Ja und Amen!” 
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In dad Stadtbuch zu Eger. 
Mach der Erhebung gegen die Sadenifhen Spradyenverordnungen.) 


Das höchſte Gut des Mannes ift fein Volk, 
Das höchſte Gut des Volkes ift jein Staat, 

Des Volkes Seele lebt in feiner Sprade: 

Dem Bolf, dem Staat und unjrer Sprade treu 
Sand uns der Tag, wird jeder Tag uns finden. 


Prolog zur Bidmardfeier 
vom 1. April 1895. 


Wohl wertvoll iſt des Mannes Eigenart, 
Die angebor’ne, jeines Wejens Kern. 
Jedoch die Wurzeln jeiner Kraft, fie jaugen 
Aus feinem Volkstum Leben und Gedeihn: 
Der Mann verdorrt, gelöjt von jeinem Stamm, 
Aus deſſen Sprade, Sitte und Geſchichte 
Er all jein Beſtes zieht: 
Drum ift des Mannes Höchites Gut fein Wolf! 

Jedoch Dies Volk ift formlos, vechtlos, ſchutzlos, 
Dem Feind, dem Nachbar Hilflos preisgegeben, 
Der mit der Freiheit auch die Eigenart 
Ihm rauben mag. Drum nennen wir mit Recht 
Das höchſte Gut des Volkes feinen Staat! 

Und wer dem Bolfe feinen Staat geichaffen, 

Hat höchſte Wohlthat jeinem Volk gethan. 

Dem deutſchen Volk ſchuf Bismard feinen Staat! 
Er Hob uns aus der Ziwietracht und der Ohnmacht, 
Darob die Nachbarn uns verjpotteten, 

Die eine deutjche Flagge auf den Meeren 
Piratenflagge jchalten: ruhmlos, rechtlos 
War in der Fremde, wer ein Deutjcher Hiep. 
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Da hat mit Kaijer Wilhelms weiſer Gtete 
Und Moltkes Feldherrnichaft zufammen Bismarck 
Dem deutihen Volk gejchaffen Reich und Ruhm. 
Dafür ihm Dank und Ehre für und für! 
Berbrödeln mag der Stein, das Erz verroften, 
Daraus man Angedenken-Bilder baut: 
Doch ungerjtörbar lebt im deutjchen Herzen 
Sein Bismard fort, nicht als ein Ieblos Bild, 
Nein, ald das Vorbild deutfcher Heldenfchaft. 
Heil ihm, Otto dem Großen, Heil und Dant! 


Bismarck und die deutihe Sprache, 


Kein Nedekünftler war er, nein! 

Und dennod) bis in Mark und Knochen 
Drang feine Rede jchwertgleich ein, 

Weil fie „gehau’n war und geftocdhen“, 
Und jeine Feinde nie verzeihn, 

Daß er zu ihnen „deutſch geiproden“. 


An den alten Reichskanzler in Friedrichsruh. 
(1898.) 


Butraulich äugt das Neh, das falbe, 
Aus dichten Buſch in Friedrichsruf: 
Es jchwirrt im Abendrot die Schwalbe 
Dem Neft am braunen Holzdach zu. — — — 
Wann Er am linden Sommerabend 
Im Schatten feiner Buchen geht, — 
Was ift es, das, die Seele Iabend, 
Beihmwichtend ihm die Stirn umweht? 
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Dann dringet nicht der laute Ruhm, 
Der Stolz, der Kampfzorn und der Groll 
In dieſes Waldesheiligtum, 
So feierlich, ſo friedevoll. 
Dann freut er ſich der alten Bäume, 
— Er kennt ſie alle, Haupt für Haupt! 
Freut ſich der alten Jugendträume 
Und daß er ſtets an fie geglaubt. 
Er denkt gerührt des Himmeld Gnade 
Und feines alten, weiſen Herrn 
Uud daß durch wirre, nächt'ge Pfade 
Zum Sieg ihn treu geführt jein Stern. 
Dann rauſcht es leis in allen Wipfeln, 
Dann flüſtert's in dem Buſchgerank 
Und zu ihm ob den grünen Gipfeln 
Schwebt jegnend jeines Volkes Danf. 
Sa, mußt’ er von dem Steuer weichen, — 
Der Dank, die Treue blieben gleich: 
Ihm ragt ein Denkmal fondergleihen: 
Sein Denkmal iſt — das Deutiche Reich! — 


Bei Bismardd Tod, 
(30. Juli 1898.) 


So kam der Tag, der lang gefürchtete! 
Un ihres größten Sohnes Sarge jteht 
Germania trauernd, um die Katjerfrone, 
Die goldene, den jchwarzen Schleier jchlagend. 
Was alles dankt jie ihm! — Vor vierzig Jahren 
Sa fie im Walde, fröftelnd und allein: 
Es hatten böje Schächer längit vom Haupt 
Gerijjen ihr des alten Reiches Krone, 
Berjegt den Mantel und jich drein geteilt: 
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Es ehrte, ſcheute, fürchtete fie Feiner, 
Sie war der Nachbarn Hohn und Spott geworden! 
Da fam der Held von echtem Siegfried-Mute 
Durchhieb mit ſcharfem Schwert das Dorngenift, 
Das fie umſchloß, die Schlunmernde ermedend, 
Und eine neue Kaijerfrone jeßte, 
Geſchmiedet in der Sieges-Schlachten-Glut, 
Der Staunenden er auf das blonde Haupt! — — 
Und welche Kämpfe, welchen Kohn des Haſſes 
Hat ihm dafür fein Volk bereitet! — Wie 
Armin, den erjten Einiger, jo hat 
Auch ihn bedroht der Mord. — 
Doc) fich’rer, jchärfer 
Als jene Mörder traf jein Herz des Undanks 
Siftihwarzer Dold! — — — 
Doc) diejes Herz, — Fein Gift konnt' es vergiften; 
Berachten durfte er die Menjchen tief: 
Er that es nicht. 
Und mie fein alter Herr, von Mordblut wund, 
Erbarmend nur der Darbenden gedachte, 
So Hat auch das Abjcheulichite niemals 
Dem deutjchen Volk und feinem Dienjt entfremdet 
Dies treue Herz. — 
Verwaiſt ift jegt erjt völlig unjer Volk! 
Denn wo wär’ wohl der maßlos eitle Thor, 
Der Bismard zu erjegen fi) vermäße? 
Wir aber, die wir niemals ihn verleugnet, 
Als ihm des Herrichers Gnadenjonne loch, 
Wir haben wahrlich höh'res Recht an ihn 
Als jene böjen Zwerge, jeine Neider, 
Die dor Europa, warnend, ihn verflagten! 
Doc diejes höh're Recht ſchafft höh're Pflicht: 
So laßt uns denn an feinem Sarg geloben, 
An jeinem Bau, dem jchwer bedrohten Haus, 
Mit Schild und Schwert getreulic Wacht zu halten; 
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Das Bismard Erbe, — treu wollen wir e3 hüten: 
Sein Erbe wie jein glorreich Denkmal iſt's 
Augleih: das Deutſche Reich! 

Hör's, Dtto, tief im Grab: 
Wir fteh'n zu Dir nad Deinem Tode noch, 
Zu Dir und zu dem Neich, treu wie Du jelbjt 
Zu Deinem Volke ftandit bis in den Tod. 
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